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Die klassischen Leistungen des heimgegangenen Meisters der Kanzel- 
beredsamkeit bedürfen keines Wortes der Empfehlung. Die Tiefe und Fül’e 
der Gedanken und Anschauungen, die in diesen Reden niedergelegt sind, 
sowie die meisterhafte und geistvolle Darstellung jüdischer Lehre und jüdischen 
Lebens, die sie enthalten, weisen dieser Sammlung ohnehin einen der a 
Plätze in der jüdischen Erbauungsliteratur an. 

. Das wußte auch das Laienpublikum zu schätzen, welches aaa 
in Schären herbeiströmte, um Jo&l zu hören. Der Gewinn und Genuß 


dürfte aber kaum geringer sein, Jo&l zu lesen, da der Wert seiner Rede ‘ 


einzig und allein in ihrem Inhalt liegt. Und es wird jeder, ob Fachmann oder 
Laie, den Herausgebern der Jo&l’schen Predigten Dank wissen, daß sie ihm diesen 
NE re Geistesschatz zugänglich gemacht . (Neuzeit), 

. gehören unbedingt zu dem Besten und Vorzüglichsten, was auf 
diesem Gebiete erschienen ist. Die klassische Sprache, der Reichtum der 
Gedanken, die geistreiche Verwendung der Midrasch-Literatur, alles ist hie 


in harmonischer Weise vereinigt, und bieten daher diese Predigten den schönsten 


Genuß, den eine gedruckte Predigt je zu bieten vermag. Namentlich wird jeder 
Fachmann diese Predigten mit Freuden begrüßen. (Österr. Cantoren-Zeitung). 
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Ein Werk von hervorragendster wissenschaftlicher Bedeutung. Über 
vierzig der berühmtesten Orientalisten und Theologen Europas und Amerikas 
wie F. Max Müller, Steinschneider, Barth, Budde, Cheyne, Derenbourg, die 
Goeje, Halevy, Hirschfeld, Lambert, Lazarus, Margoliouth, Neubauer, Schwab), 
Siegfried, Strack, Winckler u. a. haben sich vereinigt, um ihrem zu früh ent 
schlafenen Kollegen ein seiner großen Verdienste würdiges Denkmal zu errichten). 
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v. B. Felsenthal — Jehuda ha-Levy on the Hebrew language von 


M. Friedlaender — Spuren der palest.-jüd. Schriftdeutung u. dsgl. in der- 





ni Wr RE u re Pape: 


i 


3 


Übersetzung der LXX von Julius Fuerst — The oldest version ot > 


Midrasch Megillah by Rev. M. Gaster — Quotations from the Bible in the. 
Corän a. the tradition by M J. de Goeje — Translation of a Targum be 
the Amidah by Rev. Herm. Gollancz u. A. m. 









mamma 


.n 
> 


x a 8 3 9%. ,9 ln 
> hal “nano 1 Aamı, 
sa no - - E en 
Su Ver ee 0 o 5) >. 
2a »u.A an we 
>» ” » a3” sl otm om anet. a r 
> > nn .. 
’ = ® E) >! 90a, > 
> ea ian n ee 
5 
>r 7 
B BB EB Jo 
55,3 a 


U 


E Eine sozialwissenschaftliche Studie 


| 


R Dr. Arthur Ruppin. 





D 


Berlin N.W.7. 
Verlag von S. Calvary & Co., 


1904. 
6 


En en 


EEE N 











Theology |_ibrany 


SCHOOL OF THEOLOGY 
ATCLAREMONT 


Druck: F. A. Lattmann, Goslar. 


Vorrede. 


Zu der Abfassung des vorliegenden Buches hat mich der 
Umstand geführt, daß es bisher an einer zusammenfassenden 
Arbeit über die Juden vom sozialwissenschaftlichen Stand- 
punkte fehlt. Die zahlreichen Schriften, die über Juden und 
Judentum jahrein jahraus erscheinen, bemühen sich mehr zu 
prophezeien und zu predigen, als darzustellen, mehr zu zeigen, 
. was sein soll, als was ist. Demgegenüber war mein haupt- 
sächliches Bestreben auf Grund der Statistik und eigener 
Beobachtung Tatsachen sicher zu stellen und auf diese Weise 
erst einen festen Boden für die Erörterung der vielen Pro- 
bleme des Judentums zu schaffen. 

Als Jude, dem das jüdische Volk und seine Geschichte 
mehr ist als eine rein wissenschaftliche Frage, habe ich 
mich allerdings nicht enthalten können, meine Schlüsse 
aus den Tatsachen zu ziehen und meine Ansichten und 
Hoffnungen in bezug auf die zukünftige Gestaltung zum Aus- 
druck zu bringen. Vielleicht werden diese Diagnosen und 
Prognosen den Wünschen vieler nicht entsprechen. Aber 
eine Diagnose soll nicht nach den Erwartungen dritter, sondern 
nach bestem Wissen und Gewissen abgegeben werden. Hiernach 
bin ich verfahren. Ich will mich von sachlichen Gegnern 
jederzeit über Irrtümer belehren lassen. 


Magdeburg, 28. August 1904. 
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I. Abschnitt. 


1. Kapitel. Das Judentum unter dem Einflusse der 
modernen Kultur. 


Das äußere Schicksal der Juden in den 18 Jahrhunderten 
seit Zerstörung ihres nationalen Staatswesens ist bekanntlich 
durchaus nicht immer dasselbe gewesen. Man kann ihr 
wechselndes Geschick vielleicht in 4 Epochen einteilen, von 
denen die drei ersten Aufsteigen, Blütezeit und Verfall dar- 
stellen, während die letzte Periode, mit der französischen 
Revolution von 1789 beginnend und noch jetzt fortdauernd, 
wieder ein Aufsteigen vom erreichten Tiefpunkt bezeichnet. 

Versuchen wir die einzelnen Epochen mit ein paar Worten 
zu charakterisieren: 

1. Die erste Epoche reicht vom Untergange des jüdischen 
Staates bis zum Einfall der Araber in Europa (70—711). Der 
Schwerpunkt des Judentums liegt in dieser Zeit in Babylonien; 
doch finden sich Juden in erheblicher Zahl auch in Palästina, 
Egypten, Spanien, Arabien, Südfrankreich, in geringerer Zahl 
auch in Italien, England, am Rhein und in fast allen Ländern 
des Mittelmeeres. Die Juden sind Kaufleute, reisende Händler, 
Handwerker, Ärzte, Beamte, leben untermischt mit den 
Christen in friedliichem Verkehr und in materiell befriedigen- 
den Verhältnissen. Es besteht zwar eine Art von Religions- 
eifersucht in allen Ländern, wo die christliche Kirche noch 
nicht ganz festen Fuß gefaßt hat, und unter dem Einfluß der 
Kirche wird hier und da durch gesetzliche Maßnahmen 
die öffentlich-rechtliche Stellung der Juden herabgedrückt. 
Aber diese Maßnahmen entspringen nicht der Absicht, die 


Juden zu demütigen, sondern dem Bestreben die Superiorität 
des Christentums zu befestigen. Ebenso sind vereinzelte 
Konzilienbeschlüsse, welche den Christen die Verehelichung 
und engen Verkehr mit Juden untersagen, weit weniger ein 
Ausfluß von Judenhaß auf Seiten der Christen, als vielmehr 
eine Sanktionierung oder auf Reziprozität beruhende Ver- 
geltung der von den Juden geübten Enthaltung jeder Ehe- 
und Tischgemeinschaft mit Nichtjuden. Geistig erschöpft sich 
das Judentum in dieser Zeit inder Abfassung des jerusalemischen 
und babylonischen Talmuds. 

2. Die zweite Epoche, die bis zum Auftreten des schwarzen 
Todes in Europa währt (711—1350), ist eine Zeit großen 
Wohlstandes der Juden und hoher geistiger Blüte. Mittel- 
punkt ist das von Arabern beherrschte Spanien, daneben 
finden sich Juden in Frankreich, in Deutschland bis zur Elbe, 
in England, Italien, Nordafrika, in Polen und in den Küsten- 
ländern des schwarzen Meeres, wo das Judentum im Volke 
der Chazaren sogar zahlreiche Proselyten gewinnt. Die Juden 
sind in dieser Zeit die hauptsächlichsten Vermittler des 
Handels zwischen Orient und Okzident, es gibt unter ihnen 
mächtige Handelsherren und Geldfürsten. In Spanien haben 
sie auch als Staatsbeamte hohe Stellen inne, bringen unter 
dem Einflusse der arabischen Kultur bedeutende Dichter in 
hebräischer und arabischer Sprache hervor und nehmen an 
dem durch das Studium der griechischen Philosophen neu 
erwachten wissenschaftlichen Leben regen Anteil. Ihr Reichtum 
und ihr Einfluß bei den Machthabern läßt allmählich den Haß 
des Volkes gegen sie entglimmen, der sich seit dem ersten 
Kreuzzuge (1096) in zahlreichen blutigen Volksaufständen 
entlädt, ohne jedoch ihren Wohlstand und Einfluß dauernd 
zu brechen. Erst die gelegentlich des Auftretens des schwarzen 
Todes in Europa (1349) fast überall vorkommenden Juden- 
metzeleien beginnen ihre Stellung zu erschüttern. 

3. Die dritte Epoche (1350—1789) sieht die Juden von 
ihrem Wohlstande rasch hinabgleiten. Der Warengroßhandel 
wird ihren Händen durch die christlichen Handelsherren (man 
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denke an die Fugger und die Hansa) fast ganz, der Geldhandel 
durch die Lombarden zum großen Teil entrissen. Die Juden 
werden als Fremdlinge gefühlt, sie werden gezwungen, sich 
in gesonderte Judenviertel einzuschließen und unterscheidende 
Abzeichen an der Kleidung zu tragen. Ihre öffentlich-rechtliche 
Stellung wird nach Möglichkeit verschlechtert, in zahlreichen 
Ländern werden sie überhaupt ausgewiesen. Allein auf den 
Klein- und Trödelhandel, auf einige geringe Handwerke und 
das Wuchergewerbe — auf das ihnen geradezu ein rechtliches 
Monopol eingeräumt wurde — angewiesen, durch Steuern und 
Kontributionen bedrückt, wird ihre materielle Lage ebenso 
elend, als sie vorher glänzend gewesen war. Sie verlieren 
in ganz Westeuropa den Boden, halten sich nur in einigen 
Städten Deutschlands und Italiens, während ihr Zentrum 
nach Polen und Lithauen mit Ausstrahlungen nach Ungarn 
und der Türkei gerückt ist. Der Jude wird nicht mehr wie 
in der vorhergehenden Epoche gehaßt und gefürchtet, sondern 
als ein unebenbürtiger Gegner verachtet. Die Zahl der Gewalt- 
tätigkeiten gegen sie ist Legion, die geistige Bildungsstufe eine 
sehr niedrige; talmudistische Spitzfindigkeiten und kabba- 
listischer Aberglauben füllen ihr geistiges Leben aus. 

4. In der 4. Epoche (seit 1789) endlich beginnt sich in 
Europa die öffentlich-rechtliche Lage der Juden zu bessern, 
ihr Wohlstand und ihr geistiges Niveau zu heben. Ihr Zentrum 
liegt noch immer in Polen und Westrußland, doch haben sich 
starke Auswanderungsströme nach allen Ländern Europas und 
neuerdings auch nach Amerika in Bewegung gesetzt. 

Will man die Ereignisse dieser letzten Epoche und ins- 
besondere die Gegenwart richtig verstehen, so muß man auf 
die Zeit der größten Erniedrigung der Juden zurückgehen. 
Diese Zeit ist etwa die Mitte des 17. Jahrhunderts. Die Not 
der Juden war zu dieser Zeit eine so eingewurzelte Er- 
scheinung, daß sie als die natürliche und einzig mögliche 
Lage erschien. Es war ganz selbstverständlich, daß die Juden 
von allen öffentlichen Institutionen außerhalb des Ghetto 
ausgeschlossen blieben, daß sie durch Ausweisungen von 
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Land zu Land, von Stadt zu Stadt gehetzt und der Willkür 
jeder Bürgerschaft, jedes Magistrats und jedes Fürsten preis- 
gegeben waren. Kein Hoffnungsschimmer leuchtete in dieses 
düstere Grau hinein. Zwar lebte in Holland gerade in dieser 
Zeit der größte Jude der Diaspora, lebte Baruch Spinoza — 
aber dieser glänzende Stern zog einsam seine Bahn und warf 
keinen Lichtschein in die Lage seiner Volksgenossen im 
Osten. Selbst im eigenen Vaterlande, in Holland, wo einige 
tausend Juden, aus Spanien und Portugal vertrieben, eine 
Zufluchtsstätte gefunden hatten und gegenüber ihren Glaubens- 
genossen in den anderen Ländern Europas in verhältnis- 
mäßig guter Lage waren, blieb der große Philosoph, dessen 
Denkmal heut im Haag steht, ein Fremder — gehaßt, verfolgt 
und unverstanden, — ein Ausgestoßener, für den im Leben 
wie im Tode im Schoße des damaligen Judentums kein Platz 
war und über dessen Gebeinen sich das Dach einer christlichen 
Kirche wölbt. 

Denn der geringen sozialen Geltung der Juden ent- 
sprachen ihre kulturellen Verhältnisse. „Das jüdische Volk,“ 
urteilt Henne am Rhyn!), „versank in der Zeit von der Mitte 
des 17. bis zur Mitte des 18. christlichen Jahrhunderts in 
einen Zustand der Verkommenheit und Verwilderung, welcher 
unglaublich wäre, wenn ihn nicht urkundliche Beweise dar- 
legten.“ In allen außergeschäftlichen Dingen gab es keine 
Berührung zwischen Juden und Christen, und die Juden 
lebten so isoliert von der christlichen Kultur, als wenn sie 
nicht durch die Mauern des Ghetto, sondern durch weite 
Meere von ihr getrennt gewesen wären. Ihr geistiges Leben 
erschöpfte sich vollständig im Studium des hebräischen 
Schrifttums, aber in welcher Gestalt wurde dies Studium be- 
trieben! Bibel und Talmud, diese beiden größten Schrift- 
denkmäler des Judentums, wurden nicht gelesen, um ihren 
Sinn und Inhalt zu erfassen; der Text der Bibel war vielmehr 








!) Kulturgeschichte des Judentums. S. 383. Jena 1880. Vgl. auch 
Graetz Geschichte der Juden. Bd. X, S. 319. 2. Auflage; ferner Georg 
Liebe: Das Judentum in der deutschen Vergangenheit. S. 98. Leipzig 1903. 
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ein wüster Tummelplatz, an dem sophistische oder mystischen 
Schwärmereien ergebene Köpfe die wahnsinnigsten Aus- 
legungskünste versuchten, und nicht viel besser erging es 
dem Talmud, bei dem sich Kommentar auf Kommentar und 
Superkommentar auf Superkommentar reihte. Daneben blühte 
die „Kabbala“ genannte Geheimlehre, die in ihrem haupt- 
sächlichsten Buche, dem Sohar, den Stein der Weisen ge- 
funden und über diesem Schatze, aus dessen Worten und 
Buchstaben alle Fragen der Gegenwart und Zukunft be- 
antwortet werden könnten, aller sonstigen Wissenschaft ent- 
behren zu können glaubte. Sklavisch wurden die unzähligen 
Ritualien der Religion befolgt und zum Mittelpunkte des 
täglichen Lebens gemacht. Es kennzeichnet wohl nichts 
besser das tiefe geistige Niveau, als daß dasjenige Ereignis, 
welches die Judenschaft aller Länder im 17. Jahrhundert am 
meisten bewegte und bis in die Tiefen aufrührte, das Auf- 
treten des Schwindlers Sabbatai Zewi war, welches dann im 
18. Jahrhundert in dem Unwesen, das der Betrüger 
Nehemia Chija Chajon — um von gleichzeitigen Aben- 
teurern gröberen Schlages zu schweigen — mit Kabbala 
und Sabbataismus trieb, und in dem Streite zwischen Emden 
und Eybenschütz in Hamburg (1750—56) noch zwei bedeutungs- 
volle Nachspiele fand. Ein Streit, der sich im wesentlichen 
darum drehte, ob die von dem Rabbiner Eybenschütz an 
Wöchnerinnen verkauften heilkräftigen Amulete in ihren 
Formeln den Namen von Sabbatai Zewi enthielten, und der 
die Judenschaft von ganz Europa bis zur Siedehitze für und 
wider erregen konnte?), zeigt am besten, in welcher Gedanken- 
welt noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts die Juden lebten. 

In dieser Geisteswüste zeigt sich von der Mitte des 
17. Jahrhunderts bis tief ins 18. Jahrhundert hinein nirgends 
eine freundliche Oase. Die Juden waren zu dieser Zeit inbezug 
auf soziale Stellung, Erwerbsverhältnisse und Geistesleben so 


2) Eine Darstellung dieses Streits nach Akten des Hamburger Staats- 
archivs in den „Mitteilungen der Gesellschaft für jüdische Volkskunde“ Heft 
12 $S. 89 Hamburg 1903. Vgl. auch Graetz a. a. O. Bd. X S. 397 und 544. 


5 


homogen wie kaum jemals vorher oder nachher. Sieht man 
von dem Unterschiede zwischen sephardischen (spanisch 
sprechenden) und aschkenasischen (deutsch sprechenden) 
Juden ab, von denen sich die ersteren vornehmer dünkten 
als die letzteren, so bildet die gesamte Judenschaft eine 
gleichförmige Masse, in der es wohl individuelle Unterschiede 
der Begabung und des Vermögens, aber keine Parteien, keine 
Privilegien der Geburt, keine qualitative Verschiedenheit des 
Bewußtseinsinhalts gab. Peinliche Erfüllung der religiösen Vor- 
schriften und Erwerb von Geld und Gut waren die beiden Pole, 
um die sich alles Denken und Handeln drehte; darüber hinaus 
gab es nichts. Die Centren des Studiums der Bibel, des 
Talmud und der Kabbala lagen in Polen, wo große Talmud- 
schulen bestanden und von woher sich fast alle Gemeinden 
Europas, in Deutschland sowohl wie in Böhmen und Holland, 
ihre Rabbiner holten. Diese Rabbiner brachten aus ihrer 
Heimat den orthodoxesten Orthodoxismus mit, und sie sind 
es gewesen, welche, notfalls unter ausgiebiger Benutzung des 
religiösen Bannes und der ihnen verliehenen Gerichtsbarkeit 
in Religionssachen,?) auch in Westeuropa bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts jede freiere Regung im Judentume erstickten. 
Spinoza und Uriel Acosta sind die bekanntesten Opfer ihrer In- 
toleranz, Graetz erzählt, daß unter der Regierung Friedrichs des 
Großen in Berlin ein Jude, der das Unerhörte beging, sich den 
Bart abscheren zu lassen, auf Antrag der jüdischen Vor- 
steher durch königlichen Befehl gezwungen wurde, sich den 
Bart wieder wachsen zu lassen. Und ein junger Mensch 
(Großvater der Familie Bleichröder) wurde von einem jüdischen 
Armenverweser aus Berlin gewiesen, weil er beim Lesen eines 
deutschen Buches ertappt worden war. 

Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts beginnen sich 


3) Selbst das „Generalprivileg und Reglement für die Judenschaft im 
Königreich Preussen“ vom 17. April 1750 gab im Artikel 31 den Rabbinern 
noch Jurisdiktion in Zeremonialstreitigkeiten mit! Strafrecht bis zu 5 Talern 
und eine beschränkte Jurisdiktion in Zivilsachen, insbesondere inbezug auf 
Ehe- und Erbrecht. 


die Wege der polnischen und der mittel- und westeuropäischen 
Juden zu trennen, an Stelle der Gleichförmigkeit im Kultur- 
zustande der gesamten Judenschaft tritt die vielseitigste 
Differenzierung, die zu der fast beispiellos raschen Ver- 
änderung hinführt, welche die Juden in England, Frankreich, 
Holland und teilweise auch in Deutschland durchmachten. 
Wer würde im Jahre 1750 nicht über die Behauptung ge- 
lacht haben, daß im Jahre 1798 ein Jude (Isaak da Costa 
Atias) Präsident der holländischen Nationalversammlung und 
Juden hohe staatliche Beamte sein würden? Wer hätte es 
geglaubt, daß wenige Zeit später die Juden in Frankreich 
völlige bürgerliche Gleichstellung erhalten würden ? 

Folgt man der Darstellung in jüdischen Geschichts- 
büchern (selbst bei Graetz nimmt sich die Sache nicht viel 
anders aus), so erfolgte die Verbesserung in der öffentlich- 
rechtlichen und kulturellen Lage der Juden deshalb, weil zu- 
fällig Moses Mendelsohn 1729 geboren wurde, 1743 nach 
Berlin kam, hier der Freund Lessings wurde, die Bibel ins 
deutsche übersetzte und hochbedeutsame philosophische 
Schriften schrieb.) Es bedarf keiner Erwähnung, daß dies 
eine Geschichtsschreibung für kleine Kinder ist. Der letzte 
Grund für die sogen. Emanzipation der Juden liegt nicht bei 
den Juden, sondern in der Ideenwelt der Christen des 18. 
Jahrhunderts, einer Ideenwelt, die in der französischen Revo- 





4) Es mag hier gleich bemerkt sein, daß die Leistungen Mendelsohns 
in der ganzen jüdischen Literatur mit einem Glorienschein umgeben werden, 
der den bescheidenen Mann, stünde er heute auf, vielleicht am allermeisten 
verwundern würde. Mendelsohn, dessen Charakter und guter Wille jede An- 
erkennung verdienen, ist nichts weniger als ein bedeutender Philosoph gewesen; 
er wandelte in den ausgetretenen Bahnen der Wolff’schen Philosophie und darf 
mit Kant nicht einmal in einem Atemzuge genannt, geschweige verglichen 
werden. Seine Stellung zum Judentume, wie er sie in seiner Schrift 
„Jerusalem“ darlegt, ist nichts weniger als logisch und konsequent. Seine 
beste Tat für das Judentum war seine Pentateuchübersetzung; aber macht 
diese ihn — 250 Jahre nach Luther — zu einem Geistesheros? Mit Recht 
hat schon Bernfeld (Juden und Judentum im 19, Jahrhundert S. 4, Berlin 1898) 
die Übertreibung der Bedeutung Mendelsohns für die Juden - Emanzipation 
gerügt. 


lIution von 1789 und in der Proklamierung der allgemeinen 
Menschenrechte am wirksamsten in die Erscheinung trat. 
Die Juden hätten sich die Tore des Ghetto nicht selbst öffnen 
können, wären sie nicht von außen niedergerissen worden. 
Es ist kein Zufall, daß die 4 Perioden in der jüdischen Dias- 
pora, die wir oben unterschieden, nicht durch Ereignisse 
innerhalb des Judentums, sondern durch Ereignisse außerhalb 
des Judentums begrenzt sind. Die Juden sind als schwache 
Minderheit inbezug auf ihr äußeres Ergehen stets von der 
Willkür der Mehrheit abhängig gewesen. So ist auch der 
Anstoß zu ihrer Emanzipation weniger von ihnen selbst als 
von den Christen ausgegangen — die ersten und wirksamsten 
literarischen Vorkämpfer der Emanzipation waren nicht Juden, 
sondern Christen: ein John Toland, Lessing, Dohm, Montes- 
quieu, Mirabeau — wobei den Juden allerdings das Verdienst 
bleibt, daß sie mit ungewöhnlicher Kraft die ihnen dargebotene 
Möglichkeit zu einer Verbesserung ihrer Lage ergriffen und 
ausgenutzt haben. 

Man könnte einwenden, daß die von uns für die be- 
ginnende Emanzipation der Juden als letzter Grund geltend 
gemachte Herrschaft neuer Ideen in den Köpfen der Christen 
selbst der weiteren Begründung bedürfe. Das mag richtig 
sein, braucht aber hier nicht näher erörtert zu werden. Für 
unsere Zwecke genügt es, festzustellen, daß die beginnende 
„Aufklärung“, der Durchbruch der Idee von der allgemeinen 
Gleichheit der Menschen und der Verwerflichkeit aller künst- 
lichen Vorrechte, ihren Weg auch in die Gesetzgebung fand 
und ein Nachlassen des auf den Juden lastenden Druckes 
und ihrer unwürdigen Behandlung herbeiführte, Dieser Um- 
stand gab den Juden größere Ellbogenfreiheit in der Be- 
teiligung am wirtschaftlichen Leben, hob ihren Wohlstand und 
verschaffte ihnen, zumal Handel und Industrie in den 
europäischen Staaten allgemein zu einer höheren Bedeutung 
emporstiegen, der Bürgerstand den Adel verdrängte, eine 
größere soziale Geltung. Bresche auf Bresche ward in die 
Mauern geschossen, welche Christen und Juden von einander 
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trennten, es kam zwischen ihnen zu persönlichem Verkehr 
und dieser eröffnete den Juden den Einblick in eine von der 
ihrigen völlig verschiedene Gedankenwelt. Es geschah das 
früher unerhörte, daß die Juden deutsche, französische usw. 
Bücher lasen, ja daß sie überhaupt das sogenannte Juden- 
deutsch (den Jargon), welches bis 1750 die alleinige Umgangs- 
sprache aller aschkenasischen Juden war, zu Gunsten der rein 
gesprochenen Landessprachen aufgaben. „Es vergingen nur 
wenige Jahre und kein Familienvater, der etwas auf die Er- 
ziehung seiner Kinder hielt, ließ dieselben länger die Bibel 
nach dem jüdisch-deutschen Jargon der polnischen Winkel- 
schullehrer, sondern mit „Mendelsohns Deutsch“ lehren.“?) 
In kaum 50 Jahren war der Jargon aus Deutschland 
verschwunden und hinter die Weichsel zurückgedrängt. 
Damit war den deutschen Juden der Zugang zu den 
Schätzen der deutschen Literatur und Wissenschaft ge- 
öffnet; sie stürzten sich mit wahrer Gier auf das neu er- 
schlossene Gebiet und suchten den Verkehr mit den Christen 
dadurch zu erleichtern, daß sie sich ihnen in Tracht und 
Sitte nach Möglichkeit näherten. 

Es ist kein Zweifel, daß es das Einsickern dieser fremden 
Kultur in das Judentum gewesen ist, welches die Homogenität 
des Judentums zerstört und es aus Jahrhunderte langer geistiger 
Erstarrung zu neuem Leben erweckt hat. Wie schon Spinoza 
statt eines großen Philosophen ein orthodoxer Jude geblieben 
sein würde, wäre er nicht durch den christlichen Arzt Franz 
van den Enden in die alten Sprachen, Mathematik und Natur- 
wissenschaften eingeführt worden, so wäre auch Mendelsohn 
sein Leben lang nichts als ein spitzfindiger Talmudist ge- 
worden, wenn ihn nicht der Zufall jung nach Berlin ver- 
schlagen und hier mit Christen und moderner Wissenschaft 
in Berührung gebracht hätte. Er, der nach Berlin kam, um 
sich von seinem alten Lehrer, dem Rabbiner Fränkel, im 
Talmud unterrichten zu lassen, gleicht dem Saul, der ausging, 


5) S, Stern Geschichte des Judentums von Mendelsohn bis auf die 
Gegenwart. S. 86. Frankfurt a. M. 1857. 
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seines Vaters Eselin zu suchen und ein Königreich fand. 
Aber die Königskrone ist für den in Niedrigkeit Geborenen 
selten eine Quelle ungetrübter Freuden. Die neue Gedanken- 
welt war diejenige der französischen und deutschen Auf- 
klärung, (Voltaire, Holbach, Lamettrie, Diderot, Wolff, Lessing, 
Reimarus) die mit ihrer Ausmündung in Atheismus und 
extremen Materialismus (in Frankreich), mitihrer Verherrlichung 
der Vernunft, ihrer Forderung der rationalistischen Begründung 
alles Handelns, ihrem Kultus der Wissenschaft und ihrem 
Gegensatz zu aller Metaphysik und aller positiven Religion 
zu dem Geiste des damaligen Judentums in krassem Wider- 
spruche stand. Mancher Jude mag in Stunden des Zweifelns 
schwere innere Kämpfe gekämpft haben. Aber aus diesem 
Zwiespalt ging die Religion fast nirgends als Siegerin hervor; 
je nach der Erziehung und dem Charakter der einzelnen ver- 
warfen die einen sie ganz zu Gunsten der neuen Erkenntnis, 
während die anderen sie durch einen mehr oder minder 
widerspruchsvollen Kompromiß in eine äußerliche Ver- 
träglichkeit mit der neuen Erkenntnis zu bringen suchten. 
Mendelsohn gehörte zu den letzteren. Er hielt an den 
Zeremonieen fest, und wenn er auch (in dem öffentlichen 
Sendschreiben an Lavater auf dessen Bekehrungsversuch) 
zugab, daß er „im Judentum menschliche Zusätze und Miß- 
bräuche gefunden habe, welche dessen Glanz nur zu sehr 
verdunkeln“, wenn er auch emphatisch erklärte®): „Ich er- 
kenne keine andere ewigen Wahrheiten, als die der mensch- 
lichen Vernunft nicht nur begreiflich, sondern durch mensch- 
liche Kräfte dargetan und bewährt werden können“, so kommt 
er doch schließlich zu einer Glorifizierung des jüdischen 
Gesetzes: „Was das göttliche Gesetz gebietet, kann die 
nicht minder göttliche Vernunft nicht aufheben“”) und schließt 
mit folgendem Appell an seine Glaubensgenossen: „Es ist uns 
erlaubt, über das Gesetz nachzudenken, seinen Geist zu 


N 1.c. S. 285. 
6) Jerusalem. Sämtl. Werke. S. 256. Wien 1838. 
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erforschen, hier und da, wo der Gesetzgeber keinen Grund 
angegeben, einen Grund zu vermuten, der vielleicht an 
Ort und Umstände gebunden gewesen, vielleicht mit Zeit 
und Ort und Umständen verändert werden kann — wenn es 
dem allerhöchsten Gesetzgeber gefallen wird, uns seinen 
Willen darüber zu erkennen zu geben; so laut, so öffentlich, 
so über alle Zweifel und Bedenklichkeit hinweg zu erkennen 
zu geben, als Er das Gesetz selbst gegeben hat. So lange 
dies nicht geschieht, so lange wir keine so authentische Be- 
freiung vom Gesetze aufzuweisen haben, kann uns unsere 
Vernünftelei nicht von dem strengen Gehorsam befreien, 
den wir dem Gesetze schuldig sind, und die Ehrfurcht vor 
Gott zieht eine Grenze zwischen Spekulation und Ausübung, 
die kein Gewissenhafter überschreiten darf.“®) 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß Bruno Bauer’) über 
diese Parodie auf eine wirkliche Herrschaft der Vernunft 
spottet, und noch weniger kann es Wunder nehmen, daß 
ein so inkonsequenter Standpunkt sich nirgends Geltung zu 
verschaffen wußte. Die eigenen Kinder Mendelsohn’s schlugen 
bekanntlich die Lehre des Vaters in den Wind, setzten sich über 
die jüdischen Religionsvorschriften hinweg und traten schließlich 
sogar zum Christentume über. Nach einem Briefe des berühmten 
Kupferstechers Chodowiecki an die Gräfin von Solms-Lau- 
bach!%) vom 12. Dezember 1783 kümmern sich die Juden 
Berlins um keinerlei Ritualien mehr, kaufen und verkaufen 
am Sonnabend, essen alle verbotenen Speisen, halten 
keine Fasttage usw.; nur der Pöbel (d. h. wohl die 
noch nicht von deutscher Kultur berührten Schichten) sei 
noch orthodox. 

Die Aufklärungsideen, ursprünglich gegen das Christentum 
gerichtet, erwiesen sich für dieses viel weniger verderblich 
als für das Judentum. Der Christ, der theoretisch von der 


19 59287. 

9), Die Judenfrage S. 83. Braunschweig 1843. 

10) Abgedruckt in der Zeitschrift „Ost und West“ Dezemberheft 1903 
Sp. 832. 
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Unhaltbarkeit des christlichen Dogmas überzeugt war, konnte 
dessenungeachtet Christ bleiben; das Christentum prägte 
ihm nicht den Stempel der Besonderheit auf, er war gewissen- 
maßen Christ, ohne überhaupt zu wissen, daß er es war: sein 
Christentum störte ihn nicht. Anders der Jude. Auf Schritt 
und Tritt wurde er an die Ausnahmestellung erinnert, in der 
er sich infolge seiner Religion befand. Er war die Religion 
nicht schon wie der Christ faktisch dadurch los, daß er 
sich nicht mehr um sie, ihre Dogmen und Gebote, kümmerte, 
sondern er mußte sich ihrer durch einen äußerlichen Akt 
entledigen, um vor ihr Ruhe zu haben. Dieser Akt war die 
Taufe, und von ihr wurde von den gebildeten Juden Berlins 
denn auch im reichsten Maße Gebrauch gemacht. 

Wenn auch Berlin das Zentrum der jüdischen Aufklärung 
war und der Auflösungsprozeß hier am raschesten vor sich ging, 
so traten ähnliche Erscheinungen doch überall zu Tage, wo die 
öffentlich-rechtliche und soziale Lage der Juden sich gebessert 
hatte, d. h. in ganz Mittel- und Westeuropa. Überall begann 
hier der Prozeß, den man gewöhnlich als Assimilation, besser 
jedoch als Dissociation bezeichnet. Wie in der Chemie 
unter der Einwirkung eines Gährungsstoffes zusammen- 
gesetzte Körper sich in ihre Bestandteile spalten, so hat 
die moderne Kultur auf das alte homogene Judentum als 
Ferment gewirkt und es in eine Anzahl verschiedenartiger 
Schichten zersetzt — ein Prozeß, der mit ungeschwächter 
Kraft noch heute andauert. Die Juden haben dieser Erscheinung 
nicht ganz untätig gegenübergestanden; zur Zeit Mendelsohn’s 
gab sich die Orthodoxie viele Mühe, die Verbreitung seiner 
Pentateuch - Übersetzung zu verhindern, seine Schriften zu 
verketzern und vor dem anrüchigen Geist der Berliner 
Gemeinde zu warnen. Als dies vergeblich war und einsichtige 
Juden erkannten, daß die Sache des orthodoxen Judentums in 
Deutschland rettungslos verloren war, suchte man durch eine 
Reformierung des Gottesdienstes im Geschmacke der Neu- 
zeit (1818 wurde in Hamburg die erste Reformsynagoge mit 
Orgel, deutscher Predigt und neuem Gebetbuch eröffnet) 
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und durch Milderung der rituellen Anforderungen vom 
Judentum zu retten, was noch zu retten war. Aber der 
Erfolg ist problematisch geblieben. Mag das reformierte 
Judentum für manche Juden, die vor der Taufe zurück- 
schreckten, eine Zufluchtsstätte geworden sein, so ist es doch 
für viele andere nur eine Etappe gewesen, die den Weg zur 
Taufe erleichterte. 

Überblickt man die gesamte Judenheit, wie sie sich unter 
dem seit 1!/a Jahrhunderten währenden Dissoziationsprozesse 
gestaltet hat, so kann man 4 Schichten unterscheiden: 

1. In erster Linie kommt die große Masse der Juden, 
die von der modernen Kultur noch nicht erreicht worden 
und die deshalb fast auf demselben Kulturniveau verblieben 
sind, wie wir es vorhin für die Zeit vor 1750 schilderten. 
Hierher gehören die breite untere Masse der Juden in Ruß- 
land, Rumänien und Galizien, die eingeborenen Juden 
Marokkos, Asiens und der europ. Türkei. Sie haben ihre 
eigene Umgangssprache im sogen. „Jüdisch - Deutschen“ oder 
„Jüdischen“ (Jargon) bezw. in der Türkei und Nordafrika im 
Spagniolischen, (einem verderbten Spanisch, und ihre 
Literatur ist lediglich in dieser Sprache und im Hebräischen 
geschrieben. Sie halten sich in nationaler Absonderung, 
tragen ihre besondere Tracht (insbesondere auch Bart und 
Schläfenlocken, soweit ihnen die letzteren nicht, wie in 
Rußland, gesetzlich verboten sind), leben zum großen Teile 
noch nach altjüdischem Rechte, das von ihren Rabbinern 
gesprochen wird, und suchen ihre schlechte materielle Lage 
durch religiöse Inbrunst und talmudisches Studium zu ver- 
gessen. Der Zahl nach ist diese Schicht noch immer die 
stärkste im Judentum; etwa 7 Millionen, also 2/a aller Juden, 
gehört ihr an. 

2. Die zweite Schicht hat von europäischer Kultur einige 
Einwirkung erfahren und spricht entweder ausschließlich oder 
neben dem Jargon die Landessprache. Sie hat die eigene 
Tracht (auch die Schläfenlocken) aufgegeben und kleidet sich 
ebenso wie die Christen. Die jüdischen Ritualien werden 
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befolgt (inbezug auf den drückendsten und wirtschaftlich un- 
bequemsten Punkt, das Verbot jeder Sabbat- Arbeit, werden 
allerdings hier und da schon Konzessionen gemacht), doch 
ist die Intoleranz gegen alles Nichtjüdische gewichen, die 
Nachahmung christlichen Wesens und die Beschäftigung mit 
nichtjüdischer Literatur gilt nicht mehr als verwerflich. Die 
Glieder dieser Schicht leben meist in leidlich befriedigenden 
Einkommensverhältnissen, manche in bescheidenem Wohl- 
stande. Wir zählen hierher die nach England und Amerika 
ausgewanderten russischen und galizischen Juden (wenigstens 
soweit sie jung eingewandert oder selbst schon von Ein- 
wanderern im neuen Lande geboren sind), die Juden Algiers 
und der christlichen Balkanstaaten, die niederen Schichten 
der jüdischen Bevölkerung Hollands und die Juden der kleinen 
Städte in Österreich (ausschließlich Galiziens), Ungarn, im öst- 
lichen Deutschland und im Elsaß. Ihre Gesamtzahl ist auf 
1!/;, Millionen zu veranschlagen. 

3. Die dritte Schicht hat sich von den jüdischen Ritualien, 
insbesondere der Feier des Sabbat, ganz oder großenteils los- 
gesagt, spricht ausschließlich die Landessprache und beschäftigt 
sich mit dem jüdischen Schrifttum garnicht mehr. Ihre Zu- 
gehörigkeit zum Judentume dokumentiert sich nur noch da- 
durch, daß ihre Glieder regelmäßig nur einen jüdischen Gatten 
heiraten, ihre Söhne noch beschneiden lassen und zeitweilig 
(meist nur an 2 oder 3 hohen Feiertagen) die Synagoge be- 
suchen. Zu dieser Schicht, die meist dem Handelsstande 
angehört und in guten materiellen Verhältnissen lebt, gehört 
die sogen. jüdische Bourgeoisie in England nebst Kolonien, 
in Italien, Frankreich, Holland, Amerika und in allen größeren 
Städten Deutschlands, Österreichs (ausschließlich Galiziens) 
und Ungarns. Ihre Zahl dürfte etwa 1!/ı Million betragen. 

4. Die vierte Schicht endlich hat mit dem Judentum als 
Religion ganz gebrochen und bleibt nur deshalb jüdisch, weil 
sie aus Pietät, aus Wahrhaftigkeit, aus Ehrgefühl oder 
verwandtschaftlichen und gesellschaftlichen Rücksichten den 
Übertritt scheut. Heiraten mit Christen sind häufig. Hierher 
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gehören die reichen Juden in den europäischen Hauptstädten 
und die akademisch gebildeten Juden aller Länder — an 
Zahl etwa !/s bis 3/a Million betragend. 

Die 4 Schichten, die wir hier mit kurzen Strichen zu 
zeichnen versuchten, sind nun aber nichts weniger als stabile 
Gruppierungen, sondern nur Querschnitte an verschiedenen 
Stellen eines ständig fließenden Stromes, der aus dem großen 
Becken des orthodoxen Judentums im östlichen Europa gespeist 
wird und in das Meer des Christentums mündet. Die In- 
filtration des Judentums mit moderner Kultur geht un- 
aufhörlich fort und ebenso unaufhörlich gibt das orthodoxe 
Judentum (1. Schicht) Glieder an das weniger orthodoxe 
(2. Schicht), dieses an das reformierte (3. Schicht) und dieses 
wieder an das Scheinjudentum (4. Schicht) ab, bis von hier 
aus schließlich Taufe und Mischehe die Juden ganz dem 
Christentume zuführen. 

Man kann sich die 4 Schichten auch sehr gut als 4 
aufeinander folgende Generationen vorstellen, obwohl mit- 
unter der Weg vom Orthodoxismus zur Taufe auch schon 
in 2-—-3 Generationen zurückgelegt werden mag. 4—5 
Generationen trennen uns heutetwa von der Mendelsohn’schen 
Zeit. Von all den Juden, die in Berlin damals lebten, hat 
heut kaum einer noch einen jüdischen Nachkommen, sie alle 
sind dem Christentum zugefallen. Andererseits sind die 
reichen Juden Berlin’s, die wir oben in die 4. Schicht ein- 
reihten und von deren Kindern sicherlich ein großer Teil 
schon in der Wiege getauft ist oder noch getauft werden 
wird, die Nachkommen von Juden, welche vor 2—-3 Generationen 
als stockfromme Juden aus kleinen Städten der preußischen 
Ostprovinzen oder von jenseits der Weichsel nach Berlin 
einwanderten. Wer mit den Verhältnissen der Juden in 
europäischen Großstädten vertraut ist, kann diese Umwandlung 
von Generation zu Generation förmlich mit Händen greifen. 
Bedingung für den Beginn dieser Umwandlung ist freilich, 
daß die Juden die Möglichkeit haben, sich die europäische 
Kultur anzueignen. Wo die Juden hieran durch politischen 
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Druck, feindselige Haltung der nichtjüdischen Bevölkerung 
und wirtschaftliche Misere gehindert werden, z. B. in 
Marokko, Rußland und Galizien, bleiben sie wie im Mittel- 
alter so noch heute auf dem überkommenen niedrigen 
Bildungsniveau und in nationaler und religiöser Abgeschlossen- 
heit stehen. Man braucht nur einmal die Juden in einer 
preußischen und in einer benachbarten russischen Grenzstadt, 
z. B. zwischen dem schlesischen Kattowitz und dem russischen 
Sosnowice oder Bendzin anzusehen, um zu erkennen, in wie 
hohem Maße die Kulturstufe der Juden von den äußeren 
Verhältnissen abhängt. In diesem Sinne ist es richtig, was 
Isaac d’ Israeli sagt,!!) daß die Juden wie das Chamäleon 
die Farbe des Ortes abspiegeln, an dem sie sich aufhalten, 
oder, wie Karl Emil Franzos es ausdrückt!?): „Jedes Land 
hat die Juden, die es verdient.“ 

Ist nun der Dissoziationsprozeß unter dem Einfluß der 
modernen Kultur in der Geschichte des nachexilischen 
Judentums etwas exzeptionelles, noch nie dagewesenes? 
Keineswegs. Vielmehr zeigt sich in den beiden Fällen, in 
denen das Judentum bereits früher die Einwirkung fremder 
Kulturen erfuhr, der griechischen vom 2. vorchristlichen bis 
1. nachchristlichen und der arabischen vom 8.—12. Jahrhundert, 
ganz die nämliche Erscheinung. Sie zu verstehen ist nicht 
schwer, sobald man sich einmal das Wesen des jüdischen 
Orthodoxismus klar gemacht hat. Dieser hat seine geschicht- 
liche Grundlage bekanntlich in den Satzungen, die von Esra 
und Nehemia den Juden gegen 400 v. Chr. gegeben und in 
den folgenden Jahrhunderten weiter ausgebaut sind. Damals 
handelte es sich darum, den Jahwe-Glauben in dem an Zahl 


ı geringen Volke zu erhalten und gegen das Eindringen heid- 


 nischer Götter und ihres Kultus zu schützen. Die Aufgabe 
‚, war schwierig und die Leiter des Volkes glaubten mit Recht 


ihr nur durch außerordentliche Maßnahmen, nämlich durch 


völligen Abschluß nach außen, durch absolute Verhinderung 








11) The Genius of Judaisme, deutsche Übersetzung S. 213. Stuttgart 1836. 
12) Aus Halbasien. 3. Aufl. 1888. 
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des Eindringens fremden Blutes und fremder Kultur, gerecht 
werden zu können. Daher das Verbot jeder Ehe- und Tisch- 
gemeinschaft mit Nichtjuden, daher die Hochschätzung der 
Thora über alles bis dahin erhörte Maß hinaus, daher die 


Verachtung aller nicht auf der Thora beruhenden fremden 


Kultur. Es war eine Art von Belagerungszustand, ein 
toujours en vedette, das über das kleine Häuflein Juden 
verhängt wurde, um ihre Isolation zu einer vollständigen und 
dauernden zu machen. Durch genaue Vorschriften für das 
Verhalten des einzelnen, die sich bis in die kleinsten Lebens- 
vorgänge erstreckten, wurde der Ausschluß jeder geschlecht- 
lichen und kulturellen Vermischung mit anderen Völkern 
sicher gestellt. Die Geschichte beweist, daß diese Vor- 
schriften ihren Zweck in einer grandiosen Weise erfüllt 
haben. Hätte sich die Isolation nur auf die fortdauernde | 
Erkenntnis ihrer Notwendigkeit für die Erhaltung des Jahwe- 
Glaubens stützen sollen, so hätte sie nicht die Jahrhunderte | 
überdauert, denn theoretische Erkenntnisse vererben sich — | 
besonders auf niedriger Kulturstufe — fast nie mit un-| 
geschwächter Kraft. Überlieferte Regeln für das mensch-' 
liche Handeln dagegen haben eine zähe Existenz und er-| 
halten sich noch, wenn der Zweck, dem sie einst dienten, | 
längst vergessen oder in Wegfall gekommen ist. Nur der‘ 
Umstand, daß der Grundsatz der Isolation von vornherein 
nicht in theoretischen Sätzen, sondern in praktischen Vor- 
schriften ins Volk gebracht wurde, gewährleistete seine Dauer. 
Und da diese praktischen Vorschriften das Wesen des jüdischen 
Orthodoxismus ausmachen, so ist es dieser, dem das Verdienst 
gebührt, die Juden im ersten nachchristlichen Jahrtausend, wo die 
heutigen Nationalitätsunterschiede noch garnicht vorhanden oder 
noch ohne Bedeutung waren, vor der Vermischung und dem 
Aufgehen in anderen Völkern bewahrt und ihre Existenz als 
Sondervolk ermöglicht zu haben. Der Orthodoxismus war hierzu | 
fähig, weil er eben — anders als in anderen Religionen — 
in Wirklichkeit von Anfang an viel weniger Religion als eine 
in religiöses Gewand gekleidete Kampforganisation zur Er- | 
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| haltung, d.h. physiologischen und kulturellen Reinerhaltung - 


\ des jüdischen Volkes war. 
Aber eine Kampforganisation beginnt sich regelmäßig 


zu lockern, wenn die feindlichen Einflüsse ringsum an Stärke 
abnehmen und ihren Schrecken verlieren. Der jüdische 


' Orthodoxismus, der sich in den Zeiten der Not aufs trefflichste 


bewährte, begann jedesmal dann und dort zu schwinden, 


' wo die äußeren Verhältnisse der Juden am günstigsten und 
ihre Beziehungen zu ihrer Umgebung am besten waren. Es 


ist wie in der alten Fabel von Wind und -Sonne, die mit- 
einander wetteifern, den Wanderer zum Ausziehen seines 
Mantels zu bewegen. Woran sich der stürmende Wind ver- 
gebens abmüht, das gelingt der wärmenden Sonne mit 
Leichtigkeit. Wo die Juden von ihrer nichtjüdischen Um- 
gebung Haß und Feindschaft zu erdulden und mit wirt- 
schaftlicher Not zu kämpfen hatten, zogen sie sich auf sich 
selbst zurück und hüllten sich nur um so fester in den 
Mantel des Orthodoxismus; sie legten ihn dagegen stets dann 
ab, wenn friedliche Beziehungen nach außen und eine günstige 
wirtschaftliche Lage die Nichtjuden als Freunde und den 
Abschluß von ihnen als unnütz erscheinen ließen. Nun sind 


| die Epochen, in denen die Nichtjuden den Juden freundlicher 


| gegenübertraten, regelmäßig diejenigen gewesen, wo die Religion 
gegenüber der Wissenschaft an Bedeutung zurückstand, wo 


mithin die Tatsache, ein Jude und nicht ein Christ oder 


' Mohammedaner zu sein, weniger trennend ins Gewicht fiel. 
' Die zwei bedeutendsten dieser Epochen sind neben dem 


' 19. Jahrhundert die hellenistische Zeit und die Blütezeit 


ı der Araberherrschaft in Spanien. In beiden Epochen zeigt 


sich ein Zusammenbruch des Orthodoxismus und eine Ab- 
bröckelung des Judentums, vermittelt durch ein Nachlassen des 


| Widerstandes der Juden gegen das Einströmen fremder Kultur. 


Die griechische Kultur, aus derenV ermählung mit dem Judentume 
das Christentum entsprang, hat das Judentum an den Rand des 
völligen Unterganges gebracht und ihm den größten Teil seiner 
Anhänger entrissen. Die Million Juden, die im 1. nachchristl. 
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Jahrhundert in Ägypten, dem Zentrum der hellenistischen 
Kultur, wohnte, scheint so völlig im Christentume aufgegangen 
zu sein, daß wir vom 2. bis zum 10. Jahrhundert kaum von 
der Existenz einer Judenheit in Ägypten wissen. Vor gänzlicher 
Aufsaugung ist das Judentum nur dadurch bewahrt worden, daß 
die Hoffnungen auf die Wiedererlangung seiner eben verlorenen 
nationalen Selbständigkeit eng mit seiner Religion verknüpft 
waren und daß diese Hoffnungen in den ersten nachchristlichen 
_ Jahrhunderten nie ganz erloschen. Sie fanden an dem Surrogat 
einer nationalen Selbständigkeit, das ihnen zuerst das palästi- 
nensische Synhedrion und später das babylonische Exilarchat 
und Gaonat boten, eine kräftige Stütze. Aber blieb auch 
das Judentum bestehen, so richtete doch das Griechentum 
ganz wie heut die moderne Kultur unter den Juden argen 
Zwiespalt an. Noch zur Zeit des jüdischen Staates verwarf 
die mächtige Partei der Sadduzäer — ähnlich dem Reform- 
judentum des 19. Jahrhunderts — aus Zuneigung zur griechischen 
Bildung das „Gesetz“, d. h. die Unzahl der Ritualien. 
Die griechische Sprache trat an Stelle des Hebräischen bzw. 
Aramäischen. Griechisch schrieb Philo, der Führer der 
hellenistischen Partei, seine Bücher, in welchen er zu dem 
Zwecke, das Judentum gegen heidnische Angriffe zu ver- 
teidigen, es all seines eigentümlichen Inhalts beraubte und zu 
einem Ableger der griechischen Philosophie machte. Es braucht 
nicht gesagt zu werden, daß er damit unter den damaligen Ver- 
hältnissen nur dem Christentume den Weg bereitete. Nur das 
orthodoxe Judentum, dasin Palästina und Babylonien den Talmud 
verfaßte, rettete sich in die späteren Jahrhunderte hinüber. 

Nicht anders waren die Verhältnisse unter dem Einfluß 
der arabischen Kultur. Es erstand im 8. Jahrhundert — 
wahrscheinlich aus dem Schoße der jüdisch-arabischen Kolonie 
in Syrien — die mächtige Partei der Karäer, welche den 
gesamten Talmud, auf den das Judentum so stolz war, ver- 
warf und nur die Bibel anerkannte. Man darf die Bedeutung 
des Karäertums nicht nach den zwerghaften Resten beurteilen, 
die heut von ihm übrig sind. Zur Zeit seiner Gründung 


19 2* 


war es eine Gefahr, die die Existenz des Judentums bedrohte, 
und den Rabbaniten, d.h.den am Talmud festhaltenden Juden, an 
Kraftmindestensebenbürtig. EsverfielinSchwäche,weilessichan 
Stelle des abgeschafften Talmud eine Reihe eigengeschaffener 
neuer Ritualien, gewissermaßen einen eigenen neuen Talmud, zu- 
legte und sich so selbst sein Rückgrat, den Widerstand gegen 
die Ritualienfülle des talmudischen Judentums, brach. Aber 
mit ‘der Abspaltung der karaitischen Sekte vom Judentum 
war die Einwirkung der arabischen Kultur nicht erschöpft; 
auch in die beim Judentum Verbleibenden brachte sie Gärung 
und Zwiespalt. Der eigentliche Begründer der jüdischen 
Wissenschaft, Saadia ben Josef (892—-942), war zugleich der 
erste jüdische Aufklärer, der aber durch Achtung vor der 
schriftlichen Tradition noch einigermaßen in Schranken ge- 
halten wurde. Hierin und als erster jüdischer Übersetzer 
der Bibel ins Arabische ist er das Urbild Moses 
Mendelssohns, dem er auch in seinen Gedankengängen 
oft zum Verwechseln ähnlich ist. Das gleiche Bedürfnis, 
vom Judentum zur nichtjüdischen Kultur und Philosophie 
eine Brücke zu schlagen, zeitigte eben auch gleiche Gedanken- 
gänge. Ganz wie Mendelssohn nahm Saadia an, das ver- 
nünftige, philosophische Denken müsse im letzten Grunde 
mit der Überlieferung der jüdischen Religion übereinstimmen. 
Er versuchte als erster unter den Juden die seitdem so 
häufig vergeblich versuchte Versöhnung von Religion und 
Wissenschaft und gab dabei manches von der jüdischen Religion 
als unannehmbar auf. Der Erfolg Saadias war — ganz wie 
8 Jahrhunderte später bei Mendelssohn — nicht die Ver- 
söhnung von Glauben und Wissen, sondern der Anfang der 
Untergrabung alles Glaubens. Im 10. Jahrhundert machte 
der Unglaube im Judentum große Fortschritte, wendete sich 
gegen Talmud, Bibel und die Offenbahrungslehre überhaupt 
und machte sich bereits über die Gläubigen lustig.!?) Ein 
Rabbanite Chiwi Albachi schrieb ein Werk gegen Bibel und 
Offenbarung und machte 200 Einwürfe gegen die Wahrheit 
13) Graetz l. c. Bd. V S. 285. 2. Auflage. 
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derselben geltend. Er hob die Widersprüche, die in der 
Bibel vorkommen, hervor, um daraus die Ungöttlichkeit der- 
selben zu folgern, und erklärte ganz in rationalistischer Weise 
die berichteten Wunder durch natürliche Ursachen, z. B. den 
Durchzug durch das Rote Meer durch Ebbe und Flut etc. 
Er fand zahlreiche Anhänger in seiner Zeit und seine 
ketzerischen Ansichten wurden durch Jugendlehrer in den 
Schulen weithin durch das Judentum verbreitet. Sogar ein 
Gaon der Hochschule von Sura, Samuel ben Chofni Hakohen 
(ca. 960— 1034), schloß sich der Aufklärung völlig an und 
erklärte, daß „Dinge, die der Vernunft widersprechen, nicht 
angenommen zu werden brauchen.“ Die großen Männer 
dieser Epoche, ein Salomon ibn Gebirol, ein Maimonides, 
verkünden nicht jüdische, sondern die aus dem Studium der 
wiedergefundenen Schriften der griechischen Philosophen ge- 
schöpften Weisheiten. Mit Recht hat Samuel David Luzzatto 
im 19. Jahrhundert die Systematik des Maimonides „unjüdisch“ 
genannt. Wie am Ende des 18. Jahrhunderts Juden die 
eifrigsten Anhänger Kants, des Alleszermalmers, waren 
(Bendavid, Herz, Maimon), so waren sie in Spanien die 
eifrigsten Parteigänger der mohammedanischen philosophischen 
Aufklärer (Mutaziliten). Andererseits waren die orthodoxen 
Juden in Frankreich und Deutschland über die Werke des 
von den aufgeklärten spanischen Juden so vergötterten 
Maimonides ganz entsetzt. „Man fürchtete ahnungsvoll die 
zersetzende Kraft dieser fremdländischen Weisheit und be- 
kämpfte sie hundert Jahre lang mit zunehmender Er- 
bitterung.“!%) Aber der Kampf war vergeblich. Mochten 
auch in Ländern, fern von der Kultur, die Talmudisten das 
Verbot erwirken, daß Juden unter 30 Jahren die Werke des 
Maimonides nicht lesen durften — in Spanien war es mit 
der Orthodoxie vorbei, die überhaupt noch niemals ein ver- 
loren gegangenes Terrain wieder erobert hat. In dem Streit 
zwischen dem Rabbiner Salomo aus Montpellier gegen die 
freisinnigen Jünger des Maimonides trat die jüdische 

14) M.Brann Gesch. der Juden und ihrerLiteratur Bd, II,S.9. Breslau 1899. 
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Gemeinde in Saragossa auf die Seite der letzteren mit der Be- 
gründung, daß die zur Bildung notwendigen Wissenschaften 
aus dem Talmud nicht erlernt werden könnten und deshalb 
der Jugend noch andere Quellen erschlossen werden müßten.) 
Im Anfang des 14. Jahrhunderts geißelte der Jude Kalonymos 
aus der Provence, Günstling des Königs Robert von Neapel, 
arabisch und hebräisch den jüdischen Buchstabenglauben und 
Ritualzwang und schrieb witzige Parodien auf den Talmud. 
Und sein spanischer Zeitgenosse Isak Albalag spricht es in 
seinen Schriften unverhohlen aus, daß Glauben und Wissen 
miteinander unvereinbar seien. 

Der innige und freundschaftliche Verkehr, welcher damals 
zwischen Juden und Mohammedanern in Babylonien und Spanien 
herrschte, machte Übertritte zum Islam und Mischehen zu 
einer nicht seltenen Erscheinung, und als gar im 14. und 15. 
Jahrhundert das Christentum in Spanien vorrückte, fielen die 

| Juden diesem scharenweise zu. Daß im Jahre 1492, als den 
Juden nur die Wahl zwischen Taufe und Auswanderung 
gelassen wurde, dennoch angeblich 300000 Juden zu der 
\letzteren griffen, beweist nichts für die Stärke ihres religiösen 
| Gefühls; unter dem Drucke solchen Gewissenszwanges würden 
auch die aufgeklärten westeuropäischen Juden von heute, die 
mit der jüdischen Religion nichts mehr verbindet, wahr- 
scheinlich genau so handeln. Gerade diese drakonische Maß- 
nahmen hatdenWankenden das Rückgrat gestärkt, und esistkaum 
zuviel gesagt, wenn wir behaupten, daß jene 300000 Juden 
dem Judentum in Spanien in kurzer Zeit verloren gegangen 
wären und nur durch die Vertreibung in der Anhänglichkeit ge- 
‚festigt und der jüdischen Religion erhalten geblieben sind. 

Die Ähnlichkeit der geschilderten beiden Perioden mit 
dem Dissoziationsprozeß des 19. Jahrhunderts ist nicht zu 
| verkennen. Wir schöpfen daraus die Überzeugung, daß das 
‚Judentum wie den damaligen so auch der heutigen Krisis 
widerstehen wird, dank den Millionen Juden, die heut 
noch, von aller modernen Kultur unberührt, vorhanden und 

15) Henne am Rhyn a.a. 0. S. 275. 
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infolge ihres Zusammenwohnens in kompakten Massen und in | 


wenig zivilisiertten Ländern der Kultur auch so leicht / 


nicht erreichbar sind. Die russische Regierung, welche die, 
örtliche Zerstreuung der im sogen. Ansiedlungsrayon wohnhaften 
5 Millionen Juden verhindert und sie unter ständigem Drucke 
hält, sie durch Versperrung der höheren Schulen an der Er- 
werbung besserer Bildung verhindert, hat auf diese Weise 
vielleicht ein Verdienst um die Erhaltung des Judentums. 
Ist es aber ein Trost, daß noch auf Jahrhunderte hinaus die 
Existenz von Juden deshalb gesichert ist, weil diese Juden 


von der Kultur und Weltgeschichte abgeschlossen sind? Muß 


nicht eine Volkskultur, die den Zusammenhang mit den Kulturen! 
anderer Völker mit Absicht durchschneidet und sich nur auf 
sich selbst stellen will, auf die Dauer zur Mumie werden, die 
bei jedem frischen Hauche aus fremder Kultur in Staub zu zer- | 
fallen droht? Es ist kein Zufall, daß der jüdische Orthodoxismus® 
sich jedesmal nur in den Ländern und Zeiten erhalten hat, 
in denen die Juden von den jeweiligen Zentren der Kultur‘ 
am weitesten entfernt waren, sei es durch örtliche Trennung) 
- oder öffentlich-rechtliche und soziale Schranken. Der Ortho-) 
doxismus ist vor der griechisch-römischen Kultur im 2. und 
3. nachchristlichen Jahrhundert aus Palästina nach Babylonien, 
von dortvor der arabischen Kultur im 7. und 8. Jahrhundert nach 
Spanien und im 10. und 11. Jahrhundert wieder aus Spanien 
nach Frankreich, Deutschland und Osteuropa geflohen, um 
im 18. und 19. Jahrhundert auch aus Frankreich und 
Deutschland zu weichen und lediglich in Osteuropa noch eine 
Zufluchtsstätte zu finden. Judentum und orthodoxes Juden- 
tum sind nur in der Zeit vom 14. bis 18. Jahrhundert identisch 
gewesen, wo die Ghettomauern in allen Ländern jede Be- 
rührung der Juden mit der allgemeinen Kultur so völlig ver- 
hinderten, daß die Zeit der Renaissance, die im Christentum 
so herrliche Blüten trieb, an den Juden spurlos (abgesehen 
vielleicht von Italien, wo die Ghetto-Beschränkungen niemals 
ganz streng durchgeführt wurden) vorüberging. Bis zum 


14. Jahrhundert aber, so lange ein Zusammenhang der Juden | 
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' mit der Weltkultur möglich war, war nie die gesamte Judenheit, 
\ sondern stets nur ein Teil der Juden, nämlich der jeweilig 
‚ inden kulturfernen Ländern weilende, orthodox. Freilich gewinnt 


dieser Teil für die Geschichte des Judentums erhöhte Be- 
deutung dadurch, daß er bestehen blieb und das Judentum weiter- 
pflanzte, während der andere Teil in der fremden Kultur unterging 
und seine Teilnahme an dieser mit dem Leben bezahlte. 
Aber es ist kein Ruhm, ohne Wunden geblieben zu sein, 


| wenn man überhaupt am Kampfe nicht teilnahm. Das 
' orthodoxe Judentum hat zwar seine Existenz behauptet, aber 
' es hat für die Menschheitskultur nichts geleistet, es hat 


abseits der Weltgeschichte gestanden. Was einzelne Juden 


| geleistet haben, haben sie nicht infolge, sondern trotz ihrer 


Religion zuwege gebracht. Die Zeiten, wo das Judentum 
zahlreiche große Männer hervorgebracht hat (das 1., 9.—12. 
und 19. Jahrhundert), sind die Zeiten gewesen, wo der 
Orthodoxismus unter dem Ansturm der griechischen, arabischen 
und modernen Kultur erschüttert wurde; und jene Männer, 
ein Philo, Maimonides, Gebirol, Juda Halevi, Spinoza, 
Mendelssohn, Heine, sind auch nicht Männer nach dem Herzen 
des orthodoxen Judentums, sondern ketzerisch anrüchig ge- 
wesen und haben ihre besten Kräfte aus den fremden 
Kulturen gesogen. Ja es gibt, wenn man die Namen der 
größten Juden der Neuzeit (Spinoza, Ricardo, Heine, Marx, 
d’ Israeli, Lassalle usw.) durchgeht, darunter kaum einen, 
der mit dem Judentum als Religion nicht schon in früher 
Jugend innerlich oder äußerlich gänzlich gebrochen hätte — 
gleichsam als ob dieser Bruch die Bedingung für die frucht- 
bare Betätigung großer Geistesgaben ist. Und selbst jene 
Männer, welche wie Gebirol, Maimonides, Mendelssohn noch 
glauben mochten, fromme Juden zu sein, waren doch un- 
bewußt Zerstörer des Judentums. Den besten Beweis liefert 
die in letzter Linie auf Mendelssohn zurückgehende Reform des 
Judentums, die vielleicht mehr Juden zum Abfall vom Judentum 
geführt hat als alle Bekehrungsversuche von christlicher 
Seite. 
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So ist denn das, was wir heut vor uns erblicken, daß näm- | 
lich derjenige Teil der Juden, deren Fortexistenz als Juden 
gesichert ist, zur geistigen Sterilität und derjenige Teil, der: 
geistig produktiv ist und die Weltkultur bereichert, zum Unter- 
gange im Christentume verurteilt erscheint, keine besondere, 
sondern eine sich seit zwei Jahrtausenden mehrfach wieder- 
holende Erscheinung. Stets hat diejenige Schicht des Juden- 
tums, aus der bedeutende Männer und Kulturtaten hervor- 
gingen, damit nur ihre nahende Auflösung angezeigt — der 
Pflanze gleich, die, wenn sie nach vielen Jahren endlich eine 
Blüte hervorbringt, damit ihre Kraft erschöpft hat und ihrem! 
baldigen Tode entgegen geht. In dieser Erscheinung sehen 
wir die eigentliche Tragik aller bisherigen jüdischen Geschichte 
seit der Zerstreuung. Das große Problem des Judentums 
im 20. Jahrhundert ist, ob es ihm gelingen wird, kraft des 
neu erwachten nationalen Gedankens seinem tragischen | 
Geschick zum ersten Male mit Erfolg Widerstand zu leisten, 
die Sonderexistenz als Volk mit tätiger Teilnahme an der | 
Allgemeinkultur zu verbinden und so den bisherigen 


| 
Antagonismus dieser beiden Begriffe zur Synthese zu | 


| 
erheben. : 


Il. Abschnitt. 


ZUR 
JÜDISCHEN BEVÖLKERUNGSSTATISTIK. 


2. Kapitel. Zahl und Wohnsitze der Juden. 


Spricht man heutzutage schlechthin von den Juden, so 
meint man damit die Individuen, welche zugleich der jüdischen 
Religion und ihrer Abstammung nach dem jüdischen Volke 
angehören, d. h. ihren Ursprung mit größerer oder geringerer 
Reinheit auf diejenigen Juden zurückführen, die zur Zeit des 
Unterganges des jüdischen Staates in diesem Staate ihren 
nationalen Mittelpunkt hatten. Nun gibt es aber heute auch 
Juden, die nicht der Religion und der Abstammung nach, 
sondern nur der Religion oder der Abstammung nach Juden 
sind. Zu den ersteren rechnet Jacobs!) die j 

50000 Falaschas in Abessynien 
6000 Karaiten in der Krim?) 
10000 Daggatuns in der Sahara 
6500 Beni Israel in Bombay 
1600 schwarze Juden in Cochin, 

1) „On the racial characteristics of modern Jews‘“ im Journal of the 
Anthropological Institute Bd. XV. S. 24. London 1886. 

2) Es erscheint zweifelhaft, ob nicht die Karaiten der Krim der Rasse 
nach trotz eines Einschlags tatarischen Bluts ebenso gut zum jüdischen 
Volksstamm gezählt werden müssen wie die russischen Juden, die auch 
von tatarischen Einmischungen nicht ganz frei sind. — Der Kuriosität 
wegen seien hier übrigens noch die etwa 100 Individuen angeführt, welche, 
zur christlichen Sekte der Sabbatarier und zum magyarischen Volksstamm 


gehörig, um das Jahr 1868 das Judentum annahmen und jetzt in dem 
Dorfe Bözöd Ujfalu bei Schäßburg in Siebenbürgen leben. 
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zu den letzteren die 
6000 Chuetas oder Anussim aufden balearischen Inseln 
4000 Maiminen in Salonichi 

und 2000 Gdid al Islam in Khorassan 

Die zuerst aufgezählten 75000 Juden sind ihrer Konfession 
nach Juden, indem sie den jüdischen Monotheismus. und 
jüdische Religionsgebräuche haben, meist auch den Ursprung 
ihres Glaubens in geschichtlich beglaubigter Tradition von 
dem von Palästina ausgegangenen Judentum ableiten. Sie 
sind der Rasse nach Mischlinge zwischen Hamiten und 
Arabern (wie die Falaschas) oder Indier (wie die schwarzen 
Juden Cochins und die Beni Israel Bombays), während die 
Karaiten der Krim Mischlinge von Juden und Tataren und 
die Daggatuns wahrscheinlich wieder Araber sind. Von den 
12000 Juden, die heute nur noch der‘ Abstammung nach zu 
den Juden gehören, weil ihre Vorfahren zu einer anderen 
Religion übertraten, ohne sich jedoch erheblich mit anderen 
Volkselementen zu vermischen, gehören die 6000 Chuetas 
dem Christentum, die anderen dem Islam an. 

Wenn wir im folgenden von Juden sprechen, so lassen 
wir diese — man könnte sagen „halben“ — Juden außer 
Betracht und meinen nur die Juden, welche sowohl der 
Religion als der Abstammung nach Juden sind. Über die 
Zahl und Verbreitung derselben auf der Erde gibt die nach- 
stehende Zusammenstellung Aufschluß, welche dartut, daß 
die Zahl der Juden in der ganzen Welt etwa 10456000 
beträgt, von denen annähernd die Hälfte, nämlich etwa 
5082000 im europäischen Rußland und fast °/s, nämlich 
etwa 3608000 in Europa überhaupt wohnen. Am dichtesten 
ist die jüdische Bevölkerung im russichen Ansiedlungsrayon, 
in Russisch-Polen, Galizien, der Bukowina und in Palästina; 
in all diesen Ländern beträgt die jüdische Bevölkerung 10 
bis 15°, der Gesamtbevölkerung. Sieht man von Palästina 
ab, das erst in den letzten Jahrzehnten durch Einwanderung 
seine starke jüdische Bevölkerung erhalten hat, so stellt die Zone 
der dichtesten jüdischen Bevölkerung ein Viereck dar, das 

(Fortsetzung auf Seite 30.) 
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Zahl und Dichtigkeit der jüdischen Bevölkerung in der 
ganzen Welt um das Jahr 1900. 


me — _—————————,, 











Unter Quelle 
bes für die Zählung ‚bzw. 
sind | Schätzung der jüdischen 
I. Europa. Juden: Bevölkerung 
Rußland 
Ansiedlungsrayon ohnePolen 3558060 1080 
Russisch-Polen. . . . - - 1316576 1401 |. 
Ostseeprovinzen . » » -» - 79363 332 Volkszählung 1897 
Übriges europ. Rußland . . 12834 22 bs 
Sa. 5082343 | 493 
Österreich 
Galizien 811371 1109 
Niederösterreich . . - - - 157278 507 | 
Bukowinaee er 96150 1317 Volkszählung 1900 
Böhmen wenn: 92745 147 
Übriges Österreich . » . . 67355 78 E 
Sa. 1224899 | 468 
Ungarns. a ee 851378 | 442 1900 
Eiloutschland >. un» car mul eng 586833 104 > 1900 
Rumänien er 269015 455 » 1899 
Großbritannien . - . .» ... 500 45 | Jewish Year Book 5664 
(Schätzung für d. Jahr 1903) 
Niederlande ur re: 105 988 204 | Volkszählung 1899 
Frankreich ee ehe 86885 22 | Jewish Year Book 5664 
Europäische Türkei®) » ©... ... . 10200 125 » » » 5663 
Malen rechne. a ee 13 | Volkszählung 1901 
Bulgarien mit Ostrumelien . » » .» . . 83717 90 » 1900 
Schweizer Ss har Nele Va ga aledslapk 38 » 1900 
Belgien a 1 nn ee es 12000 18 ] Jewish Year Book 5664 
Griechenland . - - . . - SERIE 8350 34 » » » 5664 
Bosnien und Herzegowina . .» ... .- 8213 53 | Volkszählung 1895 
Serbien een ee eg 5102 22 » 1895 
Danemarke re. en NED 4080 19 » 1890 
SCHWEGCHAMS ee ee ee 3402 7 » 1890 


*) Die Schätzungen über die Zahl der Juden in der Türkei gehen sehr stark 
auseinander. Die hier nach dem Jewish Year Book 5663 gegebene Zahl muß ebenso 
wie die Zahlen der Juden in den vorderasiatischen Ländern mit Vorsicht aufgenommen 
werden. Im neuen Jahrgang (5664) gibt das Jewish Year Book — m, E.zu hoch — 
die Zahl der Juden in der Türkei mit Ostrumelien auf 282277 an. 
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Unter Quelle 











10009 
Sayoh, für die Zählung bzw. Schätzung 
Juden: der jüdischen Bevölkerung 
SPATIeNm N ee 2500 1 | Jewish Year Book 5664 
Gibraltar rn 2000 730 » » » 5664 
Bortupalee ne ee le 1200 2 » » » 5664 
Huxemburg. na un . 1201 öl | Volkszählung 1900 
Re re er: a a Me 24 | Jewish Year Book 5664 
INOLWeReNE ... 214 1 | Volkszählung 1891 
Cypern und Malta ....... 1830 —_ Jewish Year Book 5664 
Zusammen rund 8608000 
ll. Amerika. 
Vereinigte Staaten . . . . .1136240 | 146 m 
(566 
Kanada na. wur 016402 30 | Zensusberichte Kanadas von 1901 
Argentinien. 2. =... .32. 6755 15 | American JewishYear Book 1902/03 
(Giilsgk 2 Se ER 4000 23 » » » » 1902/03 - 
Sina ee 1250 140 » » » » 1902/03 
BIORTK OT en ie ale 1000 il » » » » 1902/03 
(Tuner ge er IR 83l 300 » » » » 1902/03 
Bere ee: 498 1u7 » » » » 1902/03 
Menezuelar 2 „0. : 2: 411 2 » » » » 1902/03 
Übriges Amerikaner sh 5000 — » » » » 1902/03 
Zusammen rund 1172000 
ill. Asien. 
Russisch-Asien 
Kaukasuseı.... 58571 65 
Sibirien. - » . . . 34447 6 
Mittelasien. . . . „12729 a On 
Sa. 105747 48 
j Luncz, Palästina- Almanach 1902 
BErstinar ser 2 ee 78000 | 1200 | Bädeker, 5. Auflage, 1900 
Jüd.Statist., Bd.l, S.402, Berlin1903 
Kleinasien und Syrien . . . . 65000 55 | Jewish Year Book 5664 
Resch ee 35000 39 » » » 5664 
Prabiengen ea. 20000 ? » » » 5664 
Turkestan und Afghanistan. . 18435 ? » » » 5664 
kulen Sue Pe ae ae 18228 1 | Volkszählung von 1901 
ChnasundJapane. . 2... 2000 | 0,04 | Jewish Year Book 5664 


Zusammen rund 342000 
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en 











Unter Quelle 
„0000 | für die Zählung bzw. 
sind 1.Schätzung der jüdischen 
Juden: Bevölkerung 
IV. Afrika. 
Marokko va 0. ee 150000 | 300 | Jewish Year Book 5664 
Alaler Tan Fern Se 57044 | 120 | Volkszählung 1901 
Tunis a ee 45000 I 265 | Jewish Year Book 5664 
Sudalnık am N ee ee 30000 67 » » » 5664 
a en ee 25200 26 | Volkszählung 1897 
EEIDOBSE NE ca arte te ee 10000 | 125 | Jewish Year Book 5664 
Zusammen rund 317000 
V. Australien und Neu=Seeland . . 17033 36 | Jewish Year Book 5664 


In der ganzen Welt rund 10456000 


etwa von Wien, Reval, Charkow und der Donaumündung als 
Eckpunkten gebildet wird, in Lemberg seinen Mittelpunkt hat 
und sich über etwa 20 Längengrade und etwa 14 Breiten- 
grade erstreckt. Seinen Kern bildet das ehemalige Königreich 
Polen; heute gehört zu ihm neben Russisch-Polen und den 
15 an Polen angrenzenden russischen Gouvernements noch 
die rumänische Moldau, Nord-Ungarn, Galizien, die Bukowina 
und Niederösterreich westlich bis Wien. Etwa 7 Millionen, 
d. h. zwei Drittel aller Juden befinden sich innerhalb dieses 
Vierecks. Das übrige Drittel wohnt überall auf der Erde 
zerstreut; in allen Ländern der Welt, welche vom Weltverkehr 
berührt werden, sind auch Juden, oft in beträchtlicher Zahl 
ansässig. 

Versucht man die Zahl der Juden in ihrem Auf- und 
Absteigen durch die Jahrhunderte vergleichend zu verfolgen, 
so muß man natürlich die mythischen Zahlen, welche der 
Pentateuch (II Mos. 12, 37; IV Mos. Kap. 1—3) bietet, außer 
acht lassen. Die erste einigermaßen zuverlässige Angabe 
scheint die im Buche Esra 2, 64 berichtete zu sein, wonach 
die Zahl der unter Serubabel aus dem babylonischen Exil 
zurückkehrendenJuden 42360 betrug. Hierzu sind allerdings 
die in Babylonien verbliebenen sowie die in Phönizien und 
Ägypten sich aufhaltenden Buden [ninzuzurschnem; und ein er- 
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heblicher Teil der Juden war ja auch bei Zerstörung des 
ersten Tempels nicht mit nach Babylon fortgeführt, sondern 
in Palästina belassen worden; immerhin dürfte die Zahl der 
Juden um das Jahr 500 v. Chr. die Zahl von 100000 nicht 
sehr überschritten haben. Ganz bedeutend höher war sie 
dagegen zur Zeit der Zerstörung des zweiten Tempels 
(70 n. Chr.) Mag es auch arg übertrieben sein, wenn 
Josephus?) berichte, daß während der Belagerung von 
Jerusalem 1100000 Menschen daselbst zusammengedrängt 
gewesen seien oder gar, daß bei einem Passahfeste zur Zeit 
Neros 2700000 Menschen in Jerusalem zusammengeströmt 
seien, so gibt doch auch Tacitus*) die Bevölkerung Jerusalems 
kurz vor der Zerstörung auf 600000 an. Zu jener Zeit 
war aber die Hauptmasse der Juden schon nicht mehr in 
Palästina, sondern das Judentum hatte bereits seit Alexander 
dem Großen Scharen von Volksgenossen an alle Länder des 
Mittelmeers abgegeben. Nach der von Mommsen als richtig 
angesehenen Angabe Philos?) soll Ägypten im ersten Jahr- 
hundert n. Chr. unter 8 Millionen Einwohnern 1 Million Juden 
gezählt haben, wovon 200000 allein in Alexandrien lebten, 
das im ganzen nur 500000 Einwohner hatte. Von den etwa 
7 Millionen Einwohnern, die Syrien zur Zeit des Nero nach 
Beloch®) besaß, waren mehr als eine Million Juden. Josephus 
sagt, es gäbe kein Volk auf der Ökumene, das nicht eine 
Anzahl Juden beherbergte, und diese Angabe wird durch 
andere Schriftsteller, insbesondere Strabo und Seneca, voll- 
inhaltlich bestätigt. Schätzt man mit Harnack”) die Zahl der 
Juden in Palästina zu Beginn der christlichen Zeitrechnung 
auf 700000, in allen übrigen Ländern mit Ausnahme von 
Ägypten und Syrien auf 1!/s Millionen, so ergibt sich im 


8), Jüdischer Krieg VI, 9, 3. 

#) Historiae V, 13. 

5) In Flaccum 6. 

6) Die Bevölkerung der griechisch-römischen Welt. S. 248. Leipzig 1886. 

7) Die Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten 3 Jahr- 
hunderten. Seite 6. Leipzig 1902. 
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Gebiet des damaligen römischen Herrschaftsbereichs eine 
Gesamtzahl von mehr als 4!/s Millionen Juden. Die Juden 
machten damit, da die Gesamtbevölkerung des römischen 
Reichs zu jener Zeit nach Beloch 54 Millionen betrug, !/ıa 
der Gesamtbevölkerung aus, und dieser außerordentlich hohe 
Prozentsatz macht eigentlich erst ihre bedeutsame Rolle in 
jener Zeit verständlich. 

Mit der Zerstreuung verschwinden genauere Zahlen- 
angaben über die Juden. Man kann vermuten, daß die 
Zahl sich bis zum 14. Jahrhundert, in welcher Zeit es den 
Juden verhältnismäßig gut ging, trotz der nie ganz auf- 
hörenden Übertritte zum Christentum und Islam zum mindesten 
auf der oben angegebenen Höhe gehalten hat. Mit dem 
14. Jahrhundert aber beginnen die großen Verluste des Juden- 
tums infolge von Vertreibungen und Verfolgungen, welche 
in sehr vielen Fällen mit Massen-Taufen oder Massen-Tod 
endigten und eine allgemeine Unsicherheit der Lage der 
Juden herbeiführten. „Es ist die Annahme gestattet,“ sagt 
Leroy-Beaulieu®), „daß das Judentum, hätte ihm das Kreuz 
nicht in jeder Generation Tausende seiner Kinder hinweg- 
genommen, heute vier oder fünf, vielleicht zehn Mal mehr 
Anhänger zählen würde. Die Differenz ist in den christlichen 
Nationen aufgegangen. Einige derselben wie Spanien und 
Portugal, haben so viel jüdisches Blut verbraucht, daß sie 
davon sozusagen durchtränkt worden sind.“ Der dreißig 
jährige Krieg mag etwa die Epoche bezeichnen, wo die Zahl 
der Juden, nachdem allein in dem Jahrzehnt von 1648 bis 
1658 in dem Kosakenaufstande unter Chmielnicki in Polen 
!/a Million Juden erschlagen waren, ihren tiefsten Stand erreicht 
hatte, wo die westlichen Länder Europas mit Ausnahme 
Hollands und Italiens überhaupt keine Juden mehr beherbergten 
und wo eine größere Zahl von Juden allein noch im Königreich 
Polen, in Österreich-Ungarn und den Balkanländern gefunden 


8) Die Juden und der Antisemitismus; deutsch übersetzt. Wien 1893, 
Seite 103. 
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wurde. Im deutschen Reich gab es nach Graetz (Bd. X, 
S. 29, 2. Aufl.) damals höchstens 3—4 größere jüdische Ge- 
meinden: Frankfurt a. M. mit 2000, Worms mit 1400, Prag 
mit 10000, Wien mit 3000 Juden; die übrigen Gemeinden 
zählten nicht viel. Es kann zweifelhaft sein, ob die Zahl 
aller Juden der Welt damals eine Million erreichte. Seitdem 
beginnt aber die Ziffer wieder anzusteigen und die Juden 
auch in die westeuropäischen und außereuropäischen Länder 
einzuströmen. Im Jahre 1772 ergibt eine Zählung in Polen 
und Litauen eine jüdische Gesamtbevölkerung von 308500, 
während ein polnischer Schriftsteller sie am Anfang des 
19. Jahrhunderts auf 450000 veranschlagt’) und im Jahre 1856 
allein in Russisch-Polen 563000 Juden gezählt. werden. 10) 
Preußen hat im Jahre 1816 123921, 1843 206529 und 
1858 242416 Juden. Es ergibt sich hieraus eine sehr starke 
Zunahme der jüdischen Bevölkerung, die zu Beginn des 
19. Jahrhunderts wahrscheinlich nicht mehr als 3 Millionen 
auf der ganzen Erde betrug und am Ende des Jahrhunderts 
auf über 10 Millionen angewachsen ist. Diese starke Ver-| 
mehrung, die den Juden den Ruf einer großen Fruchtbarkeit. 
eingebracht hat, ist erst in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts in einigen Ländern zum Stillstand oder! 
wenigstens zu einer Verlangsamung gekommen. Sie ist, wie; 
wir im nächsten Kapitel nachweisen werden, eine Eigen- 
tümlichkeit nur des orthodoxen, im erzwungenen oder frei- 
willigen Ghetto lebenden jüdischen Proletariats, während die 
wohlhabende jüdische Bevölkerung nur langsam anwächst. 
Als Beweis hierfür diene die Stetigkeit der Zahl der württem- 
bergischen Juden, welche, besonders in der ersten Hälfte des: 
19. Jahrhunders, gegenüber der Masse der preußischen Juden) 
ein jüdisches Patriziat darstellten, und sodann das sehr lang- 


9) T. Czacki Rosprawa o Zydach. Wilna 1807. S. 216; zitiert nach 
Leroy-Beaulieu:. Die Juden und der Antisemitismus, deutsch übersetzt. 


Wien 1893. 
10) Wengierow. Die Juden im Königreich Polen in „Jüdische Statistik“, 


Bd. I, S. 295. Berlin 1903. 
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| same Anwachsen der‘ Zahl der Juden in Turin, von denen 
' das Gleiche gilt, in der Zeit von Mitte des 18. bis Mitte des 
| 19. Jahrhunderts. 





Württemberg zählte Juden: Turin zählte Juden:!) 
absolut in% d. Gesamtbevölk. 1750 1293 
1832 10670 6,7 1760 1317 
1846 12 356 7 1770 1388 
1858 11 088 6,6 1780 1456 
1864 11610 6,6 1790 1489 
1871 12 245 6,7 1800 1458 
1880 13331 6,7 1820 1486 
1890 12639 6,2 1830 1560 
1900 11916 539 1840 1510 


Von erheblicher Bedeutung für die örtliche Verteilung 
der Juden sind die Wanderungen. Wir meinen damit nicht 
die allmählichen, sich in kleinen Grenzen haltenden Aus- 
wanderungen, welche in den ersten zwei Dritteln des 19. Jahr- 
hunderts Juden aus dem Osten Europas nach Deutschland, 
Holland, Frankreich, England und Amerika führten, sondern 
die Massenwanderungen, welche mit dem Jahre 1881 ein- 
setzen und in den judenfeindlichen gesetzlichen Maßnahmen 
der russischen Regierung sowie in wirtschaftlicher Not ihren 
Anlaß hatten. Diese Massenwanderungen haben in der 
jüdischen Geschichte ein Analagon nur in jenen Volks- 
bewegungen, die zur Zeit Jesu Christi Scharen von Juden 
aus Palästina in die benachbarten Mittelmeerländer verpflanzten. 
Mehr als eine Million Juden haben in den 2 Jahrzehnten seit 
1881 ihren Wohnsitz in dem großen Judenviereck in Osteuropa 
' mit dem Aufenthalt in Amerika, England, Frankreich und 
Palästina vertauscht. Der Hauptstrom ging nach den Ver- 
‚ einigten Staaten von Nordamerika. Nicht weniger als 695772 
Juden sind nach den amtlichen Angaben der Einwanderungs- 
 behörde vom Jahre 1881 bis zum 30. Juni 1902 über die 3 Haupt- 
häfen Newyork, Baltimore und Philadelphia in die Vereinigten 
Staaten eingewandert, wozu noch die — allerdings nicht sehr 

11) Annali di Statistica Serie 3 Vol. 9 S. 143 ff. 


34 


erhebliche — Zahl derjenigen hinzuzurechnen ist, die über | 
andere Häfen oder über Kanada in die Vereinigten Staaten | 
gelangt sind. Während in den Jahren von 1881 bis 1890 
die Zahl der jüdischen Einwanderer über die 3 Haupthäfen 
jährlich etwa 20000 bis 25000 beträgt und nur einige Male 
30000 erreicht, steigt sie im Jahre 1891 infolge neuerlicher 
Judenbedrückungen in Rußland zu der Höhe von 69139 Per- 
sonen und hält sich auch im Jahre 1892 noch auf 60325, um in 
den folgenden Jahren wieder auf 25000 bis 30 000 zu fallen. Seit 
1898 steigt die Ziffer dann von neuem. In den 3 Jahren 
vom 1. Juli 1899 bis 30. Juni 1902 hat der Einwanderungs- 
strom durchschnittlich jährlich 49000 Juden nach den 3 Haupt- 
häfen der Vereinigten Staaten gebracht und in dieser Stärke 
fließt er noch heute weiter. 

Das Hauptkontingent zu den jüdischen Einwanderern in die 
Vereinigten Staaten liefert Rußland. Gegenwärtig sind etwas 
mehr als die Hälfte aller Einwanderer Russen; die andere Hälfte 
stellen hauptsächlich Galizien und Rumänien. Insbesondere 
aus Galizien hat die Auswanderung in dem letzten Jahrzehnt 
einen großen Umfang angenommen. Man kann die Gesamt- 
zahl aller jüdischen Auswanderer aus Galizien dadurch mit 
annähernder Genauigkeit bestimmen, daß man die jüdische 
Bevölkerung, die Galizien bei der Volkszählung am 31. Dez. 
1890 zählte (772213), unter Berücksichtigung der von 1891 
bis 1900 Lebendgeborenen (315 073) und Gestorbenen (166 966) 
mit der jüdischen Bevölkerung laut der Volkszählung vom 
31. Dezember 1900 (811 371) vergleicht. Es ergibt sich ein 
Defizit von 108949 Personen, das durch Auswanderung zu 
erklären ist. Diese Auswanderung geht fast ausschließlich 
nach den Vereinigten Staaten; Amerika ist dem galizischen 
Juden ein so geläufiger Begriff und die Reise dahin etwas so 
Gewöhnliches geworden, daß er davon fast wie von einer kleinen 
Geschäftsreise spricht. Manche galizischen Kleinstädte haben 
ihre halbe jüdische Bevölkerung durch Auswanderung verloren, 
und es gibt kaum einen Juden in Galizien, der nicht Ver- 
wandte in Amerika hätte. Um genaue Zahlen zu geben, so 
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kamen von den 46987 Juden, die vom 1. Juli 1901 bis 30. 
Juni 1902 in Newyork landeten, 

14346 — 30,5% aus Österreich-Ung. (d. h. haupts. a. Galizien) 
25371 — 54,0% aus Rußland 

6395 = 13,6% aus Rumänien 

875 1,9% aus anderen Ländern. 

Darunter waren 17734 männliche, 12 634 weibliche Erwachsene 
und 16619 Kinder. 

Die starke Auswanderung aus Rumänien setzt mit dem 
Jahre 1899 ein und hat gesetzliche Maßnahmen der rumänischen 
Regierung, durch welche den Juden ihre politischen und ge- 
werblichen Rechte geschmälert werden, zur Veranlassung. Der 
Hauptstrom der Auswanderer geht nach den Vereinigten Staaten, 
der übrige Teil nach England. 

Einen Einblick in das Anwachsen der jüdischen Be- 
völkerung in den Vereinigten Staaten und ihr Geburtsland 
gewähren die Aufnahmen, die bei der Volkszählung von 1900 
gemacht und in der folgenden Tabelle zusammengestellt sind. !?) 
Die Aufnahmen geben zwar nicht ausdrücklich die Religion 
an, aber man geht nicht fehl, wenn man in dem starken An- 
wachsen der fremdbürtigen, aus Österreich (ohne Böhmen), 
Polen und Rußland stammenden Bevölkerung hauptsächlich 
die Folge der jüdischen Einwanderung sieht. 











Die fremdbürtige Bevölkerung in den Vereinigten Staaten, 
klassifiziert nach den hauptsächlichen Geburtsländern. 
Es waren Fremdbürtige vorhanden: 



































Prozeniuale Zunahme 
GEBURTS- 
an 1900 | 1890 | 1880 | 1870 | 1860 | 1850 von 1890|von 1880 
| bis 1900|bis 1890 
Österreich 
(ohne Böhm.) |2759071123271| 38663 | 30508 | 25061 | 946 | 123,8 218,8 
Böhmen . . 156891|1118106| 85361 | 40289 | — — 32,8 38,4 
Ungarn . .145714| 62485] 11526 | 3737| — — 133,4 441,7 
Polen . . . |883407\147440| 48557 | 14436 | .7298| — 160,0 203,6 
Rußland . . 423726|182644| 35722 | 4644 | 3160 | 1414 || 182,0 411,3 


12) Nach dem Abstract of the 12. Census 1900. S.9. Washington 1902. 
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Die Tabelle bezieht sich nur auf die in fremden Ländern 
geborenen Personen; sie läßt also alle diejenigen Juden außer 
Betracht, die, von jüdischen Einwohnern abstammend, selbst 
in den Vereinigten Staaten geboren sind. Es ist interessant, 
aus den Volkszählungsberichten zu ersehen, daß nicht weniger 
als 290877 in den Vereinigten Staaten geborene Personen von 
Eltern abstammen, die aus Polen eingewandert sind; während 
die Zahlen für die Kinder von Eltern, die aus dem übrigen 
Rußland bzw. aus Österreich-Ungarn eingewandert sind, 247 581 
bzw. 368742 betragen. Sind dies auch nicht sämtlich Juden, 
so machen doch die Juden einen hohen Prozentsatz davon aus. 

Die Folgen der starken jüdischen Einwanderung zeigen 
sich in dem außerordentlichen Wachstum der Zahl der Juden 
in den Vereinigten Staaten. Diese wurde geschätzt:!?) 


im Jahre 1818 von Mordechai M. Noah auf 3000 
5 »„ 1824 „ Salomon Etting # 6000 \ 
B »„ 1826 „ Isaac C. Harby n 6000 
h »„ 1840 „ The American Almanac > 15000 
5 2184877, 0. MA. Berk 5 50000 
5 „. 1880 „ Wm.B. Hackenburg 250257 
Ai 5 1888 „ Isaac Markens ». 400000 
= »„ 1897 „ David Sulzberger »„ . 937800 


> »„ . 1902 .„ TheAmericanJewishYearBook, 1136240 
Von dieser Bevölkerung leben nicht weniger als 600000 in 
Newyork!*), das damit die judenreichste Stadt der Welt ge- 
worden ist. 400000 dieser Juden von Newyork stammen nach 
Jacobs (a. a. O.) aus Rußland, 120000 aus Österreich (Galizien), 


50000 aus Deutschland, 25000 aus Rumänien und 5000 aus | 


England. Fremdbürtige Einwohner hatte Newyork 1900: 
117998 aus Österreich-Ungarn 
82873, Polen 
155201 ,„ Rußland, 


13) Nach dem American Jewish Year Book for 5663 Seite 143. 
Philadelphia 1902. 

14) Nach Joseph Jacobs: Die jüdische Bevölkerung Newyorks im Jahre 
1902. Jüdische Statistik Bd. I S. 346. Berlin 1903. 
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zum größten Teil wohl Juden. Die judenreichsten Städte 
außer Newyork in den Vereinigten Staaten sind Chicago, 
Philadelphia, Boston, Baltimore. 

Neben den Vereinigten Staaten hat England den meisten 
Zufluß jüdischer Einwanderer gehabt. Zuverlässige Zahlen- 
nachweise existieren nicht, da die englische Einwanderungs- 
statistik nicht die Religion, sondern nur das Herkunftsland 
registriert und außerdem auch deshalb kein Bild von den 
wirklichen Verhältnissen gibt, weil für sehr viele der in die Ein- 
wanderungsstatistik Aufgenommenen England nur ein Durch- 
gangspunkt auf der Reise nach Amerika ist. Wenn die amt- 
lichen englischen Einwanderungsberichte sagen, daß die Ein- 
wanderer aus Rußland, Polen und Rumänien fast sämtlich 
Juden sind und von diesen als eingewandert verzeichnen: 


1900 1901 1902 
Russen und Polen 25633 20914 28511 
Rumänen 3216 1162 1 282, 


so sind diese Zahlen erheblich höher als die Zahl derjenigen 
jüdischen Einwanderer, die nicht nur vorübergehend, sondern 
dauernd in England bleiben wollen. Das geht daraus hervor, 
daß die Zahl der Juden in England, die im Jahre 1902 mit 
annähernder Genauigkeit auf ca. 179000 geschätzt wurde, 
im Jahre 1880 bereits mindestens 40000, im Jahre 1891 ca. 
101000 betragen hat. Unter Berücksichtigung des Über- 
schusses der Geburten über die Sterbefälle kann also die 
die Zahl der Einwanderer in der Zeit von 1880 bis 1902 
nur etwa 100000 bis 120000, d.h. jährlich im Durchschnitt nur 
5000 bis 6000 betragen haben, während allein die Zahl der 
als eingewandert registrierten Russen und Polen von 1891 
bis 1902 183265, also jährlich mehr als 15000 betrug.!%) 


15) Vgl. Report to the Board of Trade on Emigration and Inmigration 
during 1902. London 1902. 

16) Die Gründe, aus denen viele russische Juden sich auf der Fahrt 
nach Amerika einige Wochen oder Monate in England, besonders in London 
aufhalten, sind ihre Mittellosigkeit und gewisse Überfahrtspreis-Verhältnisse 
der Dampferlinien. Vgl. hierüber Halpern. Die jüdischen Arbeiter in London 
S. 15. Stuttgart 1903. 
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Die meisten Juden, nämlich (1902) 104550, hat London; 
dann kommen Manchester mit 25000, Leeds mit 15000, 
Glasgow mit 6500 und Liverpool mit 5000 Juden.'”) 

Im ganzen dürfte die Zahl der jüdischen Auswanderer 
seit 1881 bis 1902 auf 960000 zu schätzen sein, von denen 
800000 aus Rußland, 110000 aus Galizien und 50000 aus | 
Rumänien stammen, und von denen 750000 die Vereinigten 
Staaten, 110000 England, 40000 Kanada, Südamerika und 
Afrika, 30000 Palästina und 30000 Frankreich, Deutschland!) 
und Holland zu ihrem neuen Vaterlande gewählt haben. Diese ; 
Massenwanderung aus Osteuropa nach den Ländern englischer \ 
Zunge bedeutet mehr als eine bloße Ortsveränderung. Sie \ 
ist der Eintausch günstigerer Existenzbedingungen gegen die 
denkbar ungünstigsten und dürfte für das Judentum, besonders 
da sie noch weiter anzuhalten scheint, in den nächsten Jahr- 
zehnten von einer Wichtigkeit werden, die heute noch nirgends | 
gewürdigt ist. Sie bedeutet das Aktivwerden latenter Kräfte, | 
die Teilnahme von Hunderttausenden intelligenter Juden, die 
in ihrer bisherigen, wirtschaftlich noch unentwickelten Heimat 
brach lagen oder sich im kleinlichsten Pfennighandel und | 
dürftigsten Kleinhandwerk zerrieben, an der Weltindustrie 
und dem Welthandel. Sie bedeutet die Erziehung staatlich 
bevormundeter und unterdrückter Menschen zu unabhängigen, 
freien Bürgern freier Staaten. Sie bedeutet endlich den } 
Ersatz einer kulturell noch tief stehenden umgebenden Be- 
völkerung, für die der geistig überlegene, schlaue Jude etwas | 
Unheimliches und notwendig ein Gegenstand des Hasses ist, 
durch eine Bevölkerung, die inbezug auf Geistesbildung und 
Geschäftserfahrung auf der Höhe steht und Geschäftsgerieben- 


17) Die Zahlen für die Städte sind Schätzungen nach dem Jewish 
Year Book 5663. London 1902. 

18) Statistische Erhebungen über die Einwanderung von Juden nach 
Deutschland fehlen. Daß eine Einwanderung aus Osteuropa jedoch stattfand, 
beweist der Umstand, daß in Deutschland schon im Jahre 1890 8803 in 
Österreich und 9987 in Rußland und Finland geborene Juden gezählt 
wurden; Berlin allein hatte am 1. Dezember 1900 11651 ausländische Juden 
unter 35 142 Ausländern überhaupt. 
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\heit (smartness) nicht als Makel, sondern als Vorzug ansieht. 
Diesen zweifellosen Vorzügen der Auswanderung steht gegen- 
über, daß die neue Heimat und die neuen Verhältnisse meist 
auch eine Lockerung der Bande mit sich bringen, die den 
Juden in Osteuropa so eng mit seinen Volksgenossen ver- 
ketten. Noch ist zwar das Judenviertel von Newyork kaum 
‚etwas anderes als ein russisches oder galizisches Ghetto auf 
‚amerikanischer Erde und seine Insassen arbeiten mühsam 
‚als Schneider und Schuster unter dem Schwitzsystem ums 
tägliche Brot; aber wie lange noch? Schneller und immer 
\ schneller dringt die amerikanische Kultur in den abge- 
:schlossenen Ring ein und zieht einen nach dem andern der 
‚Insassen in ihre Kreise. Und fast jeden, den sie ergriffen 
‚ hat, führt sie aus der Not, die den festen Kitt für das Zu- 
‚sammenhalten der Juden abgibt, nach oben. Denn diese 
' Ghettogestalten bieten durch ihren Scharfsinn, ihre rasche 
‚ Auffassungsgabe, ihre Energie und Arbeitskraft das Material, 
‚aus dem die Führer im Reiche der Industrie und des Handels 
' geformt werden. Die „Ironie der Weltgeschichte“ ist oft 
; zitiert worden: vielleicht gibt Europa, indem es seine Juden 
nach Amerika treibt, dem neuen Kontinente selbst die schärfste 
‚ Waffe in die Hand, die dieser Erdteil einst im wirtschaftlichen 
Kampfe gegen Europa besitzen und gebrauchen wird. Die 
Befreiung ihrer christlichen Untertanen von jüdischer Kon- 
' kurrenz, welche Rußland, Rumänien und Galizien in der 
' jüdischen Auswanderung erblicken, wäre dann vielleicht teuer 
‚ erkauft. 

Von geringerer Wichtigkeit als die eben erörterten 
Wanderungen von Land zu Land sind die Binnenwanderungen, 
d. h. Veränderungen des Wohnsitzes innerhalb des Landes. 
Zwar in Rußland, dessen weites Gebiet am meisten zu solchen 
Wanderungen Anlaß gäbe, sind sie durch die gesetzlichen 
Bestimmungen unmöglich gemacht, welche den Juden (mit 
‚, Ausnahme der Kaufleute erster Gilde, sowie derjenigen, die 
ein Universitätsdiplom oder ein Handwerksmeister- Zeugnis 
‚ besitzen) die Niederlassung außerhalb Polens und 15 an- 
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grenzender Gouvernements untersagen. In diesem sogen. | 
jüdischen Ansiedlungsrayon wohnen 4874630 = 93,93% aller 
russischen Juden, obwohl dieser Ansiedlungsrayon nur Ya | 
der Fläche des gesamten russischen Reiches bildet. Wie. 
ungleich die Verteilung der jüdischen Bevölkerung in Rußland. 
ist, geht am besten daraus hervor, daß die Juden im Ansiedlungs- | 
rayon 11,46%, im übrigen Rußland aber nur 0,38% der‘ 
Gesamtbevölkerung ausmachen. Binnenwanderungen der Juden 
von dem überfüllten Ansiedlungsrayon in das übrige Rußland 
würden für sie von größtem Vorteil sein, aber die russische 
Regierung hält mit Strenge an den Aufenthaltsbeschränkungen | 
fest. 

In Galizien besteht ein Zug der Juden vom Westen nach 
dem Osten und von der Stadt aufs Land. Im Jahre 1869 
zählte nach einer von Dr. Buzek, Dozenten an der Lemberger 
Universität, vorgenommenen Schätzung !?) Westgalizien 147 356, 
Ostgalizien 428077 Juden, im Jahre 1900 waren die Zahlen 
für Westgalizien 192371, für Ostgalizien 618751. Auf dem: 
Lande wohnten 1869 in ganz Galizien 143154, in den Städten 
432279 Juden; im Jahre 1900 waren die betreffenden Zahlen 
231468 und 579654. Die Juden machten im Jahre 1900 in 
Ostgalizien 12,9% der gesamten, 38,7% der städtischen, in 
Westgalizien 6,9% der gesamten und 29,8% der städtischen 
Bevölkerung aus. In zahlreichen galizischen Städten bilden 
die Juden die Mehrheit in der Bevölkerung und haben dem- 
gemäß auch die Majorität im Gemeinderate mit einem jüdischen 
Bürgermeister an der Spitze. 

Wie in Galizien so geht auch in Preußen der Zug der 
Juden vom Lande in die Städte (parallel mit der allgemeinen 
Wanderungsbewegung der preußischen Bevölkerung), aber er 
hält nicht die Richtung von West nach Ost, sondern von Ost 
nach West ein. Von 1890 bis 1900 hat sich die Zahl der 
Juden in den östlichen Provinzen Ostpreußen, Westpreußen, 
Pommern, Posen, Schlesien und Schleswig-Holstein von 144 327 


19) Zitiert nach Korkis: Zur Bewegung der jüdischen Bevölkerung in 
Galizien. Jüdische Statistik, Bd. I, S. 311. Berlin 1903. 
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auf 129382, also um ‘14945 Seelen vermindert (darunter in 
der Provinz Posen allein um 9019, nämlich von 44346 auf 
35327). Gestiegen ist dagegen die Zahl der Juden in den 
westlichen Provinzen Sachsen, Hannover, Westfalen, Hessen- 
Nassau, Rheinland von 134010 auf 144436, also um 10426, 
und die jüdische Bevölkerung Berlins und der Provinz 
Brandenburg (zu der die Vororte und Nachbargemeinden 
Berlins gehören) von 93061 auf 117972, also um 24911 
Seelen. Berlin zieht einen immer größeren Teil der preußischen 
Juden an sich. Die nachfolgende Tabelle zeigt, daß, während 
im Jahre 1816 erst 2,72% aller preußischen Juden in Berlin 
wohnten, dieser Prozentsatz stetig gestiegen ist und im 
Jahre 1900 23,50% betrug. Rechnet man Berlin mit seinen 
23 Vororten als eine Einheit, so wohnen sogar, da dieses 
Groß-Berlin 1900 108044 Juden zählte, 27,5% aller preußi- 
schen Juden in Berlin. 



































Eu sechegnzcen een In Proufe ges 
Andersgläubige Juden Andersgläub. | Juden 
1816 194 372 58373 1,89 % 2,720 
1843 341 457 8351 2,24 0% 4,04% 
1861 528 618 18 953 2,90% 7,44 09% 
1867 585 054 24189 2,4705 7,02% 
1871 786 382 36 105 3,23% 11,09 0% 
1880 1068414 53 916 3,9705 14,82% 
1385 1 250 904 64 383 4,48 0% 17,56% 
1890 1499 508 79 286 5,07 9% 21,31% 
1895 1591152 86 152 5,06 % 22,69% 
1900 1796 642 92 206 5,27% 23,50 9% 


Der Zug der Juden nach der Großstadt, der sich in diesen 
Ziffern zeigt, ist eine in allen Ländern zu beobachtende Er- 
scheinung. Die Juden sind in der Diaspora stets vorwiegend 
Stadtbewohner gewesen; sie fangen jetzt an, die kleineren 
Städte zu verlassen und vorwiegend Großstadtbewohner zu 
werden. Ihren Grund hat diese Erscheinung in den beruf- 
lichen Verhältnissen. Wie die Juden früher die Städte zu 
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Wohnsitzen wählen mußten, weil diese die Zentren des / 
Handels waren, so ziehen sie jetzt in die Großstädte, weil 
sich mit der fortschreitenden Entwicklung des Weltverkehrs 
und der fortschreitenden Industrialisierung der europäischen 
Länder der Handel mehr und mehr in den großen Städten 
konzentriert, während der Zwischenhandel in den kleinen 
Städten seine frühere Bedeutung verliert. Man kann sagen, 
daß ein um so größerer Teil der Juden eines Landes in den, 
großen Städten wohnt, je weiter entwickelt Handel und In- | 
Industrie in diesem Lande sind. Die Verteilung der Juden 
auf Dörfer, Klein-, Mittel- und Großstädte läuft parallel mit 
der Verteilung aller in Handel und Industrie Erwerbstätigen 
auf diese Wohnsitzkategorien. So wohnten z.B. in Deutschland 
nach der Volkszählung von 1900 42,72% aller Juden, aber nur | 
15,90% aller Christen in den Großstädten (über 100000 Ein-' 
wohner). Diese große Verschiedenheit wird verständlich, wenn’ 
man sich vor Augen hält, daß von derim Handelerwerbs- 
tätigen Gesamtbevölkerung nach der Gewerbezählung 
vom 14. Juni 1895 auch 33,15% in Großstädten wohnten, 
sodaß also die obige große Differenz schon erheblich zu- 
sammenschrumpft; der Beruf bestimmt eben die Art des! 
Wohnorts. > 

Besondere Anziehungskraft auf die Juden üben die Haupt- | 
städte aus, weil sich in ihnen in besonders hohem Maße | 
Handel und Industrie sowie einige andere von Juden stark | 
frequentierte Berufe (Journalismus, Künstler- und Literaten- 
tum usw.) konzentrieren. Näheres ergibt die nachfolgende | 
Tabelle, der wir noch eine zweite Tabelle über die Anzahl 
und Verteilung sämtlicher Juden auf die Großstädte in Preußen, 
Deutschland und Österreich-Ungarn anschließen. 

Die 5 judenreichsten Städte der Welt sind Newyork | 
(600000), Warschau (250000), Budapest (170000), Odessa 
(150000) und Wien (150000), denen sich London, Chicago, | 
Philadelphia, Berlin und Paris mit je ca. 100000 Juden an. | 
reihen. In diesen 10 Städten wohnt mehr als !/s, in den 

| 


5 erstgenannten allein etwa !/s der gesamten Juden der Welt. | 
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Juden in den Hauptstädten einiger Länder. 





























Unter je| Es wohnen in der 

In der Hauptstadt | Im wohnten Ems en ak Fa 

. von Jahre ek Juden | Andersgl. 

Juden |Andersgl. |s. Juden: | des betreff. Landes 

Österreich . . . | 1900 | 146926 11528031 | 8,77 123 61 
Rumänien . . . | 1899 | 43274 | 282071| 13,30 161 50 
kallen. 2. 2 4.1901 7800 | 655200| 1,18 179 20 
Russisch-Polen . || 1901 | 254712 | 457276 | 85,77 193 57 
Ungarn . . . . || 1900 || 168985 | 563337 | 28,08 199 sl 
Preußen . . . . || 1900 | 92206 |1796642| 4,88 235 53 
Verein. Staaten!) || 1902 | 600000 |3437 202 | 17,46 528 45 
Niederlande . . | 1890 | 54479 | 352138| 13,40 560 80 
Engld. u. Wales?) || 1902 | 104550 |6476827| 1,59 585 157 
Dänemark . . . || 18% 3264 | 309595] 1,04 800 143 





1) Als Hauptstadt gilt Newyork. Die jüdische Bevölkerung nach Jos. 
Jacobs in Jüd. Statistik Bd. I S. 350. 
2) Nach Jewish Jear Book 5663; bezieht sich auf London mit Vorstädten. 


Juden in Großstädten!) im Jahre 1900. 











Es wohnten in Großstädten Von je 100 


in 9% aller Einwohnern 


Juden | Andersgl. jaller Großst. 
Juden | Andersgl. | des betreff. Landes | Sind Juden 


absolut 











Preußen . . . . || 198056 | 5 640 341 49,21 16,55 3,30 
Deutschland . . || 250 710 | 8869 019 42,72 15,90 2,79 
Österreich?) . . || 285719 | 2 643 064 23,33 10,60 9,76 














Ungarn . . . . | 292235 | 1176010 | 26,11 6,39 15,89 


1) Als Großstädte sind in Preußen und Deutschland die 22 bzw. 33 
Städte mit mehr als 100000 Einwohnern, in Österreich und Ungarn die 
10 bzw. 11 Städte mit mehr als 50000 Einwohnern betrachtet. 

2) Prag mit den Vororten Karolinenthal, Kgl. Weinberge, Zizkow und 
Smichow ist als eine Stadt gezählt. 


3. Kapitel. 
Bevölkerungsbewegung durch Geburt und Tod. 


Wie schon Tacitus die starke Fortpflanzungsfähigkeit der 
Juden hervorhebt!) und Schudt für den Anfang des 18. Jahr- 
hunderts das rasche Anwachsen der Juden als eine allbekannte 
Tatsache bezeugt, ?) so galt bis in die neueste Zeit die starke 
Vermehrung der Juden als eine ausgemachte Wahrheit. Die 
Statistik zeigt jedoch, daß diese Wahrheit, soweit es auf die 
Geburtenziffer ankommt, heute wenigstens, nicht zutrifft. 
Die folgende Tabelle weist nach, daß in allen Ländern die 


Es wurden Kinder lebend geboren: 





Auf 1000 Personen 


In absoluten Zahlen der Gesamtbevölkerung 
In Im Jahre gleicher Konfession 
bei den bei den bei den bei den 


Juden | Andersgläub. Juden | Andersgläub. 








Preußen . 8. 1900 7643 1 236 055 19,48 36,27 
Europ.Rußland(ohne 
Finlandu.Polen) .! 1894 | 117493 | 4211857 31,20 51,72 
Österreich 1900 39 990 927 949 32,65 37,23 
Imosaer:.... 1900 28 787 723 931 33,81 39,34 
Migiere. . 1897/99 Christ.|Moham. Christ.|Moham. 
durchschn\ 2589 |17 6841110483 50,39 |55,59| 28,68 




















Anm, 1. Die Geburtszahlen sind für Rußland auf die Bevölkerung nach 
der Volkszählung von 1897, für Algier auf die Bevölkerung nach der Volks- 


zählung von 1896 bezogen. 


Anm. 2. Die Kinder aus Mischehen sind in Preußen und Ungarn zur 
Hälfte den Juden, zur Hälfte den Andersgläubigen zugezählt. 


1) Historia 


euVan 


2) Jüdische Merkwürdigkeiten. Bd. Il, S. 157. 
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Frankfurt a. M. 1715. 


prozentuale Zahl der jüdischen Geburten hinter derjenigen 
der Andersgläubigen (ausgenommen allein die Mohammedaner 
in Algier) zurückbleibt. Überraschend wirkt in der Tabelle 
die große Differenz in der Geburtenziffer bei den Juden der 
einzelnen Länder, die z.B. in Algier 2\/a mal so groß ist als 
in Preußen. Daß hierfür nicht klimatische Einflüsse die 
Ursache sind, können wir dadurch nachweisen, daß sich auch 
bei räumlicher Nachbarschaft und klimatischer Gleichartigkeit 
dieselben großen Unterschiede zeigen. Wir wählen zum Beleg 
die in der nachfolgenden Tabelle dargestellten Verhältnisse in 


Lebendgeborene im Jahre 1900 in einigen Kronländern 
Österreichs. 


———————————————————————————————————— 




















Auf 1000 Personen der Gesamt- 
Absolute Zahlen bevölkerung gleich. Konfession 
Kronland entfallen Lebendgeborene 
B bei den - bei den 
Be Andersgläub. bree Andersgläub. 
Böhmen ..-.- 1655 217134 17,85 34,88 
Niederösterreich 3 226 94 474 20,51 32,10 
Bukowina . . - 2840 27143 29,54 42,81 
Galizien - - » 30 842 293 326 38,01 45,09 

















einigen Kronländern Österreichs, in denen die Geburtsziffer 
der Juden von 17,85 in Böhmen bis zu 38,01 "/o in Galizien 
steigt. Ähnliches ergibt ein Vergleich der reichen, schon 
lange in England ansässigen Juden mit der armen jüdischen 
Einwanderungsbevölkerung in Ost-London, der reichen 
holländischen jüdischen Kaufleute mit den jüdischen Arbeitern 
im Amsterdamer Judenviertel. Leider sind hierüber statistische 
Nachweise nicht zu beschaffen, da die Statistik in Holland 
und England keine konfessionelle Scheidung der Geborenen 
kennt, aber ein Blick auf das Kindergewimmel in den Straßen 
von Whitechapel und im Amsterdamer Judenviertel zeigt die 
starke Fruchtbarkeit der jüdischen Arbeiterbevölkerung hand- 
greiflich — im Gegensatze zu der spärlichen Kinderzahl der 
jüdischen oberen 10000 daselbst. 
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Es ist hiernach klar, daß wir die Ursache für die Ver- 
schiedenheit der Geburtsziffer nicht in klimatischen, sondern 
in sozialen Unterschieden zu erblicken haben, und wir brauchen, 
wenn wir das wohlhabende, industriell und kommerziell hoch- 
entwickelte Niederösterreich mit dem in äußerster wirtschaft- 
licher Misere befindlichen Galizien vergleichen und uns die 
heute in der Statistik allgemein zugestandene Tatsache vor 
Augen halten, daß die Kinderzahl einer Bevölkerung mit ihrer 
Wohlhabenheit abnimmt, auch nicht lange nach der eigent- 
lichen Ursache zu suchen: es ist die Verschiedenheit des 
Wohlstandes, welche die Verschiedenheit der Geburtenziffer 
herbeiführt. Wir können dies auch daraus schließen, daß in 
allen Ländern Mitteleuropas, in denen der Wohlstand der 
Juden im Laufe des 19. Jahrhunderts zweifellos erheblich 
gewachsen ist, die Geburtenziffer einen bedeutenden Rückgang 
aufweist. Das schlagendste Beispiel bietet Preußen, wo die 
Zahl der Lebendgeborenen von jüdischer Mutter im Jahrfünft 
1878/82 jährlich durchschnittlich 10900, 20 Jahre später, im 
Jahrfünft 1898/1902, aber nur noch 7734 betrug. Noch 
deutlicher erhellt der Rückgang aus den in der Tabelle 


Es kamen in Preußen Lebendgeborene von religionsgleicher 
Mutter durchschnittlich jährlich auf 1000 
































| 1822/40 | 1841/66 | 1878/82 | 1888/92 | 1893/97 |1898/1902 
Christen..| 40,01 | 39,55 | 3792 | 87038 | 36,89 | 36,19 
Juden . 35,46 | 34,75 | 29396 | 23,75 | 2161 | 1971 























gegebenen prozentualen Zahlen; von 35,46°/o in der Zeit 
von 1822/40 ging die jüdische Geburtsziffer auf 29,96 °/o im 
Jahrfünft 1878/82 und dann sogar auf 19,71 °/o im Jahrfünft 
1898/1902 herab. Bei den Christen in Preußen war der 
Geburtenrückgang nur minimal, und sie bringen, da ihre 
Geburtsziffer im Jahrfünft 1898/1902 36,19% betrug, fast 
doppelt soviel Kinder zur Welt als die Juden. Während im 
Jahrfünft 1875/79 auf eine jüdische Eheschließung noch 
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4,57 gleichzeitige jüdische Geburten entfielen (bei den Christen 
4,68), ist diese Ziffer im Jahrfünft 1895/1899 auf 2,98 (bei 
den Christen nur auf 4,21) gesunken. Auch in Ungarn sind die 
Verhältnisse ähnlich; im Jahrfünft 1891/95 kamen auf 1000 
Juden 35,5, im Jahrfünft 1896/1900 ‚35,2 und im Jahre 1901 
nur noch 32,8 Lebendgeborene. 

Die Zurückführung der geringeren Geburtenhäufigkeit 
auf größeren Wohlstand würde als Erklärung ungenügend sein, 
wenn nicht zugleich der Zusammenhang durch einige Zwischen- 
glieder deutlicher würde. In erster Linie kommt hier in 
Betracht die durch vielfache Beobachtungen statistisch fest- 
gestellte Tatsache, daß, je wohlhabender und gebildeter eine 
Bevölkerung ist, sie auch um so vorsichtiger und zurück- 
haltender in der Eheschließung wird, entweder erst in höheren 
Jahren oder garnicht in den. Ehestand eintritt.) In den 
Ländern mit armer jüdischer Bevölkerung wird viel zeitiger 
und regelmäßiger geheiratet als unter den Juden in wohl- 
habenden Ländern, zum Teil schon deshalb, weil heute 
Armut bei den Juden mit Orthodoxie Hand in Hand geht 
und in orthodoxen Kreisen das Heiraten eine gebieterische 
religiöse Pflicht ist. Es gibt z. B. unter den armen galizischen 
Juden nur verschwindend wenig Junggesellen und gar eine 
alte Jungfer würde als Monstrosität angesehen werden. Leider 
fehlt es an zuverlässigen statistischen Heiratsziffern aus den 
Ländern mit armer jüdischer Bevölkerung, weil die Juden 
dieser Länder die Ehe sehr häufig nicht in der gesetzlich 
vorgeschriebenen Form, sondern — in Galizien ist es fast 
die Mehrzahl — nur nach talmudischem Rechte eingehen 
und diese Eheschließungen dann in den amtlichen Statistiken 
nicht erscheinen. Dagegen läßt sich in den Ländern mit 
wohlhabender jüdischer Bevölkerung, wo die Ehen sämtlich 
nach den Gesetzen des Staates geschlossen werden, die 
geringere Heiratsziffer der Juden gegenüber den Christen 


3) Vergl. Rubin und Westergaard: Statistik der Ehen usw. S. 48. 
Jena 1890. v. Fircks: Bevölkerungslehre und Bevölkerungspolitik. S, 211 ff. 
Leipzig 1898. 
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statistisch belegen, wie in der Tabelle geschehen. In Berlin 
waren am 1. Dezember 1900 von allen über 20 Jahre alten 
2.2 ae Er EEE EFEENBERERFRENEN 





Eheschließungen fanden statt: 









































In absoluten Zahlen a N Einwohner 
In I Fohre gleicher Konfession: 
bei den bei den bei den bei den 
Juden | Andersgläub. | Juden | Andersgläub, 
Preußen . . 1900 279 290 267 7,13 8,52 
Böhmen . . 1900 680 51 451 7,24 8,26 
Ungarn .. 1900 6 853 162 628 8,04 8,84 
Algier .. . ...) 1897/99 Christ.|Moham. Christ.|Moham. 
durchschn. 426 183951 | 34 437 8,74 12,42 | 9,15 








Anm.1. Die Mischehen sind halb den Juden, halb den Anders- 
gläubigen zugezählt. 

Anm. 2. Die Gesamtbevölkerung ist bei Algier nach der Zählung von 
1896, sonst nach der von 1900 angenommen. 


(genauer von allen vor dem 1. Januar 1881 geborenen) Ein- 
wohnern verheiratet 


bei den männlichen Christen 60,38%, 
Ban, = Juden . 51,62%, 
De Christuinnen? 2. 92553,839%, 
SE [üdinnenW 0 2.2.3,752754%, 


Geht hieraus hervor, daß unter den Juden und Jüdinnen 
an sich mehr ledig bleiben als unter den Christen, so ergibt 
sich die Tatsache, daß die Juden, selbst wenn sie heiraten, 
dies erst in späterem Lebensalter tun, daraus, daß von den 
verheirateten Einwohnern Berlins am 1. Dezember 1900 jünger 
als 30 Jahre (genauer: nach dem Jahre 1870 geboren) waren: 

bei den männlichen Christen 15,56%, 
EM: 5 Juden . 6,89%, 
» „ Christinnen - .. . 24,34%, 
ndinnen 2... 2... 20,41%, 


Daß aber die eheliche Fruchtbarkeit um so geringer 
ist, je älter die Eheschließenden sind, ist eine aus sich 
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selbst heraus verständliche und übrigens auch statistisch 
festgestellte Tatsache. ?) 

Immerhin kann die häufigere Ehelosigkeit oder das höhere 
Heiratsalter bei den Juden nicht als die einzige Ursache ihrer 
geringeren Kinderzahl angesehen werden. Eine große Rolle 
spielt daneben zweifellos der präventive Geschlechtsverkehr, 
der bei den wohlhabenden Juden in West- und Mitteleuropa 
ebenso verbreitet, als er bei den armen Juden Osteuropas un- 
bekanntiist. Schließlich kommen noch physiologische Ursachen 
der Unfruchtbarkeit oder geringeren Fruchtbarkeit bei den wohl- 
habenden Juden hinzu. Mag es auch zweifelhaft sein, ob 
die bessere Ernährung, wie vielfach behauptet wird, zu Un- 
fruchtbarkeit hinführt, so ist die Schädlichkeit der in den 
gebildeten Bevölkerungsschichten häufigen Nervosität für die 
Fortpflanzungsfähigkeit kaum noch in Zweifel zu ziehen, und 
vollends die verderblichen Wirkungen überstandener Ge- 
schlechtkrankheiten, die bei den Männern der gebildeten 
Stände infolge ihres späten Heiratens ungleich häufiger sind 
als bei den frühzeitig heiratenden unteren Klassen, auf 
die Fortpflanzungsfähigkeit sind ebenso bekannt wie die in 
den oberen Gesellschaftskreisen stetig zunehmende körperliche 
Ungeeignetheit der Frauen zum Gebärakte. 

Die niedrige Geburtsziffer der Juden, die in einigen Ländern, 
z. B. in Preußen mit 19,71 °/o noch niedriger ist als in dem 
wegen seiner geringen Geburtenzahl berüchtigten Frankreich, 
wo die Geburten 1891/1900 22,1 °/o betrugen, würde ein außer- 
ordentlich starkes Zurückdrängen der jüdischen Bevölkerung zur 
Folge haben — ein noch viel stärkeres als das gegenwärtige — 
wenn nicht die geringe Geburtenziffer in einer günstigen Sterbe- 
ziffer einigermaßen ein Gegengewicht hätte. Wir lassen hierbei 
die günstigen Verhältnisse der Juden inbezug auf Totgeburten 
außer Betracht, teils weil wir oben bei den Geburten überall 
nur die Lebendgeborenen berücksichtigt haben, teils weil wir 
auf die Totgeburten noch besonders zurückkommen werden. 


4) Vgl. Rubin und Westergaard: 1.c. S. 95. Galton Hereditary Genius. 
S. 340. London 1892. 
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Aus den beiden folgenden Tabellen geht zunächst hervor, 
daß die Juden in allen Ländern (ausgenommen nur die 
Mohammedaner in Algier) eine bedeutend niedrigere Sterbe- 
ziffer haben als die Nichtjuden. Die Ursache dieser Er- 
scheinung ist in der Hauptsache in der geringeren Säuglings- 


und Kindersterblichkeit bei den Juden zu suchen. 





Sterbefälle: 


So starben 











In absoluten Zahlen nn 1000 Bewohner 
10 Bahr gleicher Konfession: 
bei den bei den bei den bei den 
Juden | Andersgläub. | Juden | Andersgläub. 
Breuben 2.2. .. 1900 5.868 739 555 14,96 21,70 
Europ.Rußland(ohne 
Finnlandu.Polen) . 1894 63 761 2 957 813 16,93 36,32 
Dneaınsuy..or 1900 14 459 500 775 16,98 27,21 
Österreich 1900 22 506 636 174 18,37 25,52 
Nieten u 2 1897/99 Christ.|Moham. Christ.|Moham. 
durchschn.| 1420 |12457| 71837 || 29,12 |39,16 | 19,08 





























Sterbefälle in einigen Kronländern Österreichs 1900: 


une] 


























Auf 1000-Bewohner 

In In absoluten Zahlen gleicher Konfession: 

bei den bei den bei den bei den 

Juden | Andersgläub. Juden | Andersgläub. 

Niederösterreich 2.007 65 838 12,82 22,37 
Böhmen -. . - „= 1531 150 171 16,50 24,12 
Buikomnarı oe. 1623 17 106 16,88 26,98 
Galziene kn... 16 300 185 220 20,09 28,48 











in den Vereinigten Staaten von Amerika von 1000 jüdischen 
Kindern nur 217 vor dem 7. Jahre, von 1000 nichtjüdischen 
dagegen 453.) In Ungarn entfielen im Jahre 1900 auf je 
1000 Lebendgeborene Gestorbene unter 7 Jahren bei den 
Juden 225, bei der Gesamtbevölkerung dagegen 345. In 
Rußland starben von je 1000 jüdischen Kindern 232, von je 
1000 griechisch-katholischen 407.°) Ähnlich niedrige Sterb- 


5) Nach Ripley in Appletons Science Monthly. Newyork 1898/99. 
6) Nach Arnold White The modern Jew. S.49. London 1899. 
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lichkeit bei den Kindern weisen auch die jüdischen Ein- 
wanderer in London und Newyork auf.) Ebenso betrug in 
Preußen jährlich im Durchschnitt der Jahre 1898/1902 die Zahl 
der gestorbenen Kinder (unter 15 Jahre alten Personen) auf 1000 
Juden 3,26, auf 1000 Christen 10,43. Daß es unter dieser 
Kindersterblichkeit wiederum hauptsächlich die niedrige Sterb- 
lichkeitsziffer der Säuglinge (d. h. unter I Jahre alten Kinder) 
ist, welche die Überlegenheit der Juden herbeiführt, beweist 
eine statistiche Feststellung in Preußen, wonach von je 
100000 ehelich Geborenen (einschließlich der-Totgeborenen) 


im Jahre 1882 das erste Jahr überlebten: 
Knaben Mädchen 


bei den Evangelischen. . 753 1789 
»„  » Katholischen . . 758 796 
omsE iaden aa Sure 3it 843 


Welches sind nun die Ursachen für die geringere Kinder- 
sterblichkeit der Juden? Es liegt nahe, auch hier den höheren 
Wohlstand der Juden zur Begründung heranzuziehen, da 
allgemein die Kinder der Reichen viel seltener sterben als 
die Kinder der Armen. Indessen ist die geringe Kinder- 
sterblichkeit der Juden eine so allgemeine Erscheinung, zeigt 
sich nicht nur in den wohlhabenderen Ländern, sondern auch 
in Galizien und Rußland, bei der armen jüdischen Einwanderer- 
bevölkerung Englands und Amerikas so übereinstimmend, daß 
dem höheren Wohlstande nur eine geringe Bedeutung zu- 
gesprochen werden kann. Der Wohlstand spielt deshalb nicht 
dieselbe Rolle wie bei der christlichen Bevölkerung, weil auch 
der arme Jude in bezug auf die Pflege seiner Kinder kaum 
hinter dem reichen zurückbleibt, und, am Maßstabe nicht- 
jüdischer Eltern gemessen, über die Mittel seines Standes 
hinausgeht. Er gibt ausnahmslos für seine Kinder in Krank- 
heitsfällen das letzte hin, und die Mütter sorgen für sie mit 
hingebender Aufopferung, stillen sie auch, wenigstens in Ost- 
europa, fast ohne Ausnahme selbst. Das Kind armer jüdischer 


?) Vgl. Jüdische Statistik S.327 und 371. Berlin 1903. 
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Eltern erhält durchweg eine weit bessere Pflege als das Kind 
gleichgestellter nichtjüdischer Eltern. Es bedarf aber keiner 
langen Ausführung, wie sehr, insbesondere im Säuglingsalter, 
das Leben des Kindes von der Art seiner Verpflegung ab- 
hängt. Die Richtigkeit der hier gegebenen Begründung für 
die geringere Kindersterblichkeit der Juden läßt sich durch 
eine Art argumentum e contrario auch statistisch beweisen, 
nämlich dadurch, daß bei den unehelichen jüdischen Kindern, 
bei denen die aus der Innigkeit des Familienlebens fließende 
gute Pflege der Kinder in der Regel fehlt, auch die Sterb- 
lichkeit eine höhere, ja noch höher als bei den Christen ist. 
So überlebten im Jahre 1882, für das wir oben die Über- 
legenheit der ehelichen jüdischen Säuglinge gegenüber den 
christlichen nachwiesen, von 1000 unehelich Geborenen 
das 1. Jahr: 
Knaben Mädchen 


bei den Evangelischen . . 606 642 
»  » Katholischen . . 588 617 
Be Juden ee 578 607 


Es ergibt sich hieraus, daß die unehelichen jüdischen Säug- 
linge die geringsten Lebenschancen haben. — Außer durch die 
bessere Pflege mag die Kindersterblichkeit der Juden dann 
auch noch dadurch günstig beeinflußt werden, daß die für 
die Konstitution und Gesundheit der Kinder so nachteiligen 
Folgen von Alkoholismus des Vaters bei den Juden infolge 
ihrer allgemeinen Mäßigkeit in Wegfall kommen. 

Man erhält kein richtiges Bild von der Mortalität der 
Juden, wenn man, wie es in der Statistik üblich, die Anzahl 
der gestorbenen Juden und Christen zur Gesamtbevölkerung 
gleicher Konfession in Beziehung setzt und aus den Verhältnis- 
zahlen ohne weiteres Schlüsse zieht. Es wird bei dieser 
Betrachtung außer acht gelassen, daß die Säuglinge zu den 
Sterbefällen überall ein sehr großes Kontingent stellen und 
daß die Juden deshalb schon wegen ihrer geringeren Geburten- 
zahl eine geringere Sterbeziffer haben müssen, ohne daß dies 
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irgend etwas für die wirklichen Sterblichkeitsverhältnisse 
besagt. Ein richtiges Resultat erhält man nur dadurch, daß 
man verschiedene Altersgruppen (etwa Säuglinge [0—1], 
Kinder [1—15], Erwachsene [über 15 Jahre]) unterscheidet 
und ihre Sterblichkeitsverhältnisse getrennt untersucht, z. B. 
feststellt, wie viel von 1000 jüdischen oder christlichen 
Säuglingen starben. Es verschiebt die wirkliche Sachlage, 
wenn Ripley®) sagt, daß von 100 jüdischen Kindern in 
Amerika die Hälfte älter als 71 Jahre, von 100 christlichen 
Kindern die Hälfte aber nicht älter als 47 Jahre werden 
wird, weil eben das Absterben nicht in allen” Lebensaltern 
gleichmäßig vor sich geht, sondern besonders im Kindesalter 
seine größte Höhe erreicht. Die Lebenserwartung der Juden 
ist gegenüber den Christen hauptsächlich deshalb rechnerisch 
so günstig, weil die hohe Zahl der im Säuglingsalter sterbenden 
Christen das christliche Durchschnittsalter herabdrückt. Um 
ein grobes Beispiel zu gebrauchen, so hat von einem am 
selben Tage geborenen christlichen und jüdischen Kinde am 
Tage der Geburt das christliche eine Lebenswahrscheinlichkeit 
von — sagen wir — 40, das jüdische von 60 Jahren; am 
10. Geburtstage beträgt die voraussichtliche Lebensdauer im 
ganzen 55 bzw. 65 und am 20. Geburtstage in beiden Fällen 
70 Jahre, d. h. die Lebenschancen des Christen sind, sobald 
der Christ aus dem Kindesalter heraus ist, denen des Juden 
annähernd gleich geworden oder wenigstens erheblich näher 
gekommen. 

Vielleicht am besten lassen sich die Sterblichkeits- 
verhältnisse der Juden illustrieren an der Hand der ein- 
gehenden statistischen Ermittelungen, die aus Budapest 
vorliegen. Hier kamen im Jahre 1902 auf 1000 der Gesamt- 
bevölkerung: 


bei den Juden. . . . . 14,17 Sterbefälle, 
» » Andersgläubigen 21,81 s 


#) The Races of Europe, S. 383. New-York 1899. 
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Die günstige Sterbeziffer der Juden entspringt nun folgenden 
Ursachen: 

1) der niedrigeren Säuglingssterblichkeit. Der Prozentsatz 
der gestorbenen Säuglinge (unter 1 Jahr alten Kinder) betrug 
nämlich im Jahre 1902 


beidenJuden . 9,52% aller im selben Jahre geborenen Juden, 
BesChristent0,46% 5 05.» In & Christen. 


Wäre die Säuglingssterblichkeit bei den Juden ebenso hoch 
wie bei den Christen, so würde sich die Zahl der gestorbenen 
Juden um 320 und damit die allgemeine Sterbeziffer um 1,89, 
also von 14,17 auf 16,06 erhöhen. 

2) der geringeren Zahl der Geburten bei den Juden. Die 
Zahl der Geburten betrug nämlich im Jahre 1902 


auf 1000 Juden . 27,29, 
auf 1000 Christen 32,74. 


Würden die Juden verhältnismäßig ebensoviel Geburten haben 
wie die Christen, so würden bei ihnen — unter. Zugrunde- 
legung der sub 1 angegebenen Sterblichkeitsziffer der jüdischen 
Säuglinge — 0,48°/o mehr Sterbefälle vorkommen; ihre all- 
gemeine Sterbeziffer würde sich also weiter von 16,06 Oo auf 
16,54 °/ood erhöhen. 

3) der geringeren Sterblichkeit der unter 10 Jahre alten 
Kinder (mit Ausschluß der Säuglinge). Die Zahl der im Alter 
von 1—-10 Jahren Gestorbenen betrug nämlich 

auf 1000 Juden . . . . 2,15, 

auf 1000 Andersgläubige 3,73. 
Würde der Prozentsatz der im Alter von 1—10 Jahren 
Gestorbenen bei den Juden ebenso hoch sein wie bei den 
Christen, so würde sich die Zahl der gestorbenen Juden um 
266 und die allgemeine Sterbeziffer der Juden um 1,57 0/00, 
also weiter von 16,54°%/» auf 18,11% erhöhen. (Wir lassen 
hierbei außer Betracht, daß eine größere Sterblichkeit der 
Juden im Alter von 1—10 Jahren vielleicht auf die 
Sterblichkeit in den höheren Altersklassen verringernd ein- 
wirken könnte.) 
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Damit ist die Differenz zwischen der tatsächlichen 
Sterbeziffer der Juden und Christen in Budapest (14,17 °/oo 
gegen 21,81°/0) schon um mehr als die Hälfte zusammen- 
geschrumpft und erklärt. Die noch verbleibende Differenz 
beruht darauf, daß die Juden überhaupt (sei es infolge besserer 
Pflege, geringerer Erwerbstätigkeit in gefährlichen Berufen, 
größerer Enthaltsamkeit vom Alkoholgenusse oder angeborener 
größerer Lebenszähigkeit) ein höheres Alter erreichen als 
die Christen. Die Tabelle zeigt, daß unter den in Budapest 
Gestorbenen alle Altersstufen bis zum 50. Jahre bei den 
Juden geringer, alle Altersstufen über 50 Jahre stärker 
vertreten sind als bei den Christen. Im ganzen waren von 
den gestorbenen Juden 37,60% über 50 Jahre alt, von den 
gestorbenen Christen nur 26,26%; über 60 Jahre alt 26,98% 
der Juden und 16,89% der Christen. 


Sterblichkeit in Budapest 1902. 
































Es standen im neben-|| Es starben im neben- 

Es starben im |) In absoluten Zahlen ||bezeichneten Alter v.|| bezeichneten Alter v. 

ee je 100 gestorbenen ||jel000ortsanwesend. 

Juden | Christen || Juden | Christen | Juden | Christen 

0— 1Jahr 439 3.036 18,33 24,70 2,60 5,39 
1— 10Jahre 364 2100 15,20 17,10 2,15 3,15 
10— 20 » 92 492 3,85 4,00 0,55 0,87 
20— 30 » 190 1107 7,94 9,01 1,12 N Re 
30— 40 » 200 I 8,36 9,05 1,18 1,98 
40— 50 » 209 1215 8,72 9,88 1,24 2,16 
50— 60 » 254 1151 10,62 9,37 1,50 2,04 
60— 70 » 287 977 12,00 7,96 1,70 1,73 
708073 214 745 8,93 6,07 1,27 1,32 
80— 90 » 118 822 4,93 2,62 0,70 0,57 
90-100 » 22 27 0,91 0,22 0,13 0,05 
über 100 » 5 2 0,21 0,02 0,03 0,00 
Zusammen || 2394 12 286 100, — 100, — 14,17 21,81 








Die geringe Geburtenzahl, verbunden mit der niedrigen 
Sterbeziffer bei den Juden in Westeuropa hat die günstige 
ökonomische Folge, daß die Zahl der erwerbsunfähigen Kinder 
bei ihnen geringer und die Zahl der erwerbsfähigen Er- 
wachsenen bei ihnen größer ist als bei den Christen. „Es 
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ist, als hätten sie,* sagt Leroy - Beaulieu?) von den west- 
europäischen Juden, „geschickte Rechner wie sie sind, instinkt- 
mäßig das stachelige Bevölkerungsproblem auf die ihnen 
selbst nützlichste und dem Nationalökonomen angenehmste 
Weise gelöst.“ Dabei vermindert sich die Sterbeziffer der 
Juden, insbesondere soweit die Gestorbenen unter 15 Jahren 
in Betracht kommen, in Preußen noch fortwährend weiter. 
Es starben durchschnittlich jährlich: 
























































| Im Jahrfünft 1878/82 || Im Jahrfünft 1888/92 || Im Jahrfünft 1898/1902 

Unter 1000| 
unter über über- unter über | über- unter über über- 
15 Jahr. | 15 Jahr. | haupt || 15 Jahr. | 15 Jahr, | haupt || 15 Jahr. | 15 Jahr. | haupt 
Christen . || 13,41 | 11,82 | 25,23 || 12,17 | 11,09-| 23,26 || 10,43 | 10,11 | 20,54 
Juden. .|| 7,40 | 10,18 | 17,53 || 5,06 | 10,65 | 15,71 | 3,26 | 11,03 | 14,29 

















Da die Herabminderung der Sterblichkeit bei den Juden in 
Preußen mit der bei den Christen Hand in Hand geht, ist 
sie wohl in der allgemeinen Verbesserung der sanitären Ver- 
hältnisse und der Steigerung des standard of life der Bevölkerung 
begründet. Die Verringerung der Kindersterblichkeit bei den 
Juden in Preußen hat damit aber anscheinend den Punkt 
erreicht, den sie mit Nutzen kaum noch überschreiten kann. 
Denn wenn auch viele schwächliche Kinder durch sorgsame 
Pflege am Leben erhalten werden können, so werden sie 
doch in der Regel nicht die höchsten Altersklassen erreichen, 
sondern in den unteren und mittleren Altersklassen absterben 
und damit auf die allgemeine Sterbeziffer wieder ungünstig 
einwirken. Es ist auf diese Weise zu erklären, daß die 
Sterbeziffer der über 15 Jahre alten Personen bei den Juden 
in Preußen langsam gestiegen ist (von 10,13°/o im Jahrfünft 
1878/1882 auf 11,03°/0 im Jahrfünft 1898/1902), während 
sie bei den Christen im gleichen Zeitraum einen Rückgang 
von 11,82% auf 10,11°/o aufweist. Im Jahrfünft 1898/1902 
haben die Juden zum ersten Mal inbezug auf die Sterbefälle 
Erwachsener (über 15 Jahre alter Personen) eine höhere 


9) Die Juden und der Antisemitismus. Wien 1893. S. 144, 
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Sterbeziffer gehabt als die Christen (11,03°/o gegen 10,11 °/o0) 
und sie übertrafen die Christen in der allgemeinen Sterbe- 
ziffer nur durch ihre exorbitant niedrige Kindersterblichkeit. 

Durch die niedrigen Geburtsziffern der Juden wird in 
einigen Ländern, wo die geringere Sterblichkeit nicht vollen 
Ausgleich schaffen kann, eine Abnahme der Zahl der Juden 
im Verhältnis zu den Christen bewirkt. Die natürliche Zu- 
nahme der Juden bleibt, wie die Tabelle zeigt, in Preußen 


Natürliche Zunahme der jüdischen Bevölkerung. 
Auf 1000 Einwohner gleicher Konfession entfallen: 


















































Lebendgeborene Gestorbene Natürl.Zunahm.i.'/go- 
Land Jahr - - - - 
beiden bei den beiden] bei den beiden] bei den 
Juden |Andersgläub.)| Juden |Andersgläub.| Juden |Andersgläub. 
Preußen . . - 1900 19,48 36,27 14,96 21,70 4,52 14,57 
Europ. Rußland 
(ohne Finnland 
und Polen). . 1894 31,20 51,72 16,93 36,32 14,27 15,40 
Österreich - - - 1900 32,65 31,23 18,37 25,52 14,28 1albyäl 
Unsameıın : 1900 33,81 39,34 16,98 |- 27,21 16,83 12,13 
Algier . | 1897/99 Christ.!.Moham. Christ. Moham, Christ..Moham, 
durchschn.|| 50,39 |55,39) 28,68 || 29,12 39,16| 19,08 21,17 |16,23| 9,60 





ganz bedeutend hinter derjenigen der Christen zurück 
(4,52 %/oo gegenüber 14,57°/o); auch in Rußland ist schon ein 
geringes Zurückbleiben hinter den Christen (die russischen 
Christen sind allerdings außerordentlich fruchtbar) zu kon- 
statieren, während in Österreich, Ungarn und Algier die 
Juden sich noch stärker vermehren als die Christen. Übrigens 
geht das Zunahmeverhältnis bei Juden und Christen auch 
aus den Ergebnissen der Volkszählungen hervor, freilich hier 
nicht so rein, wie durch die obige Tabelle, weil die Zahlen 
der Volkszählungen nicht nur von der Bewegung durch Geburt 
und Tod, sondern auch von Ein- und Auswanderung abhängen. 
Wir haben zwar die Länder, in denen die Wanderung auf die 
Zahl der Juden offenbar den überwiegenden Einfluß ausübt (z.B. 
England, Vereinigte Staaten), in die folgende Tabelle nicht 
mit aufgenommen, indessen eine gewisse Rolle spielt die 
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Ö in 
izischen 
in Berück- 


Verminderung der jüdischen Bevölkerung 


h von 1890 bis 1900 die Auswanderung der gal 


.. 


Juden, für die starke Vermehrung bei der Schweiz die Ein- 
her Juden 


OSISC 


. 


Ein- und Auswanderung in allen Ländern. Insbesondere ist für 


.. 


Immerhin geht aus der Tabelle soviel 


hervor, daß der Anteil der Juden an der Gesamtbevölkerung 


wanderung deutscher und franz 


die relative 


Österreic 
sichtigung zu ziehen. 
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in allen deutschen Staaten (und neuerdings auch in den Nieder- 
landen), trotzdem bier keine erhebliche Auswanderung von Juden 
stattfindet, prozentual stark zurückgegangen ist, in Deutschland 
z.B. von 1,25% im Jahre 1870 auf 1,04% im Jahre 1900. 

Analysiert man insbesondere die Verhältnisse in Preußen, 
so betrug der Überschuß der Lebendgeborenen über die Sterbe- 


fälle durchschnittlich jährlich pro mille der Bevölkerung: 
bei incl. der unehel. 1820/66 1883/92 1893/97 1898/1902 


den Christen | Kinder und dr —_ 13,77 ‚15,05 15,65 
Kinder aus Misch- 
ehen nach dem 

beiden Juden | Religionsbekennt- 16,80 8,04 6,88 5,42 
nis der Mutter. 
[ unt. Berücksichti- 


ung nur der Ge- 
init 669 5,45 3,88 
| burten aus rein 


jüdischen Ehen. 

Der Geburtenüberschuß hat also bei den Christen ständig 
zu-, bei den Juden ständig abgenommen. Allein auf ihre natür- 
liche Vermehrung angewiesen, würden die Juden in Preußen 
ihre Zahl nur noch ganz verschwindend vermehren; daßihre Zahl 
bisher bei den Volkszählungen (absolut, wenn auch nicht relativ) 
noch immer nicht unerheblich zugenommen hat, ist auf Rechnung 
des Überschusses der Einwanderung über die Auswanderung 
zu setzen. Das geht beim Mangel einer direkten Aus- und Ein- 
anderungsstatistik der Juden indirekt aus folgendem hervor: 
Am 2. Dezember 1895 zählte Preußen Juden . . . 379716 
hierzu: Lebendgeborene aus jüd. Ehen und Misch- 

ehen 2. Dezember 1895 bis 1. Dezember 1900 39635 


419351 
ab: Sterbefälle 2. Dez. 1895 bis 1. Dez. 1900 . . . 27496 
391 855 
ab: UÜberschuß d. Austritte gegen Eintritteschätzungsw. 2500 
389 355 

ab: christlich gewordene Kinder aus Mischehen (75% 
der Gesamtzahl) = %.. 202 u 2 2. Er 
386 995 
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Da nun aber die Juden in Preußen am 1./12. 1900 392 322 
Köpfe zählten, so ergibt sich ein Überschuß von 5 327 Personen, 
die durch Einwanderung hinzugekommen sein müssen. 

Wir gelangen nach all dem Gesagtem zu folgendem 
Gesamtbilde: Die Geburtenziffer der Juden ist überall niedriger 
als die der Christen, ebenso die Sterbeziffer, insbesondere 
die Säuglings- und Kindersterblichkeit. Zwischen den Juden 
der einzelnen Länder unter sich besteht der Unterschied, daß 
mit wachsendem Wohlstande die Geburtenziffer sehr stark, 
die Sterblichkeit etwas sinkt. Man kann hiernach für die J uden 
in West und Ost folgende 2 Schemata konstruieren: 

WEST. | OST. 


a) Hohe industrielleu.kommer- 
zielle Entwickelung. 

b) Günstige materielle Lage. 

c) Späte Heiraten und geringe 
Kinderzahl. 

d)Sehr geringe Sterblichkeit. 

e) Geringe Bevölkerungszu- 
nahme. 


a) Niedrige industrielle und 
kommerzielle Entwickelung. 

b)Schlechte materielle Lage. 

c) Frühzeitige Heiraten und 
hohe Kinderzahl. 

d) Mittlere Sterblichkeit. 

e) Starke Bevölkerungszu- 
nahme. 


Das Malthussche Gesetz, daß eine Bevölkerung stets gegen 
ihren Nahrungsspielraum drücke, und daß stets eine relative 
Übervölkerung bestehe, kann durch nichts besser als durch 
das Beispiel der Juden ad absurdum geführt werden, deren 
Zunahme gerade da am schwächsten ist, wo sie den größten 
Wohlstand, d. h. die größte Nahrungsmöglichkeit für ihre 
Nachkommen besitzen. 


4. Kapitel. Die Übertritte und Austritte. 


Die Übertritte vom Judentum zu anderen Religionen sind 
keine neue Erscheinung in der Geschichte des Judentums; 
sie lassen sich bis in die Zeit, wo noch ein jüdischer Staat 
bestand, hinauf verfolgen. So fanden z. B. um das Jahr 40 
n. Chr. gelegentlich von Judenverfolgungen in Alexandria 
Austritte aus dem Judentum zum Heidentum statt.!) Sogar 
der Sohn des Arabarchen Alexander, des Hauptes der Juden- 
gemeinde in Alexandria, gehörte zu den Apostaten und 
erlangte dafür, daß er Jahwe gegen den römischen Götter- 
himmel eintauschte, später hohe Würden im römischen Staate 
— ein Vorgang, der übrigens typisch ist. Die jüdischen 
Neophyten haben in allen anderen Religionen in überraschend 
großer Zahl eine hohe soziale Stellung erklommen. 

Durch das ganze Mittelalter hindurch ziehen sich die 
freiwilligen und gewaltsamen Übertritte vom Judentum zum 
Christentum. In welchem Umfange dieselben in manchen 
Ländern stattgefunden haben, beweist der Umstand, daß sich 
im damaligen Königreich Kastilien vom Jahre 1290 bis zum 
Jahre 1474 die Zahl der Juden, nach den Erträgnissen der 
Judensteuer zu schließen, von 850000 auf 150000 vermindert 
hat — ein Ergebnis, das mangels größerer Auswanderungen 
nur durch Massentaufen zu erklären ist. Noch heute, 
4 Jahrhunderte nach der Vertreibung der Juden aus Spanien 
und Portugal, ist denn auch in diesen Ländern, besonders in 
den oberen Schichten der Bevölkerung, der jüdische Typus 
außerordentlich häufig. ?) 


!) Graetz, Geschichte der Juden, Bd. III, 1 S. 344. Leipzig 1888. 


2) Vgl. Joseph Jacobs: On the racial characteristics of modern Jews 
im Journal of the Anthropological Institute, Bd. XV, S. 24. 
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Gegenüber der Zahl der aus dem Judentum Ausgetretenen 
ist die Zahl der ins Judentum Eingetretenen sehr gering. 
Zwar hat das Judentum im ersten vorchristlichen und nach- 
christlichen Jahrhundert eine große Anziehungskraft auf die 
Heiden ausgeübt und die Zahl der Proselyten des Judentums 
war eine sehr beträchtliche?) — ganz abgesehen von den mit 
Waffengewalt zum Judentum bekehrten Idumäern. Aber 
diese Ausbreitung der jüdischen Religion hört mit dem Ende 
des ersten Jahrhunderts n. Chr. ziemlich unvermittelt auf — 
die Propaganda des Paulus und das erstarkende Christentum 
nahmen ihr den Wind aus den Segeln. Das Christentum 
brachte den Heiden die Hauptlehre des Judentums, den 
Monotheismus, ohne die lästige Zugabe des Zeremonial- 
gesetzes und des Religionsdünkels und Rassestolzes des ge- 
borenen Juden‘), und damit war die jüdische Missionstätigkeit 
für alle Zeiten zu Gunsten des Christentums matt gesetzt. 
Der im Anfang des 6. Jahrhunderts erfolgende Übertritt 
einiger Araberstämme in Jemen (Südarabien) unter dem 
Könige Jussuf zum Judentum blieb ohne dauernde Folgen, 
da Jussufs Reich schon 530 n. Chr. zerstört wurde und, was 
etwa vom Judentum übrig blieb, später vom Islam aufgesogen 
wurde. Nur im 8. Jahrhundert hat dann noch einmal eine 
Massenbekehrung zum Judentum stattgefunden, indem der 
König des an der unteren Wolga wohnenden Volkes der 
Chazaren mit seinem Hofe zum Judentum übertrat, doch ist 
es zweifelhaft, inwieweit die jüdische Religion auch vom 
chazarischen Volke angenommen und festgehalten wurde, um 
die Vernichtung des chazarischen Reichs im Anfang des 11. 
Jahrhunderts zu überdauern. 

Wenn die jüdische Religion inmitten der Anfeindungen | 
des mittelalterlichen Christentums nicht noch mehr Anhänger 
verlor und nicht völlig unterging, so verdankt sie dies der 


3) Vgl. Josephus: Jüdischer Krieg II, 18, 2>7.11,,.20,.25 VI 28,37 gegen 
Apion II, 2, 10; ferner Seneca bei Augustinus: de civitate dei VI, 11. 

4) Vgl. Harnack: Die Mission und Ausbreitung des Christentums S. 9. 
Leipzig 1902. 


63 


anfangs freiwilligen, später aufgezwungenen sozialen Ab- 
sonderung, die seit dem 14. Jahrhundert auch eine örtliche 
Absonderung (im Ghetto) wird. Dieser Abschluß nach 
außen, die völlige Beschränkung auf die eigene Tradition 
hat die jüdische Religion erhalten, aber nur um den Preis, 
daß das jüdische Geistesleben Jahrhunderte lang stagniert 
oder vielmehr: daß das jüdische Volk Jahrhunderte lang 
überhaupt nicht gelebt hat, wenn Leben nämlich Ent- 
wicklung bedeutet. Der Jude war, als sich ihm im 18. 
und 19. Jahrhundert die Pforten des Ghetto öffneten, geistig 
noch auf derselben Stufe wie 5 Jahrhunderte vorher, als sich 
die Tore des Ghetto hinter ihm geschlossen hatten. Er stand 
staunend vor der christlichen Kultur, die wie ein Zauber- 
garten, schön und unverstanden, vor ihm lag. Doch über- 
raschend schnell hat er sich in diesem Garten zurecht- 
gefunden. Im Jahre 1742 kam der 14jährige Moses Mendels- 
sohn, ausgerüstet mit nichts als einigen Talmud-Kenntnissen, 
von Dessau nach Berlin, und ein Jahrhundert später sind es 
Juden, die in Deutschland auf fast allen Geistesgebieten, in 
der Literatur, in der Rechtswissenschaft, in der Musik, in 
der Philologie und Politik eine führende Rolle spielen. Was 
Wunder, daß diese neue Kultur mit ihrem unermeßlichen 
Horizont die dem engen Ghetto Entronnenen berauschte, daß 
sie mit dem Ghetto auch das Judentum überhaupt abgetan 
und überwunden wähnten! Die philosophische Richtung der 
Zeit, die alle religiösen Dogmen und Traditionen zu Boden 
stampfte, kam ihnen zu Hilfe, um ihnen das Aufgeben des 
Judentums leicht zu machen. Die Austritte aus dem Juden- 
tum sind in Deutschland in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts an der Tagesordnung; kaum ein bedeutender Jude 
aus jener Zeit hat diesen Schritt gescheut. Bezeichnete doch 
selbst Leopold Zunz, der sein Leben dem Studium der 
jüdischen Literatur gewidmet hatte, sein Festhalten am Juden- 
tum als die „große Grille seiner Seele!“ In der Zeit von 
1819 bis 1823 traten in Berlin, welches damals (1819) 3610 
jüdische Einwohner zählte, nicht weniger als 1236, im übrigen 
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Preußen 1382 Juden zum Christentume über. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hat in Deutschland die Übertritts- 
bewegung an Stärke verloren; in der Zeit von 1850 bis 1880 
deshalb, weil in dieser Zeit der Herrschaft des Liberalismus 
die Zugehörigkeit zum Judentum keine soziale Mißachtung 
und Ausschließung begründete und deshalb kein Anlaß zum 
Übertritt vorlag; und seit 1880 deshalb, weil der erwachende 
Antisemitismus, obwohl er den Abfall manches lauen Juden 
herbeiführte oder beschleunigte, doch andererseits das Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl der Juden stärkte, zumal er sich 
gegen den getauften Juden fast ebenso wie gegen den un- 
getauften wendete. Den Tiefpunkt der Taufbewegung be- 
zeichnet das Jahr 1876, in dem in Preußen nur 50 evangelische 
Judentaufen stattfanden. 

Die nachstehende Tabelle gibt im Anschluß an eine Ab- 
handlung des Licentiaten de la Roi”) eine Übersicht über die 
Gesamtzahl der Übertritte vom Judentum zum Christentum im 
19. Jahrhundert. De la Roi bemerkt, daß er, soweit seine Zahlen 
auf Abschätzung beruhen, überall sehr vorsichtig verfahren 
sei und lieber eine zu niedrige als eine zu hohe Ziffer ein- 
gesetzt habe, und es ist auch durchaus glaublich, daß die von 
ihm als Gesamtsumme aller Judentaufen im 19. Jahrhundert 
erhaltene Zahl von ca. 204500 die Wirklichkeit nicht über- 
schreitet, vielleicht sogar nicht unerheblich hinter ihr zurück- 
bleibt. Zu bemerken ist, daß diese Zahl die Austritte von 
Juden zu den Dissidenten und die Taufen von Kindern 
aus Ehen zwischen einem christlichen und einem jüdischen 
Ehegatten nicht mit umfaßt. 

Um von den einzelnen Ländern, über die genaue statistische 
Angaben betreffs der Übertritte vorliegen (Rußland, Deutschland 
und Ungarn), noch einiges zu sagen, so hat in Rußland die 
Zahl der jährlichen Übertritte von Juden zur griechisch- 
katholischen Kirche im 19. Jahrhundert sehr geschwankt. Sie 
stieg in Zeiten von Judenverfolgungen und Bedrückungen, um 


5) Judentaufen im 19. Jahrhundert. Ein statistischer Versuch. Zeit- 
schrift Nathanael Heft 3 und 4. Berlin 1899. 
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Übertritte von Juden zum Christentum im 19. Jahrhundert 


erfolgten: 
—c st — — ——— — —  { — —_———— 























Zur 
In evangelischen |römisch-kath. |griech.-kathol.| Insgesamt 
Kirche 

Preußen. sie. 13.128 | 
Bayerns ke: 330 | | 
Sachsena ou a 770 - 5000 22 520 
Württemberg 115 
ÜbrigesDeutschland . 3177 
Großbritannien . 28 8301) 28 830 
Holland: 1800 1800 
Schwed. u. Norwegen 500 500 
Danemarkm 100 100 
Schweiz s >». 0.= 100 100 
Krankreich ar 600 1800 \ \ 2400 
Österreich . - - 6 300 28 200 = N 
ee de 2.056 sooo. 
Rußland . . . 3136 12.000 69 400 84 536 
Halens onen... 300 300 
Rumanien . 0 . nv 1500 1500 
Türkei Mn: 3 300 3300 
Übrige Balkanländer . 100 100 
Asien und Afrika. . 100 500 600 
Australien . . . ..» 200 | | 200 
Nord-Amerika 11 500 1 5002) 13 000 

Insgesamt | 72742 | 57500 | 4500 ||204 542 





it) Hierunter sind 5330 Taufen enthalten, welche nicht in England, 
sondern von englischen Missionsgesellschaften im Auslande erfolgt sind. 

2) In dieser Zahl sind auch Taufen in einigen’anderen Ländern enthalten. 
mit deren Aufhören wieder zu fallen.) So betrug durch- 
schnittlich jährlich von 1836 bis 1840 die Zahl der Taufen 
394, stieg im Jahrzehnt 1841/1850 auf 1540 und erreichte 
im Jahre 1854 ihr Maximum mit 4439, um dann wieder 


6) Ein Zurück gibt es für einen zur griechisch-katholischen Kirche 
Übergetretenen in Rußland nicht mehr. Es ist jedem Andersgläubigen zwar 
gestattet, in die griechisch-katholische Kirche einzutreten, aber der Austritt 
aus dieser Kirche zu einer anderen Religion ist bei schwerer Strafe durch 
Gesetz verboten. 
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herunterzugehen. Im Jahrzehnt 1881/1890 betrug sie durch- 
schnittlich jährlich 689, von 1891 bis 1897 wieder mehr, 
nämlich 1021. 

In Ungarn sind in den 5 Jahren 1897 bis 1901 ins- 
gesamt 2510 Juden (1276 männliche und 1234 weibliche) 
zum Christentum und 602 Christen (268 männliche und 334 
weibliche) zum Judentum übergetreten (bzw. zum Judentum 
wieder zurückgekehrt, nachdem sie zum Christentum über- 
getreten gewesen waren), sodaß sich für die jüdische Religion 
ein Gesamtverlust von 1908 Personen ergibt. Die Übertritte 
von Christen zum Judentum sind (soweit es sich nicht um 
Rücktritte getaufter Juden zum Judentum handelt, die fast 
!/; aller Übertritte zum Judentum ausmachen,) wohl ohne 
Ausnahme durch eine bevorstehende Eheschließung mit einem 
jüdischen Ehegatten veranlaßt, und es kann fraglich erscheinen, 
ob diese Proselyten und ihre Descendenz dauernd dem 
Judentum erhalten bleiben. Immerhin legen diese Übertritte 
Zeugnis davon ab, wie viele Juden in Ungarn noch so 
zähe am Judentum festhalten, daß sie sich nicht zu dem 
sozial vorteilhaften Übertritt zum Christentum entschließen 
können, sondern den mit sozialen Nachteilen verbundenen 
Übertritt des christlichen Verlobten zum Judentum durch- 
setzen. In den 5 Jahren 1897 bis 1901 haben sich übrigens 
die Übertritte in Ungarn auffällig vermehrt, indem der Verlust 
des Judentums an das Christentum, von Jahr zu Jahr steigend, 
169, 253, 334, 391, 486 betrug. Dazu kommen noch die 
Austritte aus dem Judentum zu den Konfessionslosen, die 
von 1898 bis 1901 zusammen allerdings nur 41, also jährlich 
etwa 10 betrugen. Interessant ist auch die Tatsache, daß 
die Juden zu den Namensmagyarisierungen in Ungarn einen 
sehr großen Prozentsatz stellen. Unter den 2148 Personen, 
die im ersten Halbjahr 1902 ihre Namen magyarisiert haben, 
befinden sich 95 Namens Kohn und sehr viele Blau, Braun 
und Weiß, die wohl durchweg Juden sind. In wie vielen 
Fällen die Namensänderung mit der Taufe nebenhergeht, ist 
nicht zu ermitteln. 
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In Deutschland liegen statistische Nachweise nur für 
die Übertritte zu den evangelischen Landeskirchen vor,’) 
während‘ die Anzahl der Übertritte zum Katholizismus im 
ungewissen bleibt. In den Jahren 1896 bis 1900 sind durch- 
schnittlich jährlich 480 Juden zum Protestantismus über- 
getreten und zwar zeigen die Ziffern für die einzelnen Jahre 
eine auffallende Stetigkeit (465, 482, 478, 488, 486). 115 
Christen, also 23 jährlich, sind gleichzeitig zum Judentum 
übergetreten, was bei Vergleichung mit den entsprechenden, 
viel größeren Zahlen in Ungarn einen guten Gradmesser 
dafür abgibt, um wie viel weniger in Deutschland bei Misch- 
ehen der Übertritt des christlichen Verlobten zum Judentum 
verlangt wird, um wie viel weniger also der deutsche Jude 
auf seinen Glauben hält. Gegen das Jahrzehnt vorher ist 
die Zahl der evangelischen Judentaufen erheblich gestiegen, 
denn sie betrug in den 9 alten Provinzen Preußens durch- 
schnittlich jährlich von 1881 bis 1887 nur 160, von: 1891 
bis 1897 dagegen 291, hat sich also fast verdoppelt, während 
die Zahl der Juden im ganzen ziemlich stabil blieb. 

Den relativ geringsten Prozentsatz zu den Übertritten 
stellt hiernach Rußland, wenn man bedenkt, daß sich die 
oben angegebenen Taufziffern der griechisch-katholischen 
Staatskirche auf 4 Millionen Juden — so viel wohnen in den 
Gebieten, die zur griechisch-katholischen Kirche gehören; 
Polen, wo die übrigen 1!/a Million Juden des russischen 
Staats wohnen, ist ganz überwiegend römisch-katholisch — 
verteilen. Die Taufen machen hiernach in den Jahren 1891 
bis 1897 jährlich nur etwa 0,025% aus, d. h. auf je 4000 
Juden kommt jährlich eine Taufe. Das Ghetto zeigt sich 
nach wie vor als das beste Mittel zur Konservierung 
des Judentums und zur Abschließung fremder Einflüsse. 
Dieselbe Erscheinung läßt sich in Galizien beobachten, wo 
Übertritte vom Judentum zum Christentum wohl überhaupt 
gleich Null sein würden, wenn nicht die als dünne Oberschicht 


?) Statistische Mitteilungen aus deutschen evangelischen Landeskirchen. 
Stuttgart 1902 und frühere Jahre. 


68 


über der breiten Masse der orthodoxen Juden lagernde 
jüdische „Intelligenz“ hier und da dem Christentum einen 
Proselyten stellte. Es spricht sich in dieser Tatsache die 
allgemeine Regel aus, daß die Juden um so geneigter sind, / 
die jüdische Religion mit der christlichen zu vertauschen, 
je mehr sie an dem modernen Geistesleben teilnehmen. So‘ 
kam in Ungarn, in dem die Juden in Politik und Literatur 
in den vordersten Reihen stehen, in den 5 Jahren 1897 bis 
1901 durchschnittlich jährlich schon auf 1700 Juden eine 
Taufe und in Deutschland im Jahrfünft 1896 bis 1900 auf 
1230 Juden ein Übertritt allein zu den evangelischen Kirchen. 
Rechnet man die Übertritte zur katholischen Kirche und die 
Austritte zu den Konfessionslosen hinzu, so dürfte der hierdurch 
dem deutschen Judentum erwachsende Verlust jährlich mehr 
als 1 pro mille der gesamten jüdischen Bevölkerung betragen. 
Den günstigsten Boden für die Judentaufen bieten die | 
großen Städte dar und zwar aus vielerlei Gründen. Erstens 
ist in ihnen das moderne, von rationalistischen Ideen be- 
herrschte, antidogmatische Geistesleben und die Anteilnahme 
der Juden an demselben am regsten. Sodann ist in den 
Großstädten die Kontrolle der jüdischen Gemeinschaft über 
ihre Mitglieder und der Korpsgeist infolge der großen Zahl 
der Mitglieder gelockert. Und schließlich geben die in den 
Großstädten am häufigsten vorkommenden Mischehen von 
Juden mit einem christlichen Ehegatten fortgesetzt Anlaß 
zum Übertritt zum Christentum, wie ja überhaupt Über- 
tritte und Mischehen überall in innigem Konnex stehen. 
Beide sind Folgeerscheinungen eines engen örtlichen Zu- 
sammenlebens einer aufgeklärten christlichen mit einer auf 
gleicher Kultur- und Bildungsstufe stehenden jüdischen Be- 
völkerung, und sie beeinflussen sich gegenseitig, indem die 
Mischehe, wie gesagt, die Taufe befördert und andererseits 
ein einmal getaufter Jude sich regelmäßig nicht mehr einen 
jüdischen, sondern einen christlichen Ehegatten wählt. 
Zahlenmäßige Nachweise über die Taufen liegen seit vielen 
Jahren aus Berlin vor. Während hier in den Jahren 1881 
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bis 1887 durchschnittlich jährlich nur je 66 evangelische Juden- 
taufen stattfanden und eine Taufe erst auf etwa je 1000 
Juden kam, sind in den 5 Jahren 1896/1900 durchschnittlich 
jährlich 132 Juden zum Protestantismus übergetreten, d.h. 
schon auf je 680 Juden entfiel jährlich ein Übertritt. Hierzu 
kommt dann noch die statistisch nicht erfaßbare, aber jedenfalls 
— wie aus dem statistisch feststehenden großen Wohlstande 
der Dissidenten in Berlin geschlossen werden kann — nicht 
unerhebliche Zahl der Austritte von Juden zu den Dissidenten. 
Dieser Austritt wird vielfach dem Übertritt zum Christentum 
vorgezogen, weil er die Taufzeremonie erspart, von der 
jüdischen Gemeinschaft milder beurteilt wird und ja in der 
Tat die Unaufrichtigkeit vermeidet, daß der zum Christentum 
Übertretende ein dogmatisches Glaubensbekenntnis ablegen 
muß, obwohl er doch fast ausnahmslos — von materiellen 
Beweggründen zum Übertritt ganz abgesehen — das Christen- 
tum nicht als Dogma, sondern als Bestandteil der heutigen 
Allgemeinkultur umarmt. Häufig sind diese Bedenken für 
jüdische Eltern in Deutschland der Grund, daß sie selbst 
beim Judentum verbleiben, dagegen ihre Kinder schon als 
Säuglinge taufen lassen. 

In Wien betrug die Zahl der Juden, die zum Christen- 
tum oder zu den Konfessionslosen austraten, im Jahre 1900 
607, d.h. schon auf je ca. 240 Juden kam ein Übertritt. Im 
gesamten Jahrfünft 1896/1900 fanden in Wien durchschnittlich 
jährlich 511 Übertritte (und Austritte) statt; es entfiel somit 
auf 288 Juden jährlich ein Übertritt, während die Übertritte 
ein Jahrzehnt vorher, von 1886/1890 nur 330 durchschnittlich 
jährlich betragen hatten und erst auf 359 Juden ein Übertritt 
entfallen war.d) Die Übertritte haben also bis zum Jahre 1900 
eine ganz bedeutende Steigerung erfahren. Dabei sind in den 
obigen Ziffern die Kinder unter 7 Jahren, welche nach 
österreichischem Gesetz beim Religionswechsel ihrer Eltern 
ohne weiteres an diesem teilnehmen (ohne den gleichzeitigen 


®) Ich verdanke die Mitteilung der auf Wien bezüglichen Taufziffern 
der Liebenswürdigkeit des Herrn Maximilian Paul-Schiff in Wien. 
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Übertritt des Vaters bzw. der Mutter ist in Österreich die 
Taufe eines jüdischen Sohnes bzw. einer Tochter unter 7 
Jahren überhaupt nicht möglich) noch nicht mit einbegriffen.?) 
Allerdings ist andererseits zu berücksichtigen, daß in Österreich 
Mischehen zwischen Christen und Juden verboten sind. Wenn 
ein jüdischer Verlobter seinen christlichen Verlobten heiraten 
will, so muß entweder der eine oder der andere zu den 
Konfessionslosen oder zu der Konfession des anderen Ver- 
lobten austreten. Daher viele Austritte aus dem Judentum, 
die in Ländern, wo die Mischehe zwischen Christen und 
Juden gestattet ist, als unnötig unterbleiben würden. 

Aus der Wiener Taufstatistik läßt sich zugleich die Be- 
hauptung belegen, daß gerade die höchststehenden, gebildeten 


Klassen, die sogen. „Intelligenz“, ein unverhältnismäßig hohes | 


Kontingent der Täuflinge bilden. So gehörten im Jahre 1901, | 
wo 551 Juden aus dem Judentum austraten (davon 114 zu 
den Konfessionslosen, die übrigen zu den Christen) nicht 


weniger als 84 den freien Berufsarten (Ärzte, Advokaten, 


Literaten) und 51 den Schülern und Studenten an, sodaß 
also diese „Intelligenz“, die noch nicht den 15. Teil der 
Juden Wiens ausmachen dürfte, fast Y/ı aller Täuflinge stellt. | 


In Budapest sind im Jahre 1903 (allein in der Pester 
Gemeinde, ohne Ofen und Alt-Ofen) 226 Juden (146 männ- 
liche, 80 weibliche) aus dem Judentum ausgetreten und zwar 
214 zum Christentum, 12 zu den Konfessionslosen.!°) Es 
entfiel demgemäß (nach der Zahl der Juden bei der Volks- 
zählung 1900) auf je 748 Juden ein Übertritt. Allerdings 
sind im selben Jahre 45 Personen (20 Männer und 25 Frauen), 
die im jüdischen Glauben geboren und zu anderen Kon- 





9) Die gleich nach der Geburt getauften Kinder jüdischer Eltern sind 
übrigens wahrscheinlich — ganz genau habe ich es trotz Anfrage bei den 
maßgebenden Stellen nicht feststellen können — auch in den oben für 
Deutschland und Berlin gegebenen Taufziffern nicht enthalten. 

10) Ich bin für Übermittlung dieser Zahlen Herrn Dr. J. v. Körösi, 
Direktor des Kommunalstatistischen Amtes der Stadt Budapest, zu lebhaftem 


Danke verpflichtet. 


71 


fessionen übergetreten gewesen waren, wieder zum Judentum 
zurückgekehrt. 

Mit ein paar Worten sei hier der Missionsgesellschaften 
gedacht, die sich die Bekehrung der Juden zum Christentum 
zur Aufgabe machen. Die größte unter ihnen ist die 1809 
gegründete London Society for promoting Christianity amongst 
the Jews, die über ein jährliches Einkommen von 40000 &£ 
(mehr als 800000 Mark) verfügt, im Geschäftsjahr 1902/03 
für ihre Zwecke 38061 £ ausgegeben und in 51 Missions- 
stationen, die über alle Länder zerstreut sind, 214 Missionare 
und Agenten unterhalten hat.!!) Die Gesellschaft hat von 
1809 bis 1897 in London 1871, in allen ihren Stationen 
zusammen etwa 7000 Juden getauft. Angesichts der auf- 
gewendeten enormen Mittel müssen diese Resultate geradezu 
als winzig erscheinen, zumal die bekehrten Juden zum über- 
wiegenden Teil sicherlich auch ohne das Eingreifen der 
Mission Christen geworden wären. Würde die Mission allein 
auf der eigentlichen Missionstätigkeit, der Predigt des Evan- 
geliums, beruhen, so würde sie selbst ihre kleinen Erfolge 
nicht erzielt haben, denn für diese Propaganda sind die Juden 
das denkbar sprödeste Material. Zum Glück für die Mission 
kommen ihr aber die sozialen Verhältnisse zu Hilfe und 
führen ihr manchen Proselyten zu. Übrigens stammen auch 
diese viel weniger aus den 130000 bis 140000 Juden, welche, 
von Rußland, Galizien und Rumänien eingewandert, bestimmte 
Stadtviertel in London, Manchester, Liverpool usw. bewohnen, 
als aus den Kreisen der „upper ten“, der schon seit Generationen 
in England ansässigen und zu Wohlstand und Ansehen gelangten 
40000 bis 50000 Juden. Der Jude von Whitechapel verhält 
sich der Mission gegenüber, obwohl neben der oben erwähnten 
größten Gesellschaft etwa noch ein Dutzend kleinere Gesell- 
schaften eine sehr rührige Agitation entfalten, durchaus ab- 
‚ lehnend, trotzdem die Taufe ihm, der oft in größtem Elend 
lebt, erhebliche materielle Vorteile, gute Verpflegung während 


Il) Bericht der Gesellschaft für das Jahr 1902/03. London 1908. 


12 


einiger Monate und Protektion für alle Zukunft bietet. 1?) 
Der Ghetto-Geist Rußlands und Galiziens ist in ihm noch 
lebendig; ob er es allerdings auch in der nächsten und über- 
nächsten Generation noch bleiben wird, steht dahin; vielleicht 
hält dann auf diesem heut so unfruchtbaren Boden die Mission 
die reichste Ernte, die sie je gehabt hat. Es gibt Zeichen 
genug, welche darauf hindeuten, daß die Juden des East End 
von London am Anfang desfelben Weges stehen, den ihre 
Glaubensgenossen in Berlin, Wien und Budapest gegangen, 
sind, und daß sie deshalb in bezug auf die Übertritte auch 
einst deren heutiges Schicksal teilen werden. } 

Fassen wir alles zusammen, so zeigt sich in der Gegen- | 
wart ein erhebliches Anschwellen der Taufziffern in den 
westlichen Ländern. Das Judentum in Österreich (ohne 
Galizien) verliert jährlich mehr als 2, in Deutschland 
mindestens 1, in Ungarn etwa °/ı pro Mille seiner An- 
hänger an das Christentum. Dagegen hält das große 
Judenghetto in Rußland und Galizien den christlichen Ein- 
flüssen stand und erleidet nur unerhebliche Abbröckelungen. 
Auch die Exklaven dieses Judenzentrums in England und 
Amerika haben sich bisher gegenüber den zur Taufe hin- | 
wirkenden Tendenzen ziemlich intakt gehalten. 

Es ist angesichts der sozialen Nachteile, welche die 
Zugehörigkeit zum Judentum in mehreren Ländern West- 
europas mit sich bringt, und der weit verbreiteten Gleich- 
gültigkeit der Juden gegen das Judentum als Religion eigent- 
lich verwunderlich, daß nicht noch mehr Juden sich der 
Taufe unterziehen. Unter den Gründen für das Verbleiben 
beim Judentum ist von hauptsächlicher Wirksamkeit der, daß 
es Feigheit und Verrat sei, eine in Gefahr befindliche, von 
allen Seiten angefeindete Minderheit zu verlassen. Andere 
können sich von der Überlegenheit des christlichen 
Dogmas nicht überzeugen und wollen durch Ablegung des 
christlichen Glaubensbekenntnisses keine Unwahrhaftigkeit 


12) Vgl. B. Webb: The Jews of East-London (Kap. II des Buches: 
Problems of modern Industry). London 1898. 
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begehen; benutzen sie aber deshalb den Ausweg, zu den 
Dissidenten auszutreten, so ist der ganze Zweck des 
Konfessionswechsels, die bedingungslose Aufnahme und 
Gleichberechtigung in der deutschen, französischen usw. 
Kulturgemeinschaft, in Frage gestellt, weil hierzu eben gerade 
die Zugehörigkeit zum Christentume erfordert und der 
Dissident häufig mit nicht viel geringerem Mißtrauen be- 
trachtet wird als der Jude. Die Taufe ist das Symbol nicht 
nur der Aufnahme in die christliche Glaubensgemeinschaft, 
sondern der Aufnahme in die christliche Kulturgemeinschaft 
und den Verband einer christlichen Nationalität.!?) Der Jude, 
der nur die letztere will, muß nolens volens durch das 
kaudinische Joch der ersteren gehen. 

In dritter Linie wirkt gegen den Übertritt zum Christen- 
tum der Umstand, daß auch der getaufte Jude nicht sofort die 
volle Gleichstellung mit dem autochthonen Christen erlangt, 
sondern noch eine geraume Zeit als ein Mittelding zwischen 
Juden und Christen angesehen wird. Wer kennt aber aus 
der Fabel nicht die üble Lage der Fledermaus, die bald zu 
den Säugetieren, bald zu den Vögeln gezählt wird? Die 
Zurücksetzung von seiten der Christen ist dabei für den 
getauften Juden um so kränkender, weil sie aus dem neu 
gewählten eigenen Lager kommt und der Gekränkte ihr 
gegenüber wehrlos ist, während der ungetaufte Jude sich in 
die stolze Toga der Anhänglichkeit an das von den Vätern 
Ererbte und an eine uralte Volksgemeinschaft hüllen kann. 
\Der Antisemitismus hält so eine Reihe heterogener Elemente 
\im Judentum fest, die ohne diesen äußeren Druck sich längst 
vom Judentume getrennt haben würden. 

13) Auch Mommsen (Auch ein Wort über unser Judentum. S. 15. 
Berlin 1881) vertritt einen ähnlichen Standpunkt. „Was das Christentum 
einst bedeutete, bedeutet es heute nicht mehr voll; aber es ist immer noch 
das einzige Wort, welches den Charakter der heutigen internationalen 
Zivilisation zusammenfaßt und in dem Millionen und Millionen sich empfinden 
als Zusammenstehende auf dem völkerreichen Erdball. Außerhalb dieser 


Schranken zu bleiben und innerhalb der Nation zu stehen, ist möglich, 
aber schwer und gefahrvoll.* 
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Man könnte sagen, daß die Taufe den Typus des Juden | 


ebensowenig verändere wie den des Negers und daß sonach, 
vom Standpunkte der Ethnologie und Anthropologie betrachtet, 
durch die Taufe an den bestehenden Verhältnissen nichts 
geändert werde. Das ist an sich richtig, aber es kommen 2 
Umstände hinzu, weiche es umstürzen: erstens die schon er- 
wähnte Tatsache, daß der getaufte Jude oder spätestens seine 
Kinder sich mit Christen verheiraten, und zweitens, daß die 
Juden überall nur eine kleine Minderheit inmitten anderer 


Bevölkerung bilden. Infolgedessen verliert sich das jüdische 
Blut nach kürzerer oder längerer Zeit fast spurlos in der 


anderen Bevölkerung. Die Nachkommenschaft des getauften 


Juden geht deshalb nicht nur dem Judentum als Religion, 


sondern auch dem jüdischen Volke verloren. 

Haben die Kräfte, welche heute die Juden zur Taufe 
treiben, die Aussicht, in gleicher Richtung weiter zu wirken? 
Osteuropa ausgenommen, sicherlich! Es fehlt in Frankreich, 
Deutschland, Ungarn an einer Zentripetalkraft, welche die 
Juden festhielte.. Das Geheimnis der Kraft des Ghetto für 
die Erhaltung des Judentums war und ist, daß das Ghetto 


eine eigene, wenn auch (weil ausschließlich auf der Religion 


beruhend) in ihrem Werte zweifelhafte, Kultur mit eigener 
Sprache hat und ängstlich hütet. Die Juden in dem großen 
Juden-Ghetto in Rußland und Galizien besitzen damit etwas, 
das sie von der umgebenden Bevölkerung unterscheidet, und 
von dem sie sagen können, daß es das Produkt ihres eigenen 
Geistes ist. Was aber hat der deutsche oder französische 
Jude Eigenes gegenüber den Christen seines Landes? Nichts! 


Er ist nur der Proselyt einer Kultur, die er nicht geschaffen, | 
sondern hoch entwickelt überkommen hat, und begehrt nichts | 


anderes als gleich den übrigen am Ausbau dieser Kultur, 
in deren Gewebe das Christentum noch immer einen starken 
Einschlag bildet, mitzuarbeiten. Was soll ihm hierbei das 
Judentum? Als Religion hat es für ihn keine Anziehungs- 
kraft mehr, denn der modern gebildete Jude hat entweder 
überhaupt kein tieferes religiöses Bedürfnis oder sein religiöses 
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Bedürfnis wird von keiner der vorhandenen Religionen be- 
friedigt und baut sich eine eigene Metaphysik und Welt- 
anschauung auf. Und als Nationalität ist das Judentum in 
Westeuropa ein leerer Schall. Der westeuropäische Jude 
kann vielleicht durch Reflexion zur Erkenntnis kommen, daß 
er nicht eigentlich dem deutschen, französischen etc., sondern 
dem jüdischen Volk angehört, aber dies bleibt für ihn, da er in 
Wirklichkeit eben nicht in einem jüdischen Volk und einer 
jüdischen Kultur lebt, eine abstrakte Erkenntnis, ohne innere 
Wärme und ohne notwendigen und dauernden Einfluß auf 
sein: Fühlen und Handeln. Diese Verhältnisse werden in 
den nächsten Jahrzehnten noch auf manchen Juden in West- 
und Mitteleuropa einwirken, um in der Taufe ihren Abschluß 
zu finden. Nicht immer wird dieser Schritt zu bedauern 
oder zu verwerfen sein. So achtungswert das Motiv des 
einzelnen Juden ist, der auf dem Posten ausharren will, auf 
den er durch seine Geburt einmal hingestellt ist, so ist doch 
im ganzen die Lage der westlichen Juden, die ihrer über- 
wiegenden Mehrheit weder gläubige Religionsjuden sind noch 
ein jüdisches Volkstum und eine jüdische Kultur kennen, 
eine unglückliche und unwahrhaftige Zwitterstellung, im besten 
Falle ein schlechtes Kompromiß. Wen stimmt es nicht 
traurig, zu sehen, daß so viele — nicht einem positiven 
Ideale zu Liebe, sondern nur aus Pietät — dazu verurteilt 
sind, ihre Kräfte im Kleinkampfe zu verzetteln, statt sie für 
große Aufgaben zu verwenden? Daß viele der besten Juden 
zur Untätigkeit gezwungen sind, weil der volle Anschluß an 
eine Nation und das Wirken für dieselbe ihnen Schaffens- 
bedingung ist und sie doch vollberechtigte Deutsche, Franzosen 
‚etc. nicht sein dürfen und für ein jüdisches Volk nicht oder 
noch nicht arbeiten können? Die Taufe oder der Austritt 
zum Dissidententum ist aus diesem Zwiespalt mitunter noch der 
beste Ausweg. Nur derjenige hat Grund, diesen Schritt zu 
‚bedauern oder verfehlt zu finden, der über die Gegenwart 
hinausschauend von der Zukunft erwartet, daß sie im jüdischen 
Volke noch einmal eine eigene wertvolle Kultur erwecken 
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wird. Nur dieser kann über die Blätter klagen, die vor der 


Zeit vom Stamme des Judentums fallen. Vielleicht bedeuten 


die Anfänge erwachenden politischen, künstlerischen und | 
wissenschaftlichen Lebens, die sich unter den Juden Ost- | 


europas heute zeigen, schon die Morgenröte dieser neuen 


jüdischen Kultur, hervorgehend aus der Vermählung jüdischen | 


Geisteslebens mit den kulturellen Errungenschaften der euro- 


päischen Völker. Vielleicht; noch ist die schwache Färbung im ' 


Osten nur ein dämmerndes Zwielicht und im Westen kaum wahr- 
nehmbar. Erst wenn es Tag geworden und die vollen Strahlen 
einer neujüdischen Kultur nach Westen dringen, wird man hier 
den Abfall vom Judentum mit Fug überall einen Verrat nennen 
können, weil er dann aufhören wird für manche der besten 
eine — Notwendigkeit zu sein. 


5. Kapitel. Die Mischehen. 


Wie die Taufe, so führt auch die Mischehe, d.h. die Ehe 
zwischen einem jüdischen und einem andersgläubigen Ehe- 
gatten, eine Verminderung des Bestandes der jüdischen Be- 
völkerung herbei. Beide leiten denselben Prozeß — Einsickern 
und Verschwinden jüdischen Blutes in der umgebenden, an 
Zahl weit überlegenen, andersgläubigen Bevölkerung — ein. 
Der Unterschied ist nur der, daß bei der Taufe der Prozeß 
mit der Trennung vom Judentum als Religion beginnt und 
die Trennung vom Judentum als Rasse in der nächsten 
Generation folgt; während bei der Mischehe die Reihenfolge 
umgekehrt ist, indem die der jüdischen Religion entgehenden 
Kinder aus diesen Mischehen schon der Abstammung nach 
nicht mehr reine Juden sind. 

Seit den strengen Maßnahmen von Esra und Nehemia 
gegen die Ehe mit Nichtjuden, also etwa seit 400 v. Chr., 
ist die Mischehe im Judentum verpönt. Für die Priester 
(Kohanim) galt sogar die noch strengere Bestimmung, daß 
sie sich auch mit den zum Judentum übergetretenen Heiden 
nicht verehelichen durften, während für das Volk diese Ehe 
gestattet war und in der hellenischen Epoche wie in der 
Diaspora, z. B. mit den zum Judentum übergetretenen 
Chazaren, vielfach vorkam. Dagegen wurde die Ehe zwischen 
einem jüdischen und einem nichtjüdischen Ehegatten in der 
Diaspora nicht nur von jüdischer, sondern auch von christlicher 
Seite verhindert, so z. B. von den Konzilien von Orleans (538), 
Toledo (589) und Rom (743) unter Androhung strenger 
Strafen verboten. Wenn zur Zeit dieser Verbote Mischehen 
noch vereinzelt vorkamen — einige Schriftsteller meinen, 
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daß ohne diese Annahme jene Verbote keinen Sinn hätten, 
und der Erzbischof Robert von Gran (in Ungarn) erwähnt in 
einem Bericht vom Jahre 1229 an den Papst auch ausdrück- 
lich das Bestehen von Mischehen —, so werden sie doch 
gegen Ende des Mittelalters mit der sinkenden sozialen 
Stellung der Juden außerordentlich selten und sind seit dem 
14. und 15. Jahrhundert sicherlich überhaupt nicht mehr vor- 
gekommen; die soziale und religiöse Kluft zwischen Christen 
und Juden war so groß geworden, daß sie allein die Misch- 
ehen ausschloß und es der gesetzlichen Verbote garnicht 
bedurft hätte. Dennoch bestanden diese Verbote als Staats- 
gesetze fort und bestehen noch heute in Spanien, Portugal, 
Rußland und fast allen Ländern der griechisch-katholischen 
Kirche. In Österreich ist die Mischehe zwischen Christen 
und Juden, wenn der eine Verlobte nicht zur Konfession des 
anderen übertreten will, nur auf dem Umwege möglich, daß 
der eine der Verlobten oder beide zu den Konfessionslosen 
austreten. In Ungarn ist die Mischehe erst seit 1895, in 
Deutschland allgemein seit dem Gesetze vom 6. Februar 1875 
gestattet (in einigen Einzelstaaten schon früher, in Mecklenburg 
schon seit dem Jahre 1812); seit längerer Zeit ist sie ferner 
erlaubt in Frankreich, England, den Vereinigten Staaten, der 
Schweiz, Dänemark, Holland, Belgien und einigen anderen 
Staaten. 

Will man das Maß, in dem Juden und Christen von der 
ihnen hierdurch eröffneten Möglichkeit einer ehelichen Ver- 
bindung (ohne das Erfordernis eines vorherigen Übertritts) 
Gebrauch machen, richtig würdigen, so muß man sich vor 
Augen halten, daß Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses 
überall eine starke Scheidewand gegen die eheliche Ver- 
bindung ist. Der in vielen Ländern noch bestehende vor- 
wiegend religiöse Charakter der Eheschließung läßt die Misch- 
ehe als einen Religionsfrevel!) erscheinen, und es wird ihr 


1) Als solchen säh und sieht auch das orthodoxe Judentum die Misch- 
ehe an. Von den Fragen, die Napoleon I. dem von ihm zusammenberufenen 
:üdischen Synhedrion vorlegte, erregte keine so leidenschaftliche Debatten 
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deshalb wohl ausnahmslos vom Klerus die religiöse Weihung 
versagt, sodaß sie nur als Zivilehe vor den weltlichen Be- 
hörden geschlossen werden kann. Dann aber bringt die Ver- 
schiedenheit der Religion meist auch eine soziale Schichtung 
in dem Sinne mit sich, daß die zur selben Konfession Ge- 
hörigen auch gesellschaftlich vorwiegend nur unter sich ver- 
kehren und sich die zur Ehe führenden Beziehungen deshalb 
meist nur unter den Glaubensgenossen bilden können. Bei- 
spiele für diese Abschließungskraft der Religion bilden die 
6/700 Einwohner der im Jahre 1859 geräumten Insel Schokland 
in dem Zuidersee, die, in Katholiken und Protestanten ge- 
spalten, nur innerhalb ihrer Religionsgemeinschaft heirateten; 
die 200 Karaiten in Halicz (Galizien), die, vom Hauptstamme 
ihrer Glaubensgenossen abgesprengt und zwischen Juden und 
Christen lebend, sich doch mit diesen niemals ehelich ver- 
binden. Sogar die geringe religiöse Verschiedenheit, die 
zwischen den askenasischen und sephardischen Juden in 
Amsterdam besteht, hat Heiraten zwischen ihnen bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts fast ganz verhindert; erst in 
neuerer Zeit sind sie häufig geworden. Das gleiche gilt von 
den Ehen zwischen Protestanten und Katholiken in Süd- und 
Westdeutschland, die auch erst in den letzten Jahrzehnten 
zu erheblichem Umfange angewachsen sind. Der Grund 
liegt in diesen beiden letzteren Fällen wohl darin, daß die 
Bedeutung von Religion und Kirche für das Leben des ein- 
zelnen in den kulturell entwickelteren Ländern geringer ge- 
worden ist und die früher überall zu findende Ansicht des 
einzelnen, daß nur sein religiöser Glaube der richtige und 
der Anhänger jeder anderen Konfession ein inferiores Wesen 
sei, geschwunden oder geschwächt ist. 

als die dritte: „Darf sich eine Jüdin mit einem Christen oder ein Jude mit 
einer Christin verheiraten?* Die französischen aufgeklärteren Rabbiner 
waren für Bejahung, die deutschen (elsässischen) für strikte Verneinung. 
Das Synhedrion half sich schließlich mit der Antwort, direkt verboten sei 
nur die Ehe mit Kanaanitern; Ehen mit Christen würden vielleicht von 


jüdischen Priestern nicht eingesegnet werden, aber dem heiratenden Juden 
oder der Jüdin erwüchsen sonst keine religiösen Nachteile. 
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Der Mischehe zwischen Christen und Juden kommt’ 
deshalb eine besondere Wichtigkeit zu, weil man in ihr 
vielfach ein geeignetes Mittel zur schnellen Aufsaugung der 
Juden und darin die einzige und beste Lösung der Juden- 
frage erblickt. In der Tat ist die Möglichkeit völliger Auf- 
saugung durch fortgesetzte kleine Absplitterungen nicht von. 
der Hand zu weisen. In China sind die Juden, welche in‘ 
früheren Jahrhunderten daselbst zahlreich waren und von 
denen sich Reste bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts er- 
hielten, durch die Mischehen mit Chinesen heute spurlos 
verschwunden. Es ist deshalb notwendig, der Mischehe eine 
eingehende Betrachtung zu widmen und alle uns in bezug 
auf sie zu Gebote stehenden statistischen Angaben zu benutzen. 

a) Deutschland. Für ganz Deutschland liegen Zahlen 
zum ersten Male für die Jahre 1901 und 1902 vor. In diesen 
beiden Jahren sind Ehen geschlossen: 


1901 | 1902 

‚3878 | 3925 zwischen jüdischem Bräutigam und jüdischer Braut 
316| 295 „  christlichem 5 s 5 r 
342| 331 4 jüdischem & „ christlicher „2) 


Die 656 bzw. 626 Mischeheschließungen machen sonach etwa !/s 
der rein jüdischen Eheschließungen aus. Jeder 12. jüdische Bräu- 
tigam heiratet eine Christin, jede 14. jüd. Braut einen Christen. 
b) Preußen. Preußens Statistik liefert von allen Ländern 
inbezug auf die Mischehe die besten Aufschlüsse, weil .die 
Zahlen seit der gesetzlichen Zulassung der Mischehe, d.h. 
seit dem Jahre 1875 ununterbrochen vorliegen. In den 25 
Jahren von 1876 bis 1900 sind im ganzen 
60880 rein jüdische Ehen 
3817 christlich-jüdische Mischehen 
und 3987 jüdisch-christliche Mischehen 
geschlossen worden. Die Zahl der jährlichen Mischehe- 
schließungen hat seit 1875 eine beträchtliche Steigerung 


2) Im folgenden werden die Ehen zwischen christl. Bräutigam und 
jüdischer Braut christlich-jüdische Ehen und die Ehen zwischen jüd. 
Bräutigam) und christl. Braut jüdisch-christliche Ehen genannt werden. 
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erfahren; während im J ahrfünft 187 5/79 jährlich durchschnittlich 
nur 131 christlich-jüdische und 108 jüdisch-christliche Misch- 
ehen eingegangen wurden, waren die entsprechenden Zahlen 
im Jahrfünft 1895/1899, also 20 Jahre später, 202 und 231, 
d. h. fast doppelt so hoch. Den größten Anteil an dieser 
Steigerung der Mischheiraten trägt Berlin, wo durchschnittlich 
jährlich im Jahrfünft 1875/1879 nur 46 christlich -jüdische 
und 55 jüdisch-christliche, im Jahrfünft 1895/99 dagegen 77 
christlich-jüdische und 124 jüdisch-christliche Mischheiraten 
stattfanden. Im Jahrfünft 1898/1902 war der Prozentsatz 
der Mischehen in Berlin noch höher, indem durchschnittlich 
jährlich auf 607 rein jüdische Eheschließungen 106 christl.- 
jüdische und 106 jüdisch-christl. Mischeheschließungen kamen, 
sodaß jeder 6. jüdische Bräutigam und jede 6. jüdische 
Braut einen christlichen Ehegatten heiratete. Das Ver- 
hältnis der Mischheiraten zur Zahl aller jüdischen Ehe- 
schließungen ist damit in Berlin fast doppelt so hoch wie 
in ganz Preußen. 

Bemerkenswert ist, daß in Preußen von 1875 bis zum Jahre 
1880 die Zahl der christlich-jüdischen Mischeheschließungen 
die der jüdisch-christlichen übertrifft, was vielleicht damit 
zusammenhängt, daß damals in der christlichen Aristokratie 
die Ehe mit reichen Jüdinnen ziemlich häufig war; von 1881 
bis 1892 ist die Zahl beider Kategorieen einander ziemlich 
gleich, während von 1893 an die Zahl der jüdisch-christlichen 
Mischheiraten die der christlich-jüdischen überwiegt. 

Einen guten Überblick über die Zunahme der Mischheiraten 
gewährt die nachfolgende Zusammenstellung der Mischehen, 





























Es be- In Preußen In Berlin allein 
standen 

Mischehen|| christlich- | jüdisch- christlich- | jüdisch- 

! . jüdisch- | . 

im Jahre | jüdische |christliche| Überhaupt] jüdische |christliche| Überhaupt 
1885 1011 1100 2111 435 590 1025 
1890 1258 1505 2763 528 841 1369 
1895 1530 1757 3287 684 903 1587 
1900 1810 2242 4052 717 10% .| 1807 
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welche zur Zeit der jedesmaligen Volkszählungen bestanden. 
Die starke Steigerung fällt sofort ins Auge. 

c) Österreich. In Österreich ist, wie erwähnt, die Ehe- 
schließung zwischen Christen und Juden gesetzlich unmöglich; 
die Mischehe kann nur unter der Form der Ehe eines jüdischen 
mit einem konfessionslosen Ehegatten zu stande kommen. Die 
wahrscheinlich weit häufigeren Fälle, wo vor der Eheschließung 
zwischen einem christlichen und jüdischen Ehegatten der eine 
zur Konfession des anderen übertritt oder beide zu den 
Konfessionslosen austreten und die Ehe deshalb keine Misch- 
heirat, sondern eine rein jüdische oder christliche oder 
konfessionslose Heirat wird, und ebenso die Fälle, wo allein 
der jüdische Verlobte vor der Eheschließung zu den Kon- 
fessionslosen austritt, lassen sich statistisch nicht erfassen. 
Sie sind aber auch ohne Erheblichkeit, da diese Fälle unter 
den Taufziffern bzw. Austrittsziffern im vorigen Kapitel mit 
registriert sind und jeder aus der jüdischen Religion Aus- 
tretende oder seine Descendenz früher oder später eine 
Mischehe eingeht. Ob der Austritt aber schon direkt mit 
Rücksicht auf eine zu schließende Mischehe erfolgt ist oder 
erst später zu solcher Mischehe führt, ist für die tatsächlichen 
Verhältnisse ohne Belang. 

In dem Jahrfünft 1896/1900 sind in Österreich durch- 
schnittlich jährlich 5923 rein jüdische. Heiraten und 70 
Heiraten zwischen nichtjüdischem Mann und jüdischer Frau, 
60 Heiraten zwischen jüdischem Mann und nichtjüdischer 
Frau geschlossen worden; die Mischehen machen also nur 
etwa 2% der rein jüdischen Ehen aus. Die meisten Misch- 
ehen werden in Wien geschlossen; relativ häufig sind sie 
auch in Triest und dem Küstenlande (hier ist wohl unter 
der italienisch sprechenden Bevölkerung schon die Nähe 
Italiens mit seinen zahlreichen Mischehen von Einfluß), 
während sie in Galizien und der Bukowina so gut wie gar- 
nicht vorkommen. 

d) Ungarn. In dem Jahrfünft 1896/1900 sind durch- 
schnittlich jährlich 6684 rein jüdische Ehen sowie 205 
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christlich-jüdische und 198 jüdisch-christliche Mischehen 
geschlossen worden. Die Mischehen machen hiernach 6,03% 
aller rein jüdischen Ehen aus; jeder 35. jüdische Bräutigam 
heiratet eine Christin, jede 34. jüdische Braut einen Christen. 
Das größte Kontingent zu den Mischeheschließungen stellt 
Budapest. Von den eben erwähnten Mischehen der Jahre 
1896-1900 entfallen nämlich auf Budapest durchschnittlich 
jährlich 93 christlich-jüdische und 86 jüdisch-christliche 
Mischehen. Da die Anzahl der rein jüdischen Eheschließungen 
in Budapest gleichzeitig 1195 betrug, heiratete jeder 15. 
jüdische Bräutigam eine Christin, jede 14. jüdische Braut 
einen Christen. Noch stärker war das Verhältnis der Misch- 
ehen in Budapest in den Jahren 1901/1902, wo bei durch- 
schnittlich 1266 rein jüdischen, 108 christlich-jüdischen und 
95 jüdisch-christlichen Eheschließungen bereits jeder 14. 
jüdische Bräutigam und jede 13. jüdische Braut einen christ- 
lichen Ehegatten wählte. 

e) Italien. Sehr häufig ist die Mischehe in Italien. In 
den sozial höher stehenden jüdischen Familien ist es fast 
Regel geworden, die Kinder nur mit Christen zu verheiraten. 
Genaue statistische Nachweise fehlen leider; einige Daten 
finden sich nur über die Provinz Rovigo, wo im Jahre 1881 
unter 51 verheirateten Juden 10 eine Christin und von 45 
verheirateten Jüdinnen 4 einen Christen zum Ehegatten 
hatten. 3) 

f) Sehr verbreitet sind die Mischehen in Schweden, 
Dänemark, in Australien und in Frankreich, in welch letzterem 
Lande die höchste Aristokratie sich vielfach mit jüdischen 
Erbinnen vermählt hat.) In Kopenhagen sind von 1873 bis 
1891 neben 308 rein jüdischen Ehen nicht weniger als 121 
Mischehen geschlossen worden, sodaß also die Mischehen 
40% der rein jüdischen Ehen betragen.) In Schweden ist 


8) Annali di Statistica, Serie 3, Vol. 9, S. 199, 

4) Vgl. Arnold White The modern Jew S. 111. London 1899. 

5) De la Roi: Judentaufen im 19. Jahrhundert in der Zeitschrift Nathanael, 
15. Jahrgang, Heft 3 und 4, S. 88. Berlin 1899. 
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die Zahl der Mischehen eine beträchtliche, besonders hoch 
in den vornehmen jüdischen Familien. 

g) In England haben sich die seit mehreren Gene- 
rationen dort ansässigen Juden im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts vielfach mit den höchsten englischen Gesellschafts- 
kreisen verschwägert. Dagegen verhält sich die in den letzten 
Jahrzehnten aus Rußland, Galizien und Rumänien eingewanderte 
‘jüdische Bevölkerung gegen die Mischehe noch ablehnend. 
Während der eine Verfasser des Buches: The Jew in London 
(London 1900), C. Russel, findet, daß die Mischehen im 
Eastend von London nicht mehr so selten sind (S. XVI und 
39), sagt der andere Verfasser, Lewis: „Mischehen sind zu- 
gestandenermaßen selten und ich bezweifle die Richtigkeit 
von Russels Feststellung, daß sie zunehmen, wenigstens, was 
die arbeitende Klasse anbetrifft. Es ist vielmehr bekannt, 
daß es in Ost-London etwas sehr Ungewöhnliches für einen 
Christen ist, eine Jüdin zu heiraten. Heiraten zwischen einem 
Juden und einer Christin sind nicht ganz so ungewöhnlich; 
meistens tritt aber die Frau dann nominell zum Judentum 
über und die Kinder werden als Juden auferzogen.“ (S. 167) 
Wir stimmen auf Grund persönlicher Beobachtung der Ansicht 
von Lewis bei. Mischehen sind in Ost-London noch durch- 
aus ungewöhnlich. Auch White®) sagt, daß Mischheiraten in 
England unter der breiten Masse der Juden außerordentlich 
selten sind und daß eine Jüdin, welche einen Christen heiratet, 
von ihren Glaubensgenossen, sogar in den Mittelklassen, als 
das Opfer einer Mesalliance betrachtet wird. 

Die Schlüsse aus diesen Daten, die wir in der nach- 
folgenden Tabelle nochmals zusammenstellen, sind folgende: 
Der beste Schutz gegen die Mischehe wie gegen die Taufe | 
ist das Ghetto (Beweis: Galizien und Ost-London). In den | 
Ländern, wo die Juden am öffentlichen und wirtschaftlichen / 
Leben als Gleichberechtigte teilnehmen, ist die Mischehe| 
im Steigen begriffen und macht einen beträchtlichen Prozent- 
satz der rein jüdischen Ehen aus. (Beweis: Preußen, 
en 0.45. 
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Dänemark, Ungarn, Italien.) Am häufigsten ist die Mischehe 
in den Hauptstädten (Berlin, Wien, Budapest, Kopenhagen), 





MISCHEHEN. 





























a ee 

| Zahl der Mischehen |Es heirateten einen nicht- 

Gebiet Zeitraum jüdischen Ehegatten von 

christlich- | jüdisch- |__je 100 heiratenden _ 

jüdische |christliche)| jüd. Frauen | jüd.Männ. 
Deutschland || 1901/1902 306 336 1,27 7,98 
Preußen . . || 1875/79 2 131 108 5,12 4,26 
& 1895/99 | 2 202 231 7.33 8,29 
Berlin . . .| 1875/79 |2| 46 55 14,11 16,42 
ie 1895/99 5. 77 124 11,56 17,39 
n 1898/1902 ı &|| 106 106 14,87 14,87 
Österreich . || 1896/1900 |5& 70 60 1,17 1,00 
Ungarn . . || 1896/1900 ® 205 198 2,98 2,87 
Budapest . . || 1896/1900 | = 93 86 7,22 6,71 
5 1901/1902 |&|| 108 9 7,86 | 6,98 

Kopenhagen || 1873/1891 ee ——Z— 
6,5 19,00 


weil sich hier Bildungsstufe und Lebensauffassung der 
‘jüdischen und der gebildeten christlichen Bevölkerung am 
nächsten kommen und auch die gesellschaftliche Berührungs- 
‘fläche zwischen ihnen am größten ist. 

Die Mischehe hat nicht nur von den um die Erhaltung 
des Judentums besorgten Juden, sondern auch von den Gegnern 
der Juden heftige Angriffe erfahren (vgl. besonders Dühring: 
Die Judenfrage als Frage der Rassenschädlichkeit. 4. Aufl. 
Berlin 1892); von den letzteren deshalb, weil sie die von 
ihnen angestrebte Ausstoßung des jüdischen Bluts aus den 
europäischen Völkern, die übrigens unseres Erachtens schon 
heute ebenso unmöglich ist wie die Ausmerzung des Ein- 
flusses von Juden auf die Entwicklung des europäischen 
Wirtschafts- und Geisteslebens, immer schwieriger macht. 
Wenn trotz dieser weithin verbreiteten Angriffe gegen die 
Mischehe diese fortgesetzt an Gebiet gewinnt, so scheint uns 
dies zugleich die beste Widerlegung der vielfach behaupteten 
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Rassenabneigung zwischen Juden und Christen zu sein; denn 
die Wahl des Gatten bei der Eheschließung ist wohl der beste 
Maßstab für die Beurteilung der Frage, wo und welche 
physiologischen Abneigungen im Volke bestehen. Wa eine 
Abneigung gegen den jüdischen Gesichtstypus besteht, ist 
dieselbe genau so wie die Abneigung des orthodoxen Juden 
in Osteuropa gegen den Christen viel weniger in einer 
physiologischen, instinktiven Abneigung begründet als sozial 
herangezüchtet. Denn die einzige, häufig wirklich zu tief- 
gehender instinktiver Abneigung führende Rassenverschieden- 
heit, nämlich die Verschiedenheit der Hautfarbe, kommt 
zwischen Juden und Europäern nicht in Frage. Übrigens 
gibt es auch auf christlicher Seite Stimmen, welche die Misch- 
ehe freudig begrüßen. Ed. v. Hartmann z. B. hält „die provi- 
dentielle Beimischung des jüdischen Blutstropfens für einen 
wahren Segen für den deutschen Michel“ und wünscht 
„sehnlichst dessen vollständige Assimilation“, an der er „für 
die Dauer nicht zweifelt“. ”) 

Man hat gegen die Mischehen zwischen Personen ver- 
schiedener Rasse geltend gemacht, daß sie weniger fruchtbar 
seien als andere Ehen. Für die Mischehen zwischen Christen 
und Juden trifft diese Behauptung jedoch nicht zu. Wenn 
man freilich, wie es meist geschieht, einfach die Zahl deı 
Geburten eines Jahres zur Zahl der Eheschließungen desfelben 
Jahres in Beziehung setzt, so scheint die Fruchtbarkeit der 
Mischehen sehr gering zu sein, insofern z. B. in Preußen im 
Jahre 1901 auf 1 Eheschließung bei den christlichen Ehe- 
schließungen 4,20, bei den jüdischen 2,80, bei den christlich- 
jüdischen nur 1,80, bei den jüdisch-christlichen nur 1,53 
Neugeborene entfielen. Nun stammen aber die im Jahre 1901 
geborenen Kinder nur zum geringsten Teile aus den im 
Jahre 1901 geschlossenen Ehen; sie entstammen vielmehr 
allen in den letzten 2—3 Jahrzehnten geschlossenen Ehen, 
sagen wir den von 1876 bis 1900 geschlossenen Ehen. Setzt 


7) Das Judentum in Gegenwart und Zukunft. Berlin 1885. 
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man die Geburtenzahl des Jahres 1901 zu der durchschnitt- 
lichen jährlichen Zahl der Eheschließungen während des 
Zeitraums. 1876/1900 in Beziehung, so wird das Resultat 
schon ein anderes, indem auf eine christliche Eheschließung 
5,07, auf eine jüdische 2,96, auf eine christlich-jüdische 2,50 
und auf eine jüdisch-christliche 2,35 Neugeborene entfallen. 
Aber auch diese Ziffern geben von der Fruchtbarkeit der 
Mischehen kein richtiges Bild, weil in vielen Mischehen der 
eine Ehegatte nach der Eheschließung zur Religion des 
anderen Ehegatten übertritt®) und die Kinder dann nicht 
mehr als Kinder aus einer Mischehe, sondern als Kinder 
aus einer rein christlichen oder jüdischen Ehe ins Standesamts- 
register eingetragen werden. Hierdurch werden natürlich in 
der Statistik, der die Standesamtsregister als Unterlage dienen, 
die Fruchtbarkeitsziffern der Mischehen herabgedrückt, ohne 
daß dies den tatsächlichen Verhältnissen entspricht. Schließlich 
ist noch zu berücksichtigen, daß die Mischehen vorwiegend 
in großen Städten bestehen, deren Fruchtbarkeitsziffer kleiner 
ist als die des gesamten Landes. Wenn man alle diese 
Verhältnisse in Betracht zieht, so kommt man zu dem 
Schlusse, daß die Ziffern der preußischen Statistik keinen 
Beweis für die geringere Fruchtbarkeit der Mischehen gegen- 
über den reinen Ehen ergeben. 

Kann man sonach die geringere Fruchtbarkeit nicht als 
Argument gegen die Mischehen zwischen Christen und Juden 
ins Feld führen, so scheint die Mischehe in bezug auf die 
geistige Begabung der Kinder auch keine ungünstigen Folgen 
zu haben. Grant Allen?) findet die Zahl der hervorragenden 
und berühmten Männer von halbjüdischem Blute sogar 
außerordentlich groß und derselben Meinung ist Joseph Jacobs.1P) 


8) Den ziffernmäßigen Nachweis hierfür habe ich in einer früheren 
Abhandlung: „Die sozialen Verhältnisse der Juden in Preußen und Deutsch- 
land“ (Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, III. Folge, Bd. 23, 
S. 765. Jena 1902) zu erbringen versucht. 

®) In der Zeitschrift Mind, Bd. VII, S. 504/505. 

10) On the racial characteristics of modern Jews im Journal of the 
Anthropol. Institute, Bd. XV, S. LI. London 1886. 
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Wenn diese Ansicht unseres Erachtens vorläufig durch die 
Erfahrung noch nicht genügend begründet ist (als wirklich 
bedeutende Männer von halbjüdischem Blute sind zu nennen 
der Astronom Herschel, der englische Maler Millais und Paul 
Heyse), so sind zum wenigsten nach der bisherigen Beobachtung 
die Kinder aus diesen Mischehen nicht geistig minderwertig. 
Unter diesen Umständen halten wir die Mischehe einer 
weiteren erheblichen Ausbreitung für fähig, und sie kann 
damit zu einer ernstlichen Gefahr für den Bestand des 
Judentums, wenigstens in West- und Mitteleuropa, werden. 
Was sie hierzu macht, ist die schon erwähnte Tatsache, daß 
die Kinder aus Mischehen nicht, wie es der Anteil der 
Eltern erwarten läßt, halb dem Judentume und halb dem 
Christentume, sondern ganz überwiegend dem Christentume 
zufallen. Es zeigt sich hierin die Kraft, mit welcher die 
christliche Majorität ihre sozialen Eigentümlichkeiten der 
jüdischen Minderheit aufdrückt — eine Erscheinung, die 
übrigens überall zu beobachten ist; in allen Ländern, in 
denen das religiöse Leben nicht gerade besonders lebhaft 
und in einer Periode der Erneuerung begriffen ist, gravitieren 
die religiösen Minderheiten nach der vorhandenen Haupt- 
religion. | 
Durch die Statistik ziffermäßig belegen läßt sich der 
Verlust, den das Judentum durch die Mischehen erleidet, für 
Preußen und Ungarn. In Preußen ist bei der Volkszählung 
1900 das Religionsbekenntnis der in der Haushaltung ihrer 
Eltern lebenden Kinder aus Mischehen festgestellt worden und 
es hat sich hierbei folgendes ergeben. Es bestanden Mischehen: 


1326 zwischen evangl. Mann u. jüd. Frau mit 1587 christl. u. 815 jüd. Kindern 
337 ” kathol. „ „on ” u. 1388 „15, „ 
147 „ dissident. , De }) ” ” 131 ” Sn ” 


ne Mi 020 u oe 
zus. 1810 zwischen andersgl. Mann u. jüd. Frau mit 2106 christl. u. 529 jüd. Kindern 


1855 zwischen jüd. Mann und evangl. Frau mit 1938 christl. u. 682 jüd. Kindern 
337 ” ” ” „ kathol. „ ” 312 ” ” 145 , „ 
50 ” ” ” „ dissident. „ ” 29 ” ” 35,5, ” 


80007070 
zus. 2242 zwischen jüd. Mann u. andersgl. Frau mit 2279 christl. u. 872 jüd. Kindern 
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Hiernach sind von den Kindern aus christlich-jüdischen Misch- 
ehen nur 20,08 °,, aus jüdisch-christlichen Mischehen 27,67 %, 
aus allen Mischehen zusammen nur 24,21 ° der Kinder beim 
Judentum verblieben. Bei der Volkszählung 1895 betrug die 
letztere Ziffer 24,47%), 1890 25,48 und 1885 24,780; sie 
ist also im letzten Jahrzehnt noch etwas weiter zurückgegangen. 
Zu bemerken ist hierbei, daß sich in Preußen die Religion 
der Kinder aus Mischehen nicht nach zwingenden gesetzlichen 
Bestimmungen richtet, sondern daß dafür gemäß der Dekla- 
ration vom 21. November 1803 in erster Linie der überein- 
stimmende Wille der Eltern und erst in zweiter Linie die 
Religion des Vaters maßgebend ist. In den obigen Ziffern 
kommt also genau zum Ausdruck, welch ungleich höhere 
Wertschätzung das Christentum (wenn auch nicht als Glaube, 
so als sozialer Machtfaktor) bei den in Mischehe lebenden 
Eltern genießt. Die bei dem jüdischen Elternteil etwa noch 
vorhandene Anhänglichkeit an das Judentum tritt gegenüber 
dem Bestreben, dem Kinde durch die Taufe seinen Lebens- 
weg zu erleichtern, zurück. Die größte Anziehungskraft übt 
übrigens gemäß dem Umstande, daß er in Preußen die vor- 
herrschende Religion ist, der Protestantismus aus, denn von 
den Kindern eines Protestanten mit einer Jüdin sind nur 
16,56%, von den Kindern eines Juden mit einer Protestantin 
nur 26,03% jüdisch geblieben, während bei den Kindern aus 
katholisch-jüdischen bzw. jüdisch-katholischen Mischehen die 
betreffenden Zahlen 22,86% und 31,73% sind. Noch höher 
sind die Zahlen bei den Ehen zwischen Juden und Dissi- 
denten, indem von den Kindern aus dissidentisch-jüdischen 
Mischehen 43,04%, aus jüdisch-dissidentischen sogar 60,81 %, 
also mehr als die Hälfte, beim Judentum verblieben sind. 
Aber diese letztere Zahl ist dem Umstande geschuldet, daß 
in Preußen nach dem Gesetze vom 14. Mai 1873 das Kind 
eines christlichen oder jüdischen Vaters erst nach vollendetem 
14. Lebensjahre zu den Dissidenten austreten kann — eine 
Bestimmung, von der sicherlich ein erheblicher Teil der 
obigen 60,81%, weil noch nicht 14 Jahre alt, noch nicht 
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Gebrauch machen konnte, aber nach vollendetem 14. Lebens- 
jahre Gebrauch machen wird. Überhaupt ist auch bei den 
Kindern aus anderen Mischehen die Verlustziffer für das 
Judentum mit den oben angegebenen Zahlen noch nicht ab- 
geschlossen, denn die statistischen Aufnahmen bezogen 
sich nur auf die noch in der Haushaltung ihrer Eltern 
lebenden Kinder, also hauptsächlich auf noch nicht Erwachsene. 
Es ist aber außer Zweifel, daß viele Kinder aus Mischehen, 
die nach dem Willen der Eltern Juden geblieben sind, diesen 
Willen ihrer Eltern korrigieren und zum Christentum über- 
treten werden, sobald sie erwachsen sind. Der Umstand, 
daß sie durch ihren christlichen Elternteil christliche Ver- 
wandte und nur halbjüdisches Blut haben, macht ihnen den 
Übertritt leicht. Es dürfte kaum zu viel gesagt sein, wenn 
man annimmt, daß von den 24,21% aller Kinder aus Misch- 
ehen, die nach dem Willen ihrer Eltern Juden geblieben sind, 
noch etwa die Hälfte als Erwachsene vom Judentume ab- 
fallen und nur etwa 10% definitiv Juden bleiben und sich 
mit einem jüdischen Ehegatten vermählen. 

In Ungarn können bei Eingehung einer Mischehe die 
Verlobten eine Übereinkunft darüber treffen, in welcher 
Religion die zu erwartenden Kinder erzogen werden sollen. 
In den Jahren 1896 bis 1900 sind nun insgesamt bei den 
christlich-jüdischen Mischheiraten 276, bei den jüdisch- 
christlichen Mischheiraten 263 solcher Vereinbarungen zu- 
stande gekommen, und zwar in der Richtung, daß die Kinder 
bei den christlich-jüdischen Mischheiraten in 35 Fällen als 
Juden, in 241 Fällen als Christen, bei den jüdisch-christ- 
lichen Mischheiraten in 42 Fällen als Juden, in 221 Fällen 
als Christen erzogen werden sollten. Das Verhältnis ist also 
dies, daß durch die Vereinbarungen die Kinder aus Misch- 
ehen nur zu 14,29% dem Judentum, zu 85,71% dem Christen- 
tum zugeführt werden. 

Einen weiteren Anhalt für die Zahl der Kinder aus 
Mischehen, die in Ungarn dem Judentum verloren gehen, 
kann man dadurch erhalten, daß die ungarische Statistik die 
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Religion der Eltern der Neugeborenen und außerdem noch 
die Religion der Neugeborenen selbst registriert. Nun sind 
in den Jahren 1897—1901 insgesamt geboren: 
131 058 Kinder von jüdischen Eltern, 
684 5 aus christlich-jüdischen Mischehen, 
582 3 aus jüdisch-christlichen Mischehen, 


zus. 132 324 Kinder aus reinen oder gemischten jüdischen 
Ehen; dagegen sind nur 130980 eheliche Kinder geboren, 
die selbst jüdisch sind, sodaß sich ein Defizit von 1344 
Kindern für das Judentum ergibt, die dem Christentum zu- 
gefallen sind. Wenn sich hierunter auch eine Anzahl Kinder 
aus rein jüdischen Ehen befinden mögen, die sofort nach der 
Geburt getauft sind, so sind sicherlich in der Hauptsache in 
dieser Zahl die dem Christentum zugefallenen Kinder aus 
Mischehen enthalten. Da im Jahrfünft 1897—1901 insgesamt 
nur 1266 Kinder aus Mischehen geboren sind, so ergibt sich, 
daß unter ihnen jedenfalls nur ein ganz geringer Bruchteil 
jüdisch geworden ist. 

Für andere Länder fehlen genaue statistische Nachweise 
der eben gegebenen Art, und wir sind auf Schätzungen an- 
gewiesen. De la Roi sagt, daß in Kopenhagen die Kinder 
aus Mischehen fast völlig der Kirche zufallen und daß in 
Frankreich die Zahl der durch die Mischehe der Kirche zu- 
geführten Kinder die Zahl der eigentlichen Übertritte über- 
treffe —!!) eine Angabe, die durchaus glaublich ist. 

Man darf diese Verluste des Judentums durch die Misch- 
ehen nicht als eine quantit& negligeable betrachten. Im 
Jahre 1901 haben nach kaum 5 jährigem Bestehen der Misch- 
ehe in Ungarn die 316 Geburten aus Mischehen 1,23, in 
Preußen nach 25 jährigem Bestehen der Mischehe die 754 
Geburten aus Mischehen bereits 10,47 °o, in Berlin allein die 
225 Geburten aus Mischehen 15,15 °o der Geburten aus rein 
jüdischen Ehen betragen. 14536 Kinder aus Mischehen 
(7 620 aus christlich-jüdischen und 6 916 aus jüdisch-christl.) 


1) 4.2.0.8. 110, 111. 
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sind in Preußen vom Jahre 1875 bis zum Ende des 
Jahres 1902 lebend geboren worden, und bei der an sich geringen 
Geburtenziffer bei den Juden in Preußen fällt es ganz erheb- 
lich ins Gewicht, daß jene Kinder aus Mischehen zum aller- 
größten Teile dem Judentum verloren gegangen sind. 

Das Resultat der durch Taufe und Mischehe bewirkten 
Rassenmischung ist in der Gegenwart in Preußen etwa dieses, 
daß durch die Taufe jährlich etwa 400 Juden und durch die 
Mischehe etwa 700 Kinder von halbjüdischem Blute dem 
Christentum und andererseits etwa 25 Christen durch Über- 
tritt und etwa 75 Kinder von halbjüdischem Blute durch die 
Mischehe dem Judentum zugeführt werden. Dazu kommt 
dann noch, daß bei den unehelichen Geburten, sowohl bei 
den christlichen wie bei den jüdischen (welch letztere in 
Preußen jährlich etwa 275 betragen), der Vater des Kindes 
einer: christlichen Mutter oft ein Jude und der Vater des 
Kindes einer jüdischen Mutter oft ein Christ sein wird. 
Sichtbare Spuren auf den Rassencharakter der christlichen 
Bevölkerung hat dieses Einsickern jüdischen Blutes bisher 
kaum herbeigeführt; nur in den großen Städten mit zahlreicher 
jüdischer Bevölkerung, in denen die Taufen und Mischehen 
am häufigsten sind, kann man vielleicht eine gewisse Veränderung 
des Volkstypus bemerken. Möglicherweise ist es zum Beispiel 
keine zu kühne Hypothese, daß die größere Lebhaftigkeit und 
sprichwörtliche Pfiffigkeit, welche die Berliner Bevölkerung 
auszeichnet, und das Vorherrschen des dunkelhaarigen Typus 
auf einen Einschlag jüdischen Blutes zurückzuführen ist. 
Auf das Judentum ist die Wirkung der Rassenmischung eine 
größere; denn obwohl es in bezug auf die absolute Zahl der 
ihm durch Übertritt und Mischehe zugeführten Personen 
weit hinter dem Christentum zurückbleibt, so machen die 
ihm jährlich zufallenden 100 Personen doch etwa 1,4% aller 
Lebendgeborenen aus jüdischen Ehen aus, während die dem 
Christentum zufallenden 1100 Personen von jüdischem oder 
halbjüdischem Blute noch nicht 0,1 % aller Lebendgeborenen 
aus christlichen Ehen- ausmachen. Die Zahl der Juden, deren 
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Gesichtsbildung kein Merkmal des sogenannten jüdischen 
Typus aufweist, deren morphologischer Typus also nicht die 
jüdische Abstammung erkennen läßt, ist beträchtlich, und wenn 
sich auch solche Personen schon von jeher im Judentume be- 
funden haben, so scheint doch ihre Zahl in Westeuropa größer 
zu sein als etwa in Polen. Dies dürfte dann mit dem Einfluß 
der Rassenmischung im 19. Jahrhundert zusammenhängen und 
kann dahin führen, daß sich ein vom osteuropäischen ver- 
schiedener Typus des westeuropäischen Juden herausbildet, 
wie ja auch in Spanien vor 5 Jahrhunderten das Einsickern 
romanischen und arabischen Blutes den vom aschkenasischen 
verschiedenen Typus des sephardischen Juden geschaffen hat. 
Damit würde die letzte Brücke, welche das in kultureller 
Beziehung durch eine tiefe Kluft getrennte östliche und west- 
liche Judentum verbindet, die Rasseneinheit, zusammenstürzen, 
und die Juden in Westeuropa würden, ihrer Verbindung mit 
dem Osten beraubt und allein auf sich selbst gestellt, der 
Absorption um so leichter zufallen. Denn die stärkste Rüst- 
wehr des Judentums in Westeuropa ist bisher das ständige 
Zuströmen und die Aufnahme von Juden aus Osteuropa ge- 
wesen. 

Unzweifelhaft ist somit die Mischehe heute ein Faktor 
von hoher Bedeutung für die Zukunft des Judentums in 
Italien, Frankreich, Deutschland, Dänemark und Ungarn ge- 
worden. Wir können bei der engen Beziehung, welche 
zwischen Taufe und Mischehe besteht, der Mischehe kein 
anderes Prognostikon stellen als der Taufe: wir glauben, daß 
sie ihre bisherige Tendenz zur Steigerung auch weiterhin 
beibehalten und die Möglichkeit der völligen Absorption des 
Judentums in diesen Ländern in eine greifbare Nähe rücken 
wird, wenn nicht durch das Erwachen einer neujüdischen 
Kultur in Osteuropa ein jüdisches Nationalgefühl und ein 
jüdischer Nationalstolz erweckt werden sollte, der den Misch- 
heiraten entgegenwirkt. Ohne ein solches neu hinzutretendes 
Motiv ist nicht einzusehen, weshalb die Juden in ihrem Be- 
streben, an der kulturellen Entwicklung ihrer Heimatsländer 
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mitzuarbeiten, vor dem letzten und sichersten Mittel zur 
ungehinderten Erreichung dieses Zwecks, der physiolo- 
gischen Vermischung, auf die Dauer Halt machen sollten. 
Die jüdische Religion allein ist zur Verhinderung solchen 
Schritts untauglich — das zeigen die Verhältnisse schon 
heute — und das sonst noch entgegenstehende jüdische Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl zeigt in den großen Städten, denen 
die Juden immer mehr zuströmen, eine bedenkliche Lockerung. 
Hindernisse könnten dem Absorptionsprozeß in West- und 
Mitteleuropa viel weniger von seiten der Juden dieser Länder 
als von 2 anderen Seiten entstehen: einmal durch eine größer 
werdende Abneigung der christlichen Bevölkerung gegen 
jüdische Taufen und Mischehen und zweitens durch starke 
Einwanderung und Aufnahme von Juden aus Osteuropa. 
Bleibt jedoch die erhoffte neujüdische Kultur und die Ab- 
neigung der christlichen Bevölkerung gegen Taufe und 
Mischehe ebenso wie die Zuwanderung aus dem Osten aus 
— so gehen die Juden in West- und Mitteleuropa ihrer Auf- 
saugung entgegen. Und wenn nun Jemand sagt, daß ihnen damit 
nur ihr geschichtliches Recht wird? Daß nur bei einer Gemein- 
schaft miteinereigenen Kultur auch der Anspruch aufeineSonder- 
existenz Grund und Sinn hat? Man könnte entgegnen, daß das 
jüdische Volk durch die Geburt des Monotheismus und die Be- 
tonung der ethischen Seite alles menschlichen Handelns für die 
Menschheitskultur mehr getan hat als irgend ein anderes 
Volk mit Ausnahme der Hellenen. Aber die Antwort würde 
lauten, daß das der Vergangenheit angehört. Wer das Judentum 
heute damit verteidigt, behandelt es als eine historische Merk- 
würdigkeit. Solche gehören aber nicht in die lebendige Gegenwart, 
sondern ins Museum. Ein Volk muß den Nachweis für seine 
Existenznotwendigkeit jeden Tag durch seine gegenwärtigen 
Taten neu erbringen, es muß sich als Hüter und Verteidiger 
eigener Kulturwerte erweisen können. Das fehlt dem Juden- 
tum außerhalb Osteuropas. Was die Juden in Mittel- und West- 
europa im wirtschaftlichen und geistigen Leben leisten — 
und wir schlagen dies nicht gering an — leistet nicht das 
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jüdische Volk, sondern der einzelne auf Grund und im 
Rahmen der deutschen, englischen, französischen usw. Kultur. 
Für ihn ist vielleicht die Zugehörigkeit zu der begabten 
jüdischen Rasse der Grund seiner Leistungen, aber die 
Existenz des Judentums als Religions- oder Volksgemeinschaft 
ist darauf ohne Einfluß, und das Judentum kann jene 
Leistungen deshalb auch nicht als die seinigen in Anspruch 
nehmen. 


Ill. Abschnitt. 
6. Kapitel. Biotische Verhältnisse. 


Es ist nicht der Zweck dieses Kapitels eine erschöpfende 
Darstellung der Juden vom anthropologischen Gesichtspunkte 
aus zu geben; eine solche würde über den Rahmen einer 
sozialwissenschaftlichen Arbeit weit hinausgehen.!) Vielmehr 


1) Wichtige anthropologische Einzelarbeiten über die Juden, insbesondere 
ihre Schädel- und sonstigen Körpermaße, sind: 

Blechmann: Ein Beitrag zur Anthropologie der Juden. Inaug.-Diss. 
Dorpat 1882. 

Stieda: „Zur Anthropologie der Juden“ im Archiv für Anthropologie 
Bd. XIV S. 61 ff. Braunschweig 1883. 

Ikow: „Neue Beiträge zur Anthropologie der Juden“ ebenda Bd. XV. 1884. 

Jacobs und Spielmann: On the comparative anthropometry of Englisch 
Jews im Journal of the Anthropolog. Institute Bd. XIX S. 76. London 1890. 

Weißenberg: „Die südrussischen Juden“ Archiv für Anthropol. Bd. XXIII 
S. 348 fi. 1895. 

Elkind: „Zur Anthropologie der russisch-polnischen Juden“. Zentralblatt 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Breslau 1898. 

Wertvolles Material, obwohl nicht die Juden allein, sondern die Gesamt- 
bevölkerung behandelnd, liefern: 

G. Mayr: „Die bayerische Jugend nach der Farbe der Augen, der Haare 
und der Haut“ in Zeitschrift des Königl. bayer. statistischen Bureaus. 
München 1875. 

Körösi: „Couleur de la peau, des cheveux et des yeux ‘a Budapest“. 
Annales de demographie. Bd.I. 1876. 

Majer und Kopernicki: Charakterystyca fizyczna ludnosci Galicyjskiej. 
Krakau 1876. 

Schimmer: Erhebungen über die Farbe der Augen, der Haare und der 
Haut bei den Schulkindern Österreichs. Mitteilungen der anthropol. 
Gesellschaft in Wien. Suppl. I. 1884. 


97 7 


sollen an dieser Stelle die biotischen (physiologischen) Sonder- 
heiten der Juden nur insoweit berücksichtigt werden, als sie 
im sozialen Leben den Juden gegenüber den Christen von 
Bedeutung, sei es von Vorteil oder Nachteil, sind. 

Fangen wir bei der Geburt an, so stoßen uns 2 Fragen 
auf, die nach der Verschiedenheit des Geschlechtsverhältnisses 
und des Prozentsatzes der Totgeburten. 

Was zunächst das Geschlechtsverhältnis betrifft, so sind 
in der Statistik, gestützt insbesondere auf die Ergebnisse der 
russischen Statistik, ganz abenteuerliche Zahlen in betreff des 
Überwiegens der Knabengeburten in Umlauf. So sagt die 
amtliche russische Statistik (mitgeteilt in der Zeitschrift des 
Königl. preuß. statist. Büreaus. 4. Vierteljahrheft 1901), daß 
im Jahre 1897 im europäischen Rußland bei den Juden auf 
100 Mädchengeburten 133,1, bei der übrigen Bevölkerung 
dagegen nur 104—105 Knabengeburten entfielen. Es bedarf 
wohl keiner näheren Erörterung, daß dieses Zahlenverhältnis 
der Wirklichkeit nicht entspricht, daß es vielmehr darauf 
zurückzuführen ist, daß die russischen Juden bei Knaben- 
geburten dem Zwange zur Anmeldung genauer nachkommen 
als bei Mädchengeburten. Im orthodoxen Judentum ist die 
Geburt eines Knaben ein viel wichtigeres und erwünschteres 


Virchow: „Gesamtbericht über die Farbe der Haut, der Haare und der 
Augen der Schulkinder in Deutschland“ Archiv für Anthropologie. 
Bd. XVI. Braunschweig 1885. 
Zusammenfassende Darstellungen geben: 
R. Andree: Zur Volkskunde der Juden. Bielefeld 1881 (sehr gut, jetzt 
allerdings vielfach überholt.) 
Goldstein: „Indroduction & l’&tude anthropologique des Juifs“ in Revue 
d’ Anthropologie, Ser. 2a Bd. VII. Paris 1885. 
A. Neubauer: „Notes on the Racetypes of the Jews“ im Journal of the 
Anthropolog. Institute Bd. XV S.17 ff. London 1886. 
Jos. Jacobs: On the racial characteristics of modern Jews; ebenda S. 39 ff. 
Die neueste Kompilation: 
Judt: Die Juden als Rasse. Warschau 1902, deutsch Berlin 1903 
enthält auch eine Literatur-Zusammenstellung. 
Andere anthropologische Arbeiten, welche insbesondere das Problem 
der Rassenabstammung der Juden erörtern, sind in Kapitel 18 angegeben. 
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Ereignis als die eines Mädchens, und vielleicht haben auch 
die Behörden mit Rücksicht auf den Militärdienst auf die 
Anmeldung der Knabengeburten ein schärferes Auge. Wenn 
(nach Bergmann: Beiträge zur Geschichte der Bevölkerung 
in Deutschland) bei den Juden der Provinz Posen auf 100 
Mädchengeburten in den Jahren 1819—1864 111,94 Knaben- 
geburten, in den Jahren 1864—1873 dagegen nur noch 106,39 
Knabengeburten kamen, so liegt auch dies sicherlich nicht daran, 
daß sich das Geschlechtsverhältnis der Geborenen in der 
Zwischenzeit geändert hatte, sondern daran, daß die Mädchen- 
geburten mit größerer Vollständigkeit zur Anmeldung gelangten. 

Zu einer genauen Bestimmung des Geschlechtsverhältnisses 
der Geborenen bei den Juden und Christen ist deshalb nur 
die Statistik derjenigen Länder brauchbar, wo die Bevölkerung 
dazu erzogen ist, die Anmeldung der Geburt ohne Rücksicht 
auf das Geschlecht in allen Fällen richtig zu bewirken. Ob 
Österreich, wo im Jahre 1900 das Verhältnis der Knaben- 
geburten zu den Mädchengeburten 

bei den Juden. . . . . . 110,16 
bei den Andersgläubigen . 106,56 

betrug, zu diesen Ländern gehört, muß zweifelhaft erscheinen, 
wenn man die auffallend große Verschiedenheit des Sexual- 
verhältnisses der jüdischen  Geborenen in den einzelnen 
Kronländern betrachtet, unter denen im Jahre 1900 


in Galizien . . . 2 2 2... 109,85 Knabengeburten 
in der Bukowina . . . . . . . 119,81 5 
in Niederösterreich (mit Wien) . 96,95 n 
in Böhmen ... er 20 ,1110,83 & 


auf 100 Madenengeburten (unter Berücksichtigung nur der 
Lebendgeborenen) entfielen. Die zuverlässigste Statistik liefert 
jedenfalls Preußen, in dem die Anzeigepflicht seit vielen 
Jahrzehnten besteht und seit dem Jahre 1875 in einer für 
Christen und Juden gleichen Weise bei weltlichen Behörden, 
den Standesämtern, erfolgt. In den 10 Jahren 1893/1902 
sind nun in Preußen als geboren (lebend und totgeboren) 
angemeldet: 
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39217 Knaben von jüdischen Eltern 
36916 Töchter „ 
6363297 sonstige Knaben 
6 006 133 5 Mädchen. 
Es entfielen hiernach auf 100 Mädchen 
bei den Juden . 2 „0. . „106,24 Knaben 
bei der übrigen Bevölkerung . 105,94 > 
Die Differenz ist also eine verschwindend geringe. Das- 
felbe ist in Budapest der Fall, wo im Jahre 1902 
2074 ehel. jüd. Knaben und 1963 ehel. jüd. Mädchen 
und 9758 „ nichtjüd. „ „ 9260 „ nichtjüd. = 
geboren wurden, die Knabengeburten bei den Juden also 
105,66%, bei den Andersgläubigen 105,37% der Mädchen- 
geburten ausmachten. Der Unterschied ist so gering, daß man 
viel eher von einer auffälligen Übereinstimmung sprechen 
kann und die Angabe von dem starken Überwiegen der 
Knabengeburten bei den Juden wohl endgültig ins Reich der 
Fabel verweisen muß.?) 
Das Verhältnis der Totgeburten zu sämtlichen Geburten 
in verschiedenen Ländern zeigt die nachfolgende Tabelle. 
Die Juden haben hiernach in allen Ländern eine geringere 
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E d.ge- 2 & En ID Verhältni | 
boren nach jährlich im Bei den Juden | Bei den Andersgläubigen ne Br 1 
. keligions- Hr — Ba Ze 
bekenntni Zeitraum N n z r 
der Mulkerin überhpt. an überhaupt | oe Eee Andersgläubigiä 
Preußen . |1898/1902]| 7965 231 1273463 40278 2,90 3,16 
Österreich 1900 41110 | 1120 954427 26478 2,72 2,77 
Budapest 1902 4612 96 18442 605 2,08 3,28 

$ Christ. |Moham.| Christ. |Moham. Christ, | Moham. 
Algier . . | 1897/99 | 2662| 7318354 j112268| 670 | 1785 || 374 | 3,65 








2) Merkwürdig ist, daß das Sexualverhältnis bei den Mischehen und 
den unehelichen jüdischen Geburten eine bedeutende Verschiedenheit auf- 
weist. In den Jahren 1893/1902 wurden in Preußen 


aus christl.-jüd. Mischehen 1669 Knaben und 1562 Mädchen, 
„ Jüd.-christl, % 1634 „. 1468 e 


unehel. von jüd. Mutter 1443 1253 


”„ „ ” 
(lebend und tot) geboren. Es kamen auf 100 Mädchen im ersten Fall 


106,85, im zweiten 111,31, im dritten 115,16 Knabengeburten. 
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Totgeburtenziffer als die Christen und werden nur von den 
Mohammedanern in Algier noch übertroffen. Bemerkenswert 
ist, daß gerade in Algier und Österreich (mit dem armen und 
kulturrückständigen Galizien) die Totgeburtenziffer niedriger 
ist als in Preußen, während nach der allgemeinen Erfahrung 
die Totgeburtenziffer durch gesteigerten Wohlstand, welcher 
der Frau in der Zeit der Schwangerschaft größere Schonung 
gestattet, und durch bessere Ausgestaltung des Sanitätswesens 
herabgedrückt wird (in Preußen ist sie bei der Gesamt- 
bevölkerung von 4,1% im Jahrzehnt 1861/1870 auf 3,2% im 
Jahrzehnt 1891/1900 gesunken). Wenn also die Tatsache 
nicht etwa auf Unvollständigkeit der Anmeldung der Tot- 
geburten in Österreich und Algier zurückzuführen ist, so ist 
sie nur so zu erklären, daß in Preußen andere Faktoren — 
insbesondere die größere Verbreitung von Geschlechtskrank- 
heiten unter den Männern und bei den Frauen die größere 
Schwierigkeit des Gebärens oder krankhafte Anlagen (Blut- 
armut, nervöse Störungen), welche im Gefolge der modernen 
Kultur einhergehen — auf die Totgeburtenziffer vergrößernd 
einwirken und die Folgen der erstgenannten günstigen Faktoren 
mehr als paralysieren. Durch diese Darstellung ist zugleich 
gegeben, daß die geringere Totengeburtenziffer der Juden 
gegenüber den Christen nicht als eine ausschließlich aus 
anthropologischen Gründen zu erklärende, stabile Erscheinung 
aufzufassen ist, sondern daß hier auch die ökonomischen und 
sanitären Verhältnisse, sowie temporäre andere Krankheits- 
erscheinungen eine Rolle spielen. 

Eigentümlich sind die Verhältnisse bezüglich der Tot- 
geburten bei den Mischehen. In den 25 Jahren von 1875 
bis 1899 betrug nämlich der Prozentsatz der Totgeborenen 
unter allen Geborenen 

bei den Geborenen aus rein jüd. Ehen. . . 3,207°/o 

a n S BESCHTistlö ig zu stie m.9,088 u 
christl.-jüd. Mischehen 3,576 „ 

ER ei, E „  Jüd.-christl. s; 3,317, 
Die Verhältnisse bei den christl.-jüd. Mischehen nähern sich 


”» „ » „ 
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also mehr dem ungünstigen Prozentsatze bei den Christen, 
die Verhältnisse bei den jüdisch-christlichen Mischehen mehr 
dem günstigen Prozentsatze bei den Juden. Dies Zahlen- 
verhältnis ist um so merkwürdiger, als nach dem oben (in 
Anmerkung 2) Erwähnten das Verhältnis der Knabengeburten 
zu den Mädchengeburten in den christlich-jüdischen Misch- 
ehen geringer ist als in den jüdisch-christlichen Mischehen 
und deshalb, da nach allgemeiner statistischer Beobachtung bei 
Knaben Totgeburten häufiger sind als bei Mädchen, eigentlich 
das Gegenteil zu erwarten wäre. Da keinerlei begründete 
Annahme dafür besteht, daß die sozialen Verhältnisse in den 
christlich-jüdischen und den jüdisch-christlichen Mischehen 
verschieden sind, so muß die Verschiedenheit auf physiologische 
Ursachen zurückgeführt werden.®) Hoppe?) findet sie in 
ganz plausibler Weise darin, daß besonders Alkoholismus 
und Syphilis der Eltern die Totgeburten verursachen und 
daß Alkoholismus und Syphilis hauptsächlich bei Männern 
vorkommen; da nun die jüdischen Männer weniger von ihnen 
betroffen würden als die christlichen Männer, so müßten in 
den Ehen, wo der Mann ein Jude, die Totgeburten geringer 
sein als in den Mischehen mit christlichen Manne. Allerdings 
dürfte unseres Erachtens das Hauptgewicht auf den geringeren 
Alkoholismus zu legen sein, denn die geringere Verbreitung von 
Syphilis kann für die preußischen Juden nicht als erwiesen an- 
gesehen werden (und die geringere Verbreitung von Gonorrhoe, 
welche auch Totgeburten verursachen kann, erst recht nicht). 
Vielleicht steht es miteinander in Zusammenhang, daß die 
Mohammedaner, die sich bekanntlich aller alkoholischen Ge- 
tränke enthalten, in Algier, wie oben gezeigt, zugleich eine 
exorbitant niedrige Totgeburtenziffer haben.) 


3) Ich habe auf diese Verhältnisse bereits in einem Artikel in der 
Deutschen Medizinischen Wochenschrift vom 27. Juni 1901 hingewiesen. 

#) Zuerst in der Deutschen Medizinischen Wochenschrift 1901 in einer 
Erwiderung auf meinen vorerwähnten Artikel, später in der Schrift: „Sterb- 
lichkeit und Krankheit bei Juden und Nichtjuden“. Berlin 1908. 

5) In Budapest werden neben den Totgeburten auch die Fehlgeburten 
zahlenmäßig festgestellt, obwohl der Natur der Sache nach hier eine Ge- 
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Insofern der Alkoholismus auch eine häufige Ursache 
von Geisteskrankheit ist, wäre eigentlich zu erwarten, daß 
die Juden von Geisteskrankheiten weniger betroffen würden 
als die Christen. Jedoch ist gerade das Gegenteil der Fall. 
Zwar der Alkoholismus ist in der Tat bei den Juden ein 
außerordentlich seltener Anlaß für das Auftreten von Geistes- 
krankheit, wie sich daraus ergibt, daß wegen delirium potatorum 
in den Jahren 1898/1900 in sämtliche Irrenanstalten in Preußen 
als geisteskrank aufgenommen wurden: 


bei den Evangelischen 2676 — 7,51) aller aufgenom. Evangel. 
» » Katholiken 736 — 515% o 2 Katholik. 
» »  Dissidenten 124 = 12,29 On 5 Dissident. 
RE Juden 19 1.060 „ R Juden. 


Um so häufiger sind dagegen bei den Juden die anderen 
Ursachen von Geisteskrankheit. Nach der Nomenklatur der 
amtlichen Statistik litten von den 889 jüdischen Männern 
und 861 jüdischen Frauen, welche in den Jahren 1898/1900 
als geisteskrank in die sämtlichen Irrenanstalten Preußens 
aufgenommen wurden, an: 


m. w. zus. 

Einfacher Seelenstörung 513 730 1243 
Paralytischer ,„ 183 19 202 
Seelenstörung mit Epilepsie 63 54 117 
Imbecillität und Idiotie 112 51 169 
Delirium potatorum 18 1 19 
889 861 1750 


Die Gesamtzahl der aufgenommenen Juden machte 3,42 °/o 
aller Aufgenommenen aus und war damit dreimal so groß als der 
Anteil der Juden an der Gesamtbevölkerung. In Österreich 
wurden im Jahre 1899 in die Irrenanstalten 605 Juden (313 
männliche und 292 weibliche) als geisteskrank aufgenommen, 
die damit 7,1% aller Aufgenommenen (gegenüber einem 
nauigkeit schwerlich je zu erreichen ist. Es kamen im Jahre 1902 bei den 
Juden 524, bei den Andersgläubigen 1905 Fehlgeburten vor, d. h. bei den 
Juden machten die Fehlgeburten 10,020), bei den Christen 9,090), aller 
Geborenen aus. 
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Anteil der Juden von 4,68° an der Gesamtbevölkerung) 
ausmachten. 

Eine im Jahre 1895 in Preußen erfolgte Aufnahme der 
Gebrechlichen (zu denen außer den Geisteskranken noch die 
Blinden und Taubstummen gerechnet sind) ergab die in der 
folgenden Tabelle wiedergegebenen Resultate, wonach bei den 








Statistik der Gebrechlichen in Preußen am 2. Dezember 1895. 




















i Taubstum.| . 
i Blind und | Blind und ur ai Taube geist. 
Es waren:|| Blind 3 geisteskr. un 
taubstum. | geisteskr. stumm| . krank 
u. taubst. geisteskr. 
Judenw. 398 9 7 1 493 13 1868 
Christen . || 20560 119 304 44 26996 986 179627 
Es waren 
unt.100000 
Juden . . || 104,8 2,37 1,84 0,26 129,8 3,42 491,9 
Christen . || 65,3 0,38 0,97 0,14 835,8 3,13 253,0 





Juden alle Gebrechen häufiger sind als bei den Christen. 
Geisteskranke gibt es bei ihnen verhältnismäßig doppelt, 
Blinde und Taubstumme anderthalb Mal so viel wie bei den 
Christen. Auch in Ungarn haben die Juden, wie gelegentlich 
der Volkszählung von 1890 festgestellt und in der folgenden 
Tabelle näher angegeben, zwar etwas weniger Blinde, aber 
mehr Taubstumme und Geisteskranke als die Christen. 





Gebrechliche 1890 in Ungarn. 








In absoluten Zahlen Es entfallen auf je 100 000 





Juden Andersgläub. Juden Andersgläub. 














Blinden... 85,83 
Taubstumme 88,51 
Irrsinnige. . . . 49,25 
Blödsinnige . 87,94 


Aus der in Ungarn gemachten Unterscheidung der Geistes- 
kranken in Irrsinnige und Blödsinnige und dem Umstande, 
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daß bei den Juden im Gegensatz zu den Christen die Irr- 
sinnigen zahlreicher sind als die Blödsinnigen, ergibt sich 
zugleich, daß es sich bei den Juden vorzugsweise um er- 
worbene Geisteskrankheiten (Irrsinn kommt stets nur durch 
Zerrüttung einer früher normalen Geistestätigkeit zustande) 
handelt. — Neben den erwähnten Gebrechen ist schließlich 
noch Farbenblindheit bei den Juden anscheinend häufiger als 
bei den Christen. ®) 

Um den Gründen dieses zahlreicheren Auftretens von 
Gebrechen auf die Spur zu kommen, reproduzieren wir zunächst 
die gelegentlich der Ermittelung der Gebrechlichen in Preußen 
im Jahre 1895 zugleich erfolgte Feststellung, ob das Gebrechen 
angeboren oder später erworben ist. Wenn es auch kaum 
zweifelhaft ist, daß die der Tabelle zu Grunde liegenden 
Angaben seitens des Gebrechlichen oder seiner Angehörigen 
über die Frage: angeboren oder erworben? vielfach nicht die 
Gewähr großer Zuverlässigkeit bieten, so dürfte aus der 
Tabelle doch so viel mit Sicherheit zu schließen sein, daß die 





Statistik der Gebrechlichen in Preußen am 2. Dezbr. 1895. 











Unter den Blinden sind Unter den Taubst. sind 





Unt. den Geistesk. sind 

















} später blind später taubst, || geistes- später geistesk. 
blind | nina | ohne jtaubst. I, u | ohne || krank |geistes-| ohne 
ebore i nähere ||veboren * | nähere krank | nähere 

g n g 
geword.| Angabe geword.| Angabe||geboren|geword.| Angabe 














In absolut. Zahl. 
Bei den Christen 





2244 |16023 | 2398 || 12655 | 8789 | 5552 





23110 | 50998 | 5519 
83 





Bei den Juden . 25 251 22 2835| 143 67 367 | 1418 
| 
prozentualiter | 
Bei den Christen] 10,9 | 77,5 | 11,6 || 46,88 | 32,55 | 20,57 || 29,02 | 64,05 | 6,93 


Bei den Juden . 


84 | 842 | 74 | 57,40 | 29,01 | 13,59 


19,65 | 75,91 | 4,44 


größere Zahl der Taubstummen bei den Juden hauptsächlich 
auf der größeren Häufigkeit angeborener Taubstummheit 
beruht, während die größere Zahl der Geisteskranken auf die 
häufigere Erwerbung von Geisteskrankheit zurückzuführen ist. 


6) Vgl. Jacobs: On the racial characteristics of modern Jews im Journal 
of the Anthropol. Institute Bd. XV S. 87. 
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Als Ursachen für die größere Zahl von Gebrechlichen 
unter den Juden betrachten wir hiernach: 

1) die grössere Pflege, welche den mit Gebrechen be- 
hafteten Kindern bei den Juden zuteil wird. Die Juden be- 
folgen das Gebot der Erhaltung des Menschenlebens bis zum 
Extrem und hüten und pflegen jedes Leben, mag es sich 
selbst und der Gesamtheit noch so sehr zur Last sein; 

2) die größere Zahl der Verwandtenehen zwischen Juden; 

3) die größere geistige Anstrengung und Aufregung bei 
den Juden, die in Westeuropa eine Folge ihrer starken Teil- 
nahme an den gelehrten Berufen, am Handel und Spekulations- 
geschäften, sowie ihres Wohnens in Städten, besonders Groß- 
städten, in Osteuropa ebenfalls eine Folge intensiver geistiger 
Tätigkeit und des außerordentlich harten Kampfes um die 
Existenz, des Hastens und Jagens nach dem täglichen Brot ist. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß die zuerst aufgeführte, 
also eine garnicht anthropologischen Eigentümlichkeiten ent- 
springende Ursache ganz überwiegend für das häufigere Vor- 
kommen der Blinden und Taubstummen unter den Juden 
verantwortlich ist. Was die zweite Ursache anbetrifft, so 
kann nicht zweifelhaft sein, daß die Verwandtenehen unter 
den Juden häufiger sind als bei den Christen. Einen statistischen 
Beleg hierfür können wir aus Ungarn erbringen, wo die Ehe- 
schließung zwischen Onkel und Nichte, Tante und Neffe, 
Cousin und Cousine nur mit staatlichem Dispens erlaubt 
ist. Solcher Dispense wurden im Jahre 1901 erteilt: 


an Juden insgesamt 








zur Heirat zwischen Onkel und Nichte, Tante und Neffe 36 79 
zur Heirat zwischen Cousin und Cousine 234 1138 
270 1217 


Die Juden nahmen damit den Dispens etwa 5!/a mal so 
häufig in Anspruch als die Christen; nimmt man an, daß 
auf Grund der erteilten Dispense noch im Jahre 1901 in allen 
Fällen zur Ehe geschritten wurde, so waren unter je 1000 
jüdischen Eheschließungen des Jahres 1901 39,3 Ehen zwischen 
Verwandten (Onkel und Nichte, Tante und Neffe, Cousin und 
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Cousine), unter den Christen dagegen nur 5,8. In Preußen 
‚kamen unter je 1000 Eheschließungen in den Jahren 1872 
bis 1875 bei den Juden 23,08, bei den Protestanten 14,68, 
bei den Katholiken 9,98 Verwandtenheiraten vor.’) Ohne auf 
das streitige Gebiet des Einflusses der Verwandtenehen auf 
die Gesundheit der Kinder näher einzugehen, kann doch so- 
viel gesagt werden, daß ein schädlicher Einfluss dieser Ehen 
zwar (bei völliger Gesundheit beider Eltern) nicht einzutreten 
braucht, daß er aber in vielen Fällen eintreten kann.?) Ins- 
besondere ist ein Zusammenhang zwischen Verwandtenheirat 
und Taubstummheit der Kinder von verschiedenen Autoren 
ziemlich wahrscheinlich gemacht worden. 

Daß die dritte Ursache, die starke Beteiligung der Juden 
an aufreibenden und aufregenden Berufen, an dem Ausbruch 
von Geisteskrankheiten einen Anteil hat, bedarf keiner näheren 
Ausführung, da das Leben täglich Fälle vor Augen führt, 
wo fehlgeschlagene Hoffnungen und Unternehmungen oder 
übermäßige Anspannung der Nerven zu geistiger Umnach- 
tung führen. Es sind dieselben Verhältnisse, welche auch den 
häufigsten Anlaß zum Selbstmorde geben, und in der Tat 
bilden die Juden, wenigstens in Westeuropa, unter den Selbst- 
mördern ein unverhältnismässig starkes Kontingent. So kamen 
in Preussen in den 10 Jahren von 1892 bis 1901 durch- 
schnittlich jährliche Selbstmorde vor: 


von Juden 69, d. h. 37,04 auf 100000 aller Juden nach der 
„ Jüdinnen 24, „ „ 12.41 , 100000 aller Jüdinnen Volks- 

„ Christen 4970, „ „ 32,15 „ 100000 aller Christen zählung 
„ Christinnen1299, „ „ 811 „ 100.000 aller Christinnen / von 18%. 


7) Jacobs (Journal of the Anthropol. Institute 60 XV. S. 53) ist der 
Meinung, daß die englischen Juden in 7!/,0/, aller Ehen Geschwisterkinder 
heiraten, aber seine Schlüsse entbehren, wie er selbst zugibt, ausreichender 
Fundamentierung. Stieda (Die Eheschließungen in Elsaß-Lothringen 1872/76. 
Ss. 73 fi. Straßburg 1879) gibt die blutsverwandten Ehen bei Juden in 
Elsaß-Lothringen auf 28,02 pro mille aller jüdischen Ehen an (bei Katholiken 
auf 9,97, bei Protestanten 1,86) 

8) Ich habe diese Materie in meiner Schrift „Darwinismus und Sozial- 
wissenschaft“, II. Teil des Sammelwerkes „Natur und Staat“, Jena 1903, 
S. 71 ff. behandelt. 
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Ebenso kamen in Bayern durchschnittlich jährlich in den 
10 Jahren 1883/92 Selbstmorde vor: 
bei Juden 10, d.h. 1,856 auf 100.000 aller Juden \nach der Volks- 
„ Andersgläub. 711, „ „1,283 ‚ 100000 ‚, Andersgläub.fzählungvon 18%. 

Allerdings darf bei diesen Zahlen nicht übersehen werden, 
daß die Juden in Deutschland verhältnismäßig weniger Kinder 
unter sich haben als die Christen. Da nun Selbstmord im 
Kindesalter sehr selten ist, kann die Selbstmordziffer der 
Juden in der Statistik etwas höher sein, ohne daß deshalb 
in der Wirklichkeit der Selbstmord unter den Erwachsenen 
häufiger zu sein braucht. Der Unterschied zwischen dem 
Prozentsatz der jüdischen und christlichen Selbstmörder in 
Preußen und Bayern ist freilich so groß, daß er durch die 
verschiedene Altersgliederung allein nicht erklärt werden 
kann. Unter den orthodoxen Juden Osteuropas sind im Gegen- 
satze zu Westeuropa nach unserer persönlichen Erfahrung und 
zerstreuten Angaben in der Literatur — statistische Daten stehen 
nicht zur Verfügung — Selbstmorde sehr selten, viel seltener als 
bei den westeuropäischen Juden. Der orthodoxe Jude ist trotz 
aller widrigen Lebensschicksale ein Optimist, ein Lebensbejaher, 
ganz abgesehen davon, daß für ihn das religiöse Verbot des 
Selbstmordes noch wirkliche Bedeutung hat; der Weltschmerz ist 
erst in Westeuropa ein häufiges Zubehör der gebildeten Juden 
geworden. In Budapest, dessen Juden in ihren oberen 
Schichten allerdings schon völlig westeuropäisch, in den breiten 
unteren Schichten aber noch vielfach unter den Lebensver- 
hältnissen der osteuropäischen Juden leben, blieben die Juden 
im Durchschnitt der Jahre 1891/1895 mit jährlich 56 Selbst- 
morden = 0,547 pro Mille aller Juden hinter den Christen 
mit 526 Selbstmorden — 1,369 pro Mille aller Christen (nach 
. der Bevölkerungszahl von 1890) erheblich zurück. 

Ein eigentümlicher Vorzug der Juden ist, daß sie gegen 
klimatische Veränderungen sehr widerstandsfähig sind und 
sich mit Leichtigkeit dem Klima aller Breiten anpassen — 
ein Umstand, der ihre Verbreitung in alle Länder der Erde 
befördert und sie zu echten Kosmopoliten gemacht hat. Die 
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Angaben über größere Widerstandsfähigkeit oder Empfänglich- 
keit der Juden bezüglich gewisser Krankheiten sind in der 
medizin. Litteratur sehr zahlreich. Mit ziemlicher Über- 
einstimmung drückt sich in ihnen die Ansicht aus, daß die 
Juden gegen die Erkrankungen der Atmungsorgane widerstands- 
fähiger sind als die Christen; Reibmayr?) erblickt in ihrer 
größeren Widerstandsfähigkeit gegen die Tuberkulose sogar 
das ausschlaggebende Moment für ihre günstigere Sterbe- 
ziffer. Dagegen sieht die Mehrheit der Autoren eine größere 
Disposition der Juden für die Krankheiten des Gehirns, des 
Nervensystems (Hysterie, Neurasthenie), der Verdauungs- 
organe (Hämorrhoiden, Gallensteine) und für Zuckerkrankheit 
als vorhanden an.!") Für Osteuropa wird das häufige Vor- 
kommen des Trachoma, einer Augenkrankheit, und in allen 
Ländern die Häufigkeit von Kurzsichtigkeit bei den Juden 
bezeugt. 

Das Beobachtungsmaterial, auf das sich die vorerwähnten 
Angaben stützen, ist durchweg ein relativ kleines und die 
Ergebnisse deshalb nicht absolut beweiskräftig. Das bei 
weitem größte Material liefern die aus Budapest !!) vor- 
liegenden amtlichen Angaben über die wichtigsten Sterb- 
lichkeitsursachen bei Juden und Nichtjuden, die in der nach- 
folgenden Tabelle für die Jahre 1891—1895 zusammengestellt 
sind. Es ergibt sich hieraus.eine erheblich größere Disposition 
der Juden insbesondere zu Herzfehlern, Krebs und anderen 
Neubildungen, Scharlach und Influenza, dagegen eine erheblich 


9) Die Ehe Tuberkuloser und ihre Folgen. S. 266. Leipzig 189. 

10) Vgl. Fishberg: „Die Gesundheitsverhältnisse der eingewanderten 
jüdischen Bevölkerung Newyorks“. Jüdische Statistik Bd. I S. 352 ff. 
Berlin 1903; ferner die oben zitierte Schrift von Hoppe. 

11) Es sei hier bemerkt, daß die Veröffentlichungen des kommunalstati- 
stischen Amtes der Stadt Budapest überhaupt infolge ihres genauen Ein- 
gehens auf die konfessionelle Gliederung der Bevölkerung eine reiche Fund- 
grube für die Statistik der Juden bilden. Sie vereinen infolge der großen 
Zahl der in Budapest wohnenden Juden den Vorzug der großen Zahlen, die 
sonst nur die Landesstatistik bietet, mit einem nur der Kommunalstatistik 
möglichen Eingehen auf Einzelverhältnisse. 
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Die wichtigsten Todesursachen in Budapest 1891—1895. 
Es starben: 












































in®/,allergestorbenen 
An folgenden Todesursachen: Juden | Andersgl. En FAndersgı. 
Gehirnhautentzündung.. . . . 425 2348 4,42 3,94 
Gehirnschag u. 2 2 2. 237 1155 2,46 1,93 
Krampien@ are 302 2154 3,14 3,60 
Herzichlerg 581 2355 6,04 3,95 
Lungen-, Brustfell-, Luftröhren- 

Entzündung . ...... 1199 9635 12,48 16,19 
Lungenschwindsucht . . . . || 1876 10734 14,33 18,04 
Darmentzündung und Diarrhoe 609 6658 6,34 11,17 
Nierenentzündung u. Brightsche 

Nierenkrankheit ..... 247 1232 2,57 2,07 
Angeborene Lebensschwäche . 555 3215 5,77 5,40 
Auszehrungeee rer, 109 1104 1,13 1,85 
Rachtisg wer ee 42 198 0,44 0,33 
Skrophuloser „rer cch 13 124 0,14 0,21 
Nlverschwächemer a 543 2210 5,65 3,71 
Krebs u. andere Neubildungen 495 2030 5,15 3,40 
darunter insbesondere Gebär- 

mutterkiebsee m Er 44 558 0,46 0,94 
|Maseru re 85 640 0,88 1,07 
Scharlache a 189 704 1,96 1,18 
Groupe a. ee 142 612 1,48 1,03 
Diphteritisper er 418 2189 4,35 8,67 
Keuchhustengerer 18 128 0,19 0,21 
Kindbetthebense rer 18 94 0,19 0,16 
Unterleibstyphus .. .. . . 78 466 0,81 0,78 
Intlienzage Er 48 141 0,50 0,24 
Cholera nee 39 597 0,41 1,00 
Kuühpockene a en 9 110 0,09 0,18 


geringere Empfänglichkeit für Lungen-, Brustfell- und Luft- 
röhren-Entzündung, Lungenschwindsucht, Darmentzündung und 
Diarrhoe (die als Todesursachen hauptsächlich bei Säuglingen 
in Betracht kommen und hier wiederum auf die Art der 
Pflege und Ernährung zurückzuführen sind), Auszehrung, 
Gebärmutterkrebs und Cholera. 
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Faßt man die einzelnen Krankheiten unter bestimmte 
Gruppen, so ergibt sich für Budapest im Jahre 1902 das in 
der Tabelle dargestellte Bild, d. h. ein höherer Anteil der 





Sterbefälle nach Krankheitsgruppen in Budapest 1902. 











In absoluten Zahlen Au lee 
































Es starben infolge von N in a 
Juden | Andersgl. Juden | Andersgl. 
Krankheiten des Nervensystems 330 1436 15,02 12,85 
5 der Zirkulationsorg. 225 859 10,22 7,69 
en „ Atmungsorgane 608 4074 27,66 36,45 
h „ Verdauungsorg. 206 1331 9,37 11,91 
An „ Urogenitalorg. 87 361 3,96 3,23 
5 „ Hautu. Muskeln 26 48 1,18 0,43 
” „ Gelenk,u.Knoch. 12 57 0,55 0,51 
Konstitutionskrankheiten . . . 481 2012 21,90 18,00 
Infektionskrankheiten.. . - . - 206 924 9,37 8,26 
anderen und unbek. Krankheit. 17 Tale 20500 0,67 
Zusammen: || 2198 11177 | 100. | 100. 





Juden besonders an den Krankheiten des Nervensystems, der 
Zirkulationsorgane, der Haut- und Muskelkrankheiten und 
der Konstitutionskrankheiten, ein geringerer Anteil besonders 
an den Erkrankungen der Atmungsorgane. Wenn gleich- 
zeitig nach der Tabelle die Juden auch in bezug auf die 
Krankheiten der Verdauungsorgane günstiger dastehen als 
die Christen, so ist hierbei der schon erwähnte Umstand 
zu berücksichtigen, daß bei den Christen viel mehr Säug- 
linge sterben als bei den Juden und daß bei den Säuglingen 
erfahrungsgemäß Erkrankungen der Verdauungsorgane zu den 
häufigsten Todesursachen gehören. Zieht man dies Verhältnis 
in Rechnung, so dürfte statt einer geringeren Empfänglichkeit 
der Juden für die Krankheiten des Verdauungssystems eher 
das Gegenteil anzunehmen sein. Andererseits kommen die 
Krankheiten der Zirkulations- und Urogenitalorgane vor- 
wiegend bei Erwachsenen vor, und das ungünstigere Verhältnis 
der Juden in der Tabelle in bezug auf diese Krankheitsgruppen 
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mag großenteils darauf beruhen, daß unter den Juden 
mehr Erwachsene und weniger Kinder sterben als unter den 
Christen. Die mehrfach behauptete größere Widerstands- 
fähigkeit der Juden gegen Infektionskrankheiten wird durch 
die Tabelle nicht bestätigt, im Gegenteil ist der Prozentsatz 
der an Infektionskrankheiten gestorbenen Juden (9,37 %) höher 
als der der Christen (8,26%). Unzweifelhaft wird durch die 
Tabelle dagegen die bedeutend geringere Disposition der 
Juden zu den Erkrankungen der Atmungsorgane belegt. 

Was die Tauglichkeit der Juden zum Heeresdienste an- 
betrifft, so geben wir zunächst in Tabellenform einige Daten 
über die Zahl der jüdischen Heeresangehörigen in einigen 
Ländern. Sie bestätigen die bekannte Tatsache, daß die Juden 
als Offiziere in Östreich (ebenso in Ungarn, für das uns 
diesbezügliche genaue Zahlen nicht vorliegen), England, Italien 
und Frankreich sehr zahlreich sind und dem Heere verhält- 
nismäßig mehr Offiziere stellen, als die Christen, dagegen 
in Deutschland und Rußland (abgesehen von den Militärärzten 
mit Offiziersrang) fast garkeine Offiziere unter sich haben. 
Über die Zahl der jüdischen Soldaten liegen genaue Angaben, 
soweit Länder mit allgemeiner Wehrpflicht in Betracht kommen, 
nur aus Deutschland, Östreich, Ungarn und Rußland vor, 
und zwar bleibt die Zahl der jüdischen Soldaten in den erst- 
genannten 3 Ländern im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung 
erheblich hinter dem Anteil der Christen zurück, während 
sie in Rußland den Anteil der Christen übertrifft. Was ins- 
besondere Deutschland anbelangt, so kamen hier im Jahre 
1895 auf 1000 Juden 4,92 Soldaten, auf 1000 Christen 11,61. 
Die Juden würden hiernach nicht halb so viel Diensttaug- 
liche stellen als die Christen, doch ist gegenüber diesem 
rechnerischen Verhältnis die Sachlage für die Juden in Wirk- 
lichkeit günstiger. Es muss nämlich in Betracht gezogen 
werden, daß die Juden (nicht aus Tauglichkeitsgründen, son- 
dern aus ökonomischen und sozialen Gründen) fast garnicht 
Berufs-Unteroffiziere werden uud ferner, daß unter ihnen ein 
erheblich grösserer Prozentsatz als Einjährig-Freiwillige dient, 
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Heeresdienst. 


Es dienten in absoluten Zahlen: 






































Land Jahr Christen Juden ud en 

als Soldaten ee 2 A we Christen Juden 

Deutschland . . ||1895|| 600172 | 27928 || 2840 838 628100 | 2878 

Österreich !) . . 11893 | 1032526 | 24718 | 40344 | 2179 || 1057244 [42523 

Ungarn 2 .....,1900 _ _ _ — 127095 | 5124 
Rußland?) . . . 1898 267988 — 116595) — ei — 

England®) . . . || 1903 — .— 1494 | 246 — 1740 
Frankreich 4) . . |1893 _ 17688 || — 721 — = 
Italien). . . . |)1893 _ u _ 526 _ = 





























| Esentfallenauf1000 der Gesamtbevölkerung bei den 
































Land Jahr Christen Juden 
Offizi Sold. u. i ns 
|Sorsaten z er Olbia Soldaten a 
Deutschland . . 1895 | 11,61 0,54 | 12,15 | 4,92 0,07 4,93 
Österreich 1) . . 1189 || 4,54 0,11 4,65 | 3,53 0,19 3,12 
Ungarn . . . . 1900 — _ 6,91 — — 6,02 
Rußland?) . . . 11898 2,21 e —_ 3,20 —_ —_ 
England®) . . . 1903 — — 0,79 0,13 0,92 
Frankreich #) . . 1893 — 0,46 _ — 0,83 _ 

















Italien). . . . 1893 — —_ — Ser 1,81 w 


1) inclusive der Angehörigen der Reserve. Nach den amtlichen militär- 
statistischen Jahrbüchern für Österreich-Ungarn. 

2) Diese Zahlen betreffen nicht die im russischen Heere Dienenden, 
sondern die im Jahre 1898 zum Heeresdienste Ausgehobenen. 

3) Nach dem Jewish Jear Book 1903/1904. S. 244 fi. London 1903. 

4) Nach dem Antisemitenspiegel. S. 129. Danzig 1900. 

5) jbidem. S. 132. 


als bei den Christen. Berücksichtigt man diese Umstände, 
wie es in der nachfolgenden Berechnung geschehen ist, so 
ergibt sich, daß auf je 1000 Juden 7,76 Soldaten, auf je 
1000 Christen 10,66 Soldaten entfallen. Die Differenz zwischen 
beiden ist also erheblich zusammengeschrumpft. Allerdings 
ist diese Zahl gegenüber der Wirklichkeit nun wieder etwas 
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Juden und Christen im deutschen Heere. 





Christen Juden 








Nach der Berufszählung vom 14./6. 1895 waren 
in Heer und Marine vorhanden . . . . - 2 .210628100 2878 
Hiervon gehen ab: 
a) Offiziere und Beamte mit gleichem Range 
(Ärzte) nach der Zählung. - . .» . - - » 27928 38 


600172 2840 
b) Unteroffiziere und Beamte mit gleichem 


Range, auch Spielleute, Ökonomiehandwerker | 109519 0* 
(nach dem Etat). . » -» » » . . bleiben:| 490653 2840 





davon dienen einjährig (nach Schätzung auf 
Grund der Schulbildung) 5% der Christen, 





An. 07edersludenee er u 24533 1278 
466120 1562 


Die Zahlen für die Einjährig-Freiwilligen müssen, 
da der Durchschnitt der Militärdienstzeit bei 
allen Truppenteilen 2,224 Jahre beträgt, mit 
2,224 multipliziert werden; es ergibt sich dann 
als@Anzahlwee Es ger a 54561 2842 


sodaß die Zahl der jährlich Dienenden beträgt] 520681 4404 

Auf die gesamten Christen und Juden in Deutschland bezogen, entfallen 
hiernach auf je 1000 Christen 10,66 Soldaten, auf je 1000 Juden 7,76 Soldaten. 

* Zahlen über den Anteil der Juden an dieser Kategorie sind nicht 
vorhanden, doch ist er wohl mit Recht —= 0 zu setzen. 
zu günstig für die Juden; denn erstens ist dabei außer acht 
geblieben, daß die Juden infolge andersartiger Altersgliede- 
rung verhältnismäßig mehr Individuen im wehrpflichtigen Alter 
haben als die Christen und zweitens sind dabei die Char- 
gierten in Heer und Marine ganz außer Ansatz gelassen; es 
ist aber zu beachten, daß sie, auch wenn sie nicht Berufs- 
soldaten geworden wären, doch fast sämtlich zum Militärdienst 
tauglich befunden worden wären und zu einem Teile wohl 
auch im Jahre 1895 ihrer Dienstpflicht genügt hätten. Wir 
schätzen, daß durch diese beiden Fehlerquellen die vorstehend 
berechnete Ziffer der Juden etwa um 5°/, zu hoch ist, sodaß 
sich also als endgiltiges Resultat ergibt, daß das Verhältnis 
der Diensttauglichen bei Juden und Christen in Deutschland 
wie 7,37: 10,66 ist. 
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In ähnlicher Weise mag sich der Anteil der Juden am 
Heeresdienste auch in Österreich und Ungarn gegenüber den 
in der Tabelle angegebenen Ziffern etwas erhöhen, doch ist 
im allgemeinen wohl nicht zu bezweifeln, daß die Zahl der 
Diensttauglichen auch in diesen Ländern wie in Deutschland 
bei den Juden geringer bleibt als bei den Christen. Wir 
sehen den Grund hierfür einmal darin, daß die Juden infolge 
ihrer überwiegenden Beteiligung am Handel und der kauf- 
männischen Leitung der industriellen Betriebe hauptsächlich 
Stadtbewohner und Kopfarbeiter sind und deshalb in bezug 
auf körperliche Entwicklung ungünstiger dastehen als die 
christliche Bevölkerung, die zum großen Teile dauernd Muskel- 
arbeit verrichtet und in freier Luft lebt. Zu diesem sozialen 
Grunde für die geringere Tauglichkeit der Juden kommt hinzu, 
daß sie wohl auch anatomisch — selbst bei gleichen sozialen 
Verhältnissen — in bezug auf den Brustumfang, der für die 
Militärtauglichkeit eine entscheidende Rolle spielt, im Durch- 
schnitt hinter den Christen zurückbleiben. Die Voraussetzung 
für die Diensttauglichkeit ist fast in allen Ländern, daß der 
Brustumfang mindestens gleich der halben Körperlänge ist. 
Nun war aber nach Majer und Kopernicki (a. a. O.) das Ver- 
hältnis des Brustumfanges zur Körperlänge in Galizien 

bei 836 gemessenen Juden 794: 1623 = 49,0 

„ 1640 3 Ruthenen 843: 1640 — 51,4 

„2661 u Polen 831: 1622 —= 51,3 
d. h. bei den Juden bleibt der Brustumfang im Durchschnitt 
hinter dem oben angegebenen Erfordernis zurück, bei den 
Polen und Ruthenen geht er darüber hinaus. Über die russischen 
Juden gibt Weißenberg (a. a. O.S. 374) Daten nach Messungen 
von Snigireff, Blechmann und nach eigenen Messungen. Danach 
betrug das Verhältnis des Brustumfanges zur Körperlänge 


bei 4372 gemessenen Juden in Russisch-Polen 49,8 
„ 1986 5 »  „» denNordw.-Gouvernemts 
des Ansiedlungsgebietes 49,7 
E 24 . Baıhiga 50,2 
& 765) 5 „ „ Südrußland 51,0 
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Weißenberg meint zwar auf Grund des etwas größeren 
Brustumfanges der in Riga und Südrußland gemessenen 24 
und 75 Juden, daß die Enge der Brust nicht als ein Rassen- 
merkmal der Juden gelten könne. Indessen treten die 
Messungen in Riga und Südrußland der Zahl nach so hinter 
den Messungen in Polen und im russischen Ansiedlungs- 
gebiete zurück, daß sie die Beobachtung eines im allgemeinen 
geringeren Brustumfanges der Juden nicht zu widerlegen ge- 
eignet sind. Es mag ja sein, daß die oben erwähnten 
sozialen Verhältnisse wie auf die Entwicklung der Muskel- 
kraft so auch auf die des Brustkorbes ungünstig einwirken. 
Daß es aber nicht die sozialen Verhältnisse allein sind, 
sondern eine angeborene anatomische Verschiedenheit vor- 
handen ist, scheint uns daraus hervorzugehen, daß bei den 
Juden nicht wie bei den Christen der enge Brustkorb zu- 
gleich auch eine hohe Disposition für Lungenschwindsucht 
bedeutet, daß vielmehr Juden trotz’ enger Brust gegen die 
Schwindsucht äußerst widerstandsfähig sind. Nach Reibmayr 12) 
sind die Juden geradezu typisch für den Habitus derjenigen 
Individuen, die sich trotz enger Brust beinahe Immunität 
gegen die Phtisis erworben haben. Wie in Rußland die Juden 
relativ mehr Taugliche stellen als die Christen, weil ihnen 
gegenüber, wie zuverlässig verlautet, die Anforderung an das 
Brustmaß herabgesetzt ist, so würde eine gleiche Maßnahme 
unseres Erachtens auch in anderen Ländern zur Folge haben, 
daß die Juden nicht weniger Diensttaugliche stellen als die 
in Beruf und Wohnort mit den Juden übereinstimmende 
christliche Bevölkerung. 

Verschiedene Autoren haben in letzter Zeit, gestützt 
auf die größere Anzahl Geisteskranker unter den Juden, die 
Zukunft der Juden in den schwärzesten Farben gemalt. Reib- 
mayr, der die biostatischen Vorteile und Nachteile der Juden 
auf Inzucht zurückführt, sagt,!?) daß jeder Jude heute schon 
ein ausgesprochener Neurastheniker sei; die Juden hätten 


12) Die Ehe Tuberkuloser und ihre Folgen. Leipzig u. Wien 1894. 
=) aa. 0.5.2000 
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die Grenze bereits überschritten, wo die Inzucht noch 
von Nutzen sei, und die schädlichen Folgen der extremen 
Inzucht seien gegenüber den nützlichen bereits weit über- 
wiegend. Wir halten dies, wie gesagt, für Schwarzmalerei. 
Der Jude, der ein besonders fein und empfindlich organisiertes 
Nervensystem besitzt, das mit größerer Sensibilität auf Reize 
reagiert als die Nerven eines robusten Bauern, ist deshalb 
noch lange kein Neurastheniker. Und der Umstand, daß in 
Preußen auf 1000 Juden 5, auf 1000 Christen 2,5, in Ungarn 
auf 1000 Juden 2, auf 1000 Christen 1,4 Geisteskranke ent- 
fallen, hat auch nichts besonders Beunruhigendes, wenn man 
die oben erwähnten Ursachen für die Erwerbung von Geistes- 
krankheiten berücksichtigt und die herrschende wissenschaft- 
liche Meinung hinzunimmt, daß erworbene Eigentümlichkeiten 
sich nicht vererben. Die Inzucht innerhalb eines Menschen- 
kreises von 10—11 Millionen hat mit der Inzucht im engen 
Verwandtenkreise, die häufig für die Nachkommenschaft 
schädlich sein kann, nicht mehr die mindeste Ähnlichkeit. 
Wird doch gerade die Reinzucht innerhalb eines Volksstammes 
von vielen Anthropologen gegenüber der Vermischung mit 
volksfremden Elementen als notwendiges Mittel zur Hoch- 
züchtung des Volkes empfohlen! ‘Was die Berufsschichtung 
anbelangt, so verkennen wir nicht, in welchem Vorteil 
die anderen Völker dadurch sind, daß die erschöpfte 
Nervenkraft ihrer Großstädter durch ständigen Zufluß von 
Landbewohnern mit unverbrauchter Nervenkraft wieder auf- 
gefrischt wird. Indessen so wünschenswert es aus diesem Grunde 
auch ist, einen jüdischen Bauernstand zu schaffen, so braucht 
doch mangels eines solchen nicht gleich der Ruf „Finis 
Judaeorum“ zu erschallen. Die heutige Berufsschichtung der 
Juden datiert doch nicht von gestern, sondern ist ebenso 
wie das Verbot der Verehelichung mit Nichtjuden 2 Jahr- 
tausende alt. Und wenn die Juden sich während dieses Zeit- 
raumes erhalten haben und noch heute za den tatkräftigsten, 
regsten und langlebigsten Menschen gehören, so wird wohl 
auch das laufende Jahrhundert ihr Sterbeglöcklein noch nicht 
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läuten hören. Wir sind der Ansicht, daß das 19. Jahrhundert 
für die Juden in bezug auf körperliche Regeneration sogar 
einen Fortschritt bedeutet hat, daß die westeuropäischen Juden 
während desfelben an Gesundheit und Körperkraft zuge- 
nommen haben, wenn sie auch als Großstädter und intensive 
Mitarbeiter am Geistes- und Wirtschaftsleben nervöser und 
reizbarer geworden sein mögen. Ebenso haben sich die gesund- 
heitlichen Verhältnisse der ausgewanderten russischen Juden in 
England und Amerika, obwohl sie immer noch zu wünschen 
übrig lassen, unzweifelhaft gebessert. Selbst in Osteuropa 
dürfte die Pflicht zum Heeresdienste in bezug auf die körper- 
liche Regeneration von wohltätiger Wirkung gewesen sein. 
Und so glauben wir auch dem 20. Jahrhundert, das den fort- 
schreitenden Einzug der westeuropäischen Kultur nach Ost- 
europa sehen wird, das Prognostikon stellen zu können, daß 
es eher die Regeneration als den physiologischen Verfall der 
osteuropäischen Juden bewirken wird. 


IV. Abschnitt. 
DAS GEISTESLEBEN. 


7. Kapitel. Die geistige Beanlagung. 


Das Geistesleben eines Volkes ist abhängig von 2 Fak- 
toren: einmal von der natürlichen geistigen Beanlagung der 
Volksgenossen und zweitens von der in Sprache, Erziehung, 
Unterricht, Literatur, Religion usw. wirksamen Ueberliefer- 
ung der Vorfahren, oder, wie Schallmayer !) es ausdrückt: 
von den generativen Werten und von den Traditionswerten. 

Die Unterscheidung, was von den geistigen Eigentüm- 
lichkeiten der Juden auf natürliche Anlagen (Vererbung) und 
was auf das soziale Milieu (Tradition, Erwerbung) zurück- 
zuführen ist, ist ebenso wichtig wie schwierig. Wichtig, weil 
sich die auf Vererbung zurückzuführenden Eigenschaften im 
Gegensatz zu den auf Erwerbung zurückzuführenden nur 
außerordentlich langsam ändern. Vom Standpunkte des Poli- 
tikers, der mit relativ kurzen Zeiträumen rechnet, müssen 
sie sogar als völlig unveränderlich gelten, sodaß jede Be- 
strebung, den jüdischen Volkscharakter zu ändern, darauf zu 
prüfen ist, ob sie die ererbten oder die im Laufe des Indi- 
duallebens erworbenen Eigenschaften betrifft, weil sie im 
ersten Falle von vornherein zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
ist und nur im letzteren Falle die Möglichkeit der Verwirk- 
lichung hat. Schwierig ist die Unterscheidung, weil im 
geistigen Charakter der Juden wie bei jedem andern Volke 





1) Vererbung und Auslese. Jena 1903. 
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vererbte und erworbene Eigenschaften aufs engste verknüpft 
sind und wir zur Analyse nur das Mittel haben, daß wir als 
vererbte Eigenschaften diejenigen ansprechen, welche sich im | 
Laufe der geschichtlichen Entwicklung bei allem Wechsel 
des sozialen Milieus stets und ständig bei den Juden gezeigt 
haben. Fast alle Urteile über den Geistescharakter der Juden 
leiden an dem Fehler, daß diese Unterscheidung zwischen 
erworbenen und vererbten (Rasse-) Eigentümlichkeiten nicht 
genügend beachtet ist und temporäre, von bestimmten äusseren 
Verhältnissen abhängige Eigentümlichkeiten ohne weiteres zu 
Rasse-Eigentümlichkeiten erhoben wurden. 

Bei der Betrachtung der jüdischen Geschichte zum Zwecke 
obiger Unterscheidung ist allerdings eine zeitliche Beschrän- 
kung nötig. Wir müssen die Zeit vor dem babylonischen 
Exil aus dem Spiele lassen, teils weil für diese Zeit die zu- 
verlässigen Geschichtsquellen zu spärlich fließen, teils weil 
sich im 6. und 5. vorchristlichen Jahrhundert der Rassen- 
charakter des jüdischen Volkes durch eine starke Vermischung 
mit volksfremden Elementen erheblich geändert zu haben 
scheint. Wir wollen uns deshalb auf die nachexilische Zeit 
beschränken. In dieser können wir die Juden als eine ethnisch 
einheitliche Masse ansehen. Denn seit dem babylonischen 
Exil oder richtiger seit den Reformen Esras und Nehemias 
(etwa 400 v. Chr.) liegt die Geschichte der Juden klar genug 
vor uns, um die Behauptung zu rechtfertigen, daß seitdem 
volksfremde Elemente von den Juden nur so spärlich und 
vereinzelt aufgenommen worden sind, daß dadurch der Rassen- 
charakter nur unwesentliche Abänderungen erfahren haben kann. 

Was ergibt nun die Betrachtung der nachexilischen Zeit? 
In nichts spiegelt sich der Geist eines Volkes so deutlich 
wie in seiner Literatur. Das weitaus bedeutendste literarische 
Denkmal des nachexilischen Judentums ist aber der Talmud. 
Man darf die im Talmud nach fast tausendjährigem Werden 
zum Abschluß gelangte Ritualiengesetzgebung nicht so auf- 
fassen, als ob durch dies Werk einiger Dutzend oder hundert 
bedeutender Männer das jüdische Volk in eine ihm fremde 
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Geistesrichtung gelenkt ist. Wäre es so — der Talmud 
wäre längst vergessen und bildete nicht noch heute, andert- 
halb Jahrtausende nach seiner Vollendung, bei den 7 Millionen 
Juden Osteuropas den Mittelpunkt alles geistigen Lebens, 
alles Lernens und Wissens. Daß der Talmud diese zentrale 
Bedeutung für das Judentum erlangt hat, läßt vielmehr mit 
Sicherheit darauf schließen, daß er einem Bedürfnisse entgegen 
kam, daß seine scharfsinnige Klügelei und haarspaltende Dialektik 
der eigenartigen Geistesbeanlagung der Juden entsprach und daß 
er ihnen mit seinen Hunderten von Vorschriften für das tägliche 
Leben ein unerschöpfliches und willkommenes Material lieferte, 
an dem sie ihren Scharfsinn erproben konnten. Die Rück- 
sicht auf die religiöse Würde des Talmud hinderte sie hieran 
nicht im geringsten. Zum Ruhme Rabbi Meir’s (gegen 150 
v. Chr.), des berühmtesten Schülers des berühmten Ben Akiba, 
erzählten seine Zeitgenossen, man habe nie auf seine wahre 
Meinung kommen können, weil er in scharfsinniger Weise 
eine Menge Beweise für und gegen eine Gesetzesbestimmung 
heranzubringen wußte, und er sei imstande gewesen, durch 
Vergleichungen und Folgerungen ein ausdrücklich in der 
Schrift angeordnetes Gesetz in das entgegengesetzte umzu- 
kehren.?) „Vor der Dialektik der babylonischen Talmud- 
gelehrten war nichts sicher“, sagt Bernfeld 3); „sie konnten 
aus weiß schwarz und aus schwarz weiß machen.“ Ein Kampf- 
platz zur Bewährung von Scharfsinn und Spitzfindigkeit war 
der Talmud auch im 16. bis 18. Jahrhundert in Polen zur 
Zeit der höchsten Blüte des Talmudstudiums; auf den 
großen Messen in Polen wurden alljährlich mehrmals zwischen 
den zu Tausenden dorthin strömenden Talmudjüngern große 
Disputationen abgehalten, die durchaus den Charakter eines 
Sports und Kampfspieles hatten.*) Bezeichnender Weise wurde 
die Methode des Disputierens Pilpul (Pfefferung) genannt. 


2) Graetz, Geschichte der Juden. Bd. IV. S. 178. Leipzig 189. 

3) Der Talmud. S. 33. Berlin 1900. 

4) ibidem. Bd. 10, S.68. 2. Aufl.; ferner Karpeles, Geschichte der jüd. 
Literatur, Bd. II, S. 965. Berlin 1886. 
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Die Freude, die den Germanen von heute etwa das Turnen, 
die Betätigung körperlicher Kraft und Geschicklichkeit bietet, 
gewährte den Juden des Ostens damals und heute die Be- 
tätigung geistigen Scharfsinns, eine Art Gedankenjonglier- 
kunst. Der jüdische Proletarier in Polen, der am Sabbat im 
Lehrhause „lernt“, d. h. den Talmud studiert, erfüllt hier- 
durch nicht nur eine religiöse Pflicht, sondern bereitet sich 
zugleich ein Vergnügen — ähnlich etwa dem, das gute Rätsel- 
löser beim Rätsellösen empfinden. Es ist auch kein Zufall, 
daß das Rätsel im jüdischen Schrifttum eine große Rolle 
spielt und der Jude noch heute einer der besten und eifrigsten 
Rätsellöser ist. 

Neben dem Talmud und der auf ihm beruhenden und 
ganz in seinem Geiste geschriebenen rabbinischen Litteratur 
hat das nachexilische Judentum nur noch eine orginaljüdische 
literarische Blüte getrieben: die kabbalistische Literatur, deren 
Hauptwerk der — im 13. Jahrhundert von Mose ben Schemtob 
de Leon in Spanien verfaßte — Sohar ist. Verschiedene 
Schriftsteller, z. B. Graetz, haben zwar versucht, die Kabbala 
als etwas Nichtjüdisches, von außen Hineingetragenes von den 
Rockschößen des Judentums abzuschütteln, aber ihre Aus- 
führungen sind nicht beweiskräftig. Wäre die mystische Ge- 
heimlehre, welche sich Kabbala nennt, den Juden etwas so 
ganz Fremdes — würde sie dann im 16., 17. und 18. Jahr- 
hundert mit Windeseile in die Köpfe fast aller Juden einge- 
zogen sein? °) Der Wunder- und Zauberglauben hat im Juden- 
tum, wenn es auch dem gebildeten westeuropäischen Juden 


5) Der Versuch, die Kabbala auf die deutschen Mystiker (Eckart, 
Thomas a Kempis, Jacob Böhme) oder auf den Katholizismus zurückzu- 
führen, ist verfehlt, weil zur Zeit, als in Deutschland die Mystik blühte, 
nur verhältnismäßig wenig Juden in Deutschland wohnten und die jüdische 
Geheimlehre älter als die deutsche Mystik ist; und Einflüsse von seiten des 
Katholizismus sind deshalb höchst unwahrscheinlich, weil die Kabbala von 
Anfang an auch im mohammedanischen Morgenlande blühte (Safed) und der 
Sabbatianismus, der gewissermaßen die Blüte der Kabbala darstellt, gerade 
im mohammedanischen Kleinasien und der europäischen Türkei seine Wurzel 
hatte. 
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von heute unbegreiflich erscheint, stets eine ganz gewaltige 
Rolle gespielt. Schon im 7. Jahrhundert entstand in Palä- 
stina das Werk Sefer Jezirah, das eine Zahlen- und Buch- 
staben-Mystik entwickelt, und im 8. und 9. Jahrhundert war 
in Palästina und Babylonien eine jüdische Geheimlehre mit 
Amuletten, Bannungen und Beschwörungen im Schwange. 
Noch heute ist bei den Juden ein Hang zum Zauberglauben 
überall da verbreitet, wo die europäische Kultur sie noch 
nicht erreicht hat. Man braucht nur an den Chassidismus 
zu denken, dessen Anhänger mit ihren Rabbis einen Heiligen- 
kult treiben und die Überbleibsel von der Tafel des Rabbi 
als heilige Reliquien bewahren. Übrigens ist auch der Talmud 
von Magie und Dämonologie durchaus nicht frei. Nur ober- 
flächliche Betrachtung kann Talmud und Sohar als völlig ver- 
schiedenartige Bücher ansehen; in Wirklichkeit sind sie beide 
durchaus wesensverwandt. Die Kabbalisten und Antikabba- 
listen des 17. und 18. Jahrhunderts waren in ihren An- 
schauungen auch durchaus nicht scharf von einander ge- 
schieden; die Verschiedenheiten waren oft lächerlich geringer 
Natur, wie schon daraus hervorgeht, daß sie beide 2 Jahr- 
hunderte lang friedlich neben einander lebten. Selbst als es 
im 18. Jahrhundert zu Reibungen kam, waren dieselben mehr 
von außen hineingetragen als von innen heraus geboren. In 
dem Streite zwischen Emden und Eybenschütz z. B. fanden 
selbst die heftigsten Gegner der Kabbala den Gebrauch von 
Amuletten bei Krankheiten ganz in der Ordnung, nur der 
Name Sabbatai Zewis in den Amuletten brachte sie in Harnisch. 
Zwischen der talmudistischen und der kabbalistischen Literatur 
jener Zeit bestand der einzige Unterschied darin, daß die 
erstere die Worte und Buchstaben preßte, um neue Regeln 
für das gegenwärtige Handeln herauszugrübeln, während die 
Kabbalisten dasselbe taten, um das Zukünftige voraus zu er- 
kennen. Der Unterschied ist im Grunde nur ein Unterschied 
des Temperaments und der verschiedenen Fähigkeit, auf 
äußeres Ungemach zu reagieren. Während die Talmudisten 
in ihrem Messiasglauben, so vag dieser war, schon Trost 
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genug fanden, war diese Hoffnung den Kabbalisten zu blaß 
und farblos, und sie suchten durch kräftigere Farben und 
konkretere Ausgestaltung und Systematisierung jene Hoffnung 
zu beleben, ihrer Phantasie näher zu bringen und zu einem 
ausreichenden Trostgrunde zu gestalten; sie waren eine stets 
bereite Gefolgschaft für die zahlreichen Abenteurer, die sich 
als Messiasse ausgaben. In beiden Fällen, bei Talmudisten 
und Kabbalisten, ist der Untergrund der Glaube an den ge- 
schriebenen Buchstaben und an die Allmacht des grübelnden 
Verstandes. Und so zeigen sich Talmud und Sohar als 
Ausfluß einer und derselben geistigen Beanlagung: eines 
grüblerischen Scharfsinns, einer großen geistigen Beweglich- 
keit und Kombinationsgabe, der es leicht fällt, Gedanken zu 
verbinden, aneinanderzuschleifen und einander entgegenzu- 
stellen. Die Fähigkeit Begriffe zu bilden und mit ihnen zu 
operieren, ist — vielleicht auf Kosten der Schärfe des Anschau- 
ungsvermögens und der Sinnesempfindung — übernormal ent- 
wickelt, eine Beanlagung, die wir mangels eines anderen 
passenden Ausdrucks als Intellektualismus bezeichnen möchten. 

Will man eingehendere Vergleiche über die Begabung 
der Juden und Christen in Westeuropa anstellen, so ist die 
erste Frage, mit welchen Christen man die Juden vergleichen 
soll. Mit der Gesamtmasse der französischen, deutschen, 
italienischen u. s. w. Christen? Das ergibt leicht deshalb 
ein falsches Urteil zu Ungunsten der Christen, weil diese 
als Gesamtheit eine weit geringere Schulbildung erhalten als 
die Juden und ihre natürlichen Anlagen aus diesem Grunde 
vielfach latent geblieben sind, ihre Begabung nicht zur Ent- 
faltung gelangt ist. Nimmt man aber zum Vergleiche nur 
die Juden und Christen mit gleicher Schulbildung, z. B. nur 
die gymnasial- oder akademisch Gebildeten, so gibt auch 
dies kein richtiges Bild, weil bei den Juden verhältnismäßig 
8 bis 10 Mal so viel Kinder die höheren Schulen und die 
Universität besuchen als bei den Christen und dies Verhältnis 
naturgemäß auch für das Niveau der Begabung von Einfluß 
ist. Bei den Christen, bei denen nur immer von 20 Knaben 
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einer eine höhere Schule besucht, spielt die Auslese für die 
Schule schon im Elternhause eine große Rolle; nur den be- 
gabteren Kindern wenden die Eltern das beneficium der 
höheren Schulbildung zu und erhalten es ihnen dauernd. 
Bei den Juden dagegen wird möglichst jedes Kind auf die 
höhere Schule geschickt; bei ihnen ist der Besuch der höheren 
Schule nicht die Ausnahme, sondern fast die Regel. Und 
nicht viel anders verhält es sich mit dem Besuch der Universität. 
Infolge des Fehlens jeder Auslese seitens der jüdischen Eltern 
kommen dann natürlich auch sehr viele schwächer begabte 
Kinder auf Gymnasium und Universität und drücken den all- 
gemeinen geistigen standard der Juden herab. Diese schwächer 
begabten Kinder erreichen meist zwar noch das Schulziel und 
akademische Grade, aber sie bleiben ihr Leben lang mittel- 
mäßige Köpfe. Indessen darf man daraus nicht gleich eine 
„blendende Mittelmäßigkeit“ als allgemeines Charakteristikum 
der Juden herauskonstruieren. Wo unter 2 jüdischen Knaben 
stets einer das Gymnasium besucht, muß es natürlich unter 
den gymnasial gebildeten Juden eine große Zahl von mittel- 
mäßig Begabten geben, oder die besser begabten Individuen 
müßten bei den Juden noch wohlfeiler als Brombeeren sein. Es 
spricht eigentlich schon für die überdurchschnittliche Begabung 
der Juden, daß sie, trotzdem sie ein viel größeres Kontingent 
auf die höheren Schulen und Universitäten senden und keine 
häusliche Auslese für die Schule nach dem Grade der Begabung 
treffen, doch auf Schule und Universität nirgends hinter den 
Christen zurückbleiben.%) Und wenn man vollends nach Ost- 
europa blickt und den schnell denkenden und leicht auffassenden 
galizischen oder russischen Juden mit dem schwerfälligen ruthe- 
nischen oder russischen Landbewohner vergleicht, so möchte man 
den ersteren geradezu die fleischgewordene Intelligenz nennen. 


6) Die amtliche preußische Statistik zieht aus der Tatsache, daß die 
Juden die Universität in jüngerem Lebensalter beziehen und ihr Studium 
in kürzerer Zeit beenden als die Christen, sogar den Schluß, daß „die 
jüdisch. Studierenden durchschn. mehr Befähigung zu besitzen und mehr Fleiß 
zu entwickeln scheinen als die Christen.“ (Preuß. Statistik. Bd. 102 S. 67.) 
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Betraf das eben Gesagte den Grad der Begabung (die 
Schärfe der Auffassungsgabe) so bleibt noch die Frage nach 
der Richtung der Begabung (mathematische, naturwissenschaft- 
liche, philologische, künstlerische etc. Begabung) übrig. Leider 
läßt sich hierüber kaum etwas Genaueres sagen, als was wir 
oben betreffend den Intellektualismus der Juden erwähnt 
haben. Der englische Statistiker Joseph Jacobs ’) hat zwar 
geglaubt, dadurch einen zuverlässigen Anhalt für die Richtung 
der jüdischen Begabung zu finden, daß er feststellte, wie sich 
je 1000 Christen und Juden, welche in Nachschlagewerken 
als bedeutende Männer verzeichnet waren, auf die einzelnen 
Berufe verteilten. Er fand eine erhebliche Überlegenheit der 
Juden als Schauspieler, Ärzte, Kaufleute, Mataphysiker, Musiker, 
Philologen, Dichter und Nationalökonomen, dagegen eine er- 
hebliche Überlegenheit der Christen als Autoren, Militärs, 
Seeleute, Staatsmänner und Reisende. Aber man kann auf 
solche Aufstellung nicht viel geben, wenn man bedenkt, von 
welchen Zufälligkeiten. die Aufnahme als bedeutender Mann 
in ein Nachschlagewerk abhängt und welchen Einfluß rein 
äußere Verhältnisse auf die Wahl des Berufes haben. Ein 
objektives Urteil über die Unterschiede zwischen der Bean- 
lagung der Juden und Christen würde, durch Vergleichung der 
Leistungen der christlichen und jüdischen Schüler in den 
einzelnen Schulfächern zu erreichen sein. Doch eine solche 
statistische Vergleichung fehlt bisher. 

Man könnte gegen den von uns behaupteten großen 
Scharfsinn der Juden den Einwand erheben, es vertrage sich 
damit schwer, daß sie in Osteuropa so zähe an ihrer Religion 
festhalten, die mit ihrem Buchstabenglauben und irrationellen 
Zeremonien doch dem vernünftigen Denken zuwiderlaufe. 
Aber der Einwand greift nicht durch. Jedes Gedankensystem 
geht von gewissen letzten Voraussetzungen aus, die ihrerseits 
nicht mehr beweisbar sind. Der Unterschied zwischen dem 
orthodoxen Juden und dem naturwissenschaftlichen Gelehrten 
besteht nur darin, daß ihre Voraussetzungen andere sind; 

?) Studies in Jewish Statistis. London 1891, S. LIM. 
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beim Juden ist es der Glaube an die Wahrheit der Über- 
lieferung, insbesondere der Offenbarung am Sinai; beim natur- 
wissenschaftlichen Gelehrten ist es die Überzeugung von der 
Einheit und Gesetzmäßigkeit der Natur. Der erstere vertraut 
der überlieferten Wahrnehmung früherer Geschlechter, der 
letztere glaubt nur seiner eigenen Wahrnehmung und lehnt 
im Vertrauen auf die ewige Gesetzmäßigkeit der Natur jede 
Erscheinung, wann immer sie geschehen sein soll, als 
unwahr und unmöglich ab, die mit seinen heutigen Wahr- 
nehmungen in Widerspruch steht. Es hat in Europa 11a 
Jahrtausende gedauert, bis die eigene Erfahrung in der 
modernen Naturwissenschaft über die Ueberlieferung gesiegt 
hat. Aber der Sieg bedeutet nicht den Sieg des Verstandes 
über den Unverstand, sondern einer Überzeugung über eine 
andere Überzeugung. Läßt man einmal die Voraussetzung 


des Juden, eben die Offenbarung am Sinai zu — und für 
den orthodoxen Juden steht dies Geschehnis so fest wie 
irgend etwas auf der Welt — so bleibt der Jude, der diese 


Offenbarung zur Richtschnur all seines Handelns macht, mit 
seiner ängstlichen Befolgung der Zeremonien und seinem 
Bemühen, immer tiefer in den Geist der überlieferten Schriften 
einzudringen, durchaus konsequent und kann ein Gedanken- 
gebäude errichten, in dem auch nicht die kleinste Inkonse- 
quenz, der geringste logische Fehler zu sein braucht. Die 
Frömmigkeit des orthodoxen Juden bildet also durchaus kein 
Argument gegen seinen Scharfsinn. Wohl aber spricht für 
seinen Scharfsinn und sein konsequentes Denken die Tat- 
sache, daß der Jude, der ganz strenggläubig in die moderne 
Kultur eintritt, in sehr kurzer Zeit, oft schon in der ersten 
Generation oder, wenn in dieser Überlieferung und Autoritäts- 
glauben noch zu stark nachwirken, sicherlich in der 3. oder 
4. Generation seinen Glauben aufgibt und zum völligen 
Atheisten wird, sobald er das Prinzip der modernen Wissen- 
schaft, nur der Erfahrung und der Gesetzmäßigkeit der Natur zu 
vertrauen, einmalbegriffenhat. EinKompromiß zwischen Glauben 
und Wissen, wie es das Reformjudentum und der Protestantismus 
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darstellen, ist als jüdische Religion auf die Dauer nicht 
lebensfähig, weil der Jude rücksichtslos die letzten Kon- 
sequenzen seiner Voraussetzungen zieht und je nach der 
Art dieser Voraussetzungen der frömmste oder unfrömmste 
Mensch wird. Die Logik seines Denkens läßt keinen Mittel- 
weg zu, alles oder nichts ist seine Losung. Er hat sich 
deshalb häufig den Vorwurf des Radikalismus zugezogen, SO- 
wohl auf religiösem wie auf politischem Gebiete. Aber dieser 
Radikalismus ist nur eine Folge jener starren Konsequenz 
des Denkens von gewissen Voraussetzungen aus (wie die 
Suprematie der Wissenschaft, die Vorzüge des demokratischen 
Prinzips usw), die der Jude aus der modernen Kultur aufnimmt 
und die er dann ad extremum propagiert. Der Jude ist an 
sich nichts weniger als radikal; die 7 Millionen Juden Ost- 
europas sind, wie ihr starres Festhalten an der überlieferten 
Religion beweist, sogar ultrakonservativv. Wenn man vom 
„zersetzenden jüdischen Geist“ spricht (auch Mommsen ®) 
nennt die Juden in Deutschland ein Element der Dekompo- 
sition) und dies auf alle Juden bezieht, so ist es durchaus 
falsch. Höchstens in einigen Ländern Westeuropas kann der 
Jude, der seinen Scharfsinn an den überlieferten religiösen, 
politischen, moralischen etc. Begriffen wetzt und Inkonse- 
quenzen schonungslos entdeckt und aufdeckt, als zersetzend 
für die herrschenden Anschauungen erscheinen. Das ist aber 
kein spezifisch jüdischer Geist, mit dem wir es hier zu tun 
haben, sondern der Geist Voltaires und der Aufklärer des 
18. Jahrhunderts. Damals, zur Zeit des Kultus der Vernunft, 
waren die Juden durchaus im Einklang mit der allgemeinen 
Zeitströmung, die alle überkommenen Begriffe mit dem Scheide- 
wasser der Vernunft auflöste. Nur weil sich manche Völker, 
z. B. die Deutschen, im 19. Jahrhundert von der Aufklärung 
abgewendet haben und vieles gelten lassen und hochschätzen, 
was sich rationalistisch nicht rechtfertigen läßt (man denke 
an die vielzitierten „Imponderabilien der Volksseele“) können 
die Juden heute zersetzend erscheinen. 


®) Auch ein Wort über unser Judentum. S. 9, Berlin 1881. 
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Aus der Tatsache, daß der Talmud, der in der Haupt- 
sache ein Gesetzbuch (Mischna) und Gesetzeskommentar 
(Gemara) ist, das literarische Hauptwerk der Juden bildet, 
läßt sich noch etwas weiteres für ihre geistige Beanlagung 
ableiten: das Überwiegen des Interesses für die Frage: erlaubt 
(gut) oder unerlaubt (böse), d. h. also des ethischen Interesses 
über das rein theoretische (wissenschaftliche) und ästhetische 
Interesse.?) Während die griechische und römische Literatur 
bedeutende Werke aus allen 3 Gebieten aufweist, fehlen 
dem nachexilischen, nicht von fremder Kultur beeinflußten 
Judentum Werke rein wissenschaftlichen und ästhetischen In- 
'halts fast ganz, wogegen die Literatur über Gebote und Ver- 
bote unübersehbar groß ist. Dennoch wäre es nicht richtig, 
nun den Juden jede rein theoretische und ästhetische Begabung 
abzusprechen; sie ist vorhanden, aber als ein Unterstrom, der 
von der stärkeren ethischen Begabung völlig verdeckt wurde, 
nachdem auf dem Grunde dieser Begabung seit Esra das 
Gebäude des Orthodoxismus aufgerichtet war. Bildhauer- 
kunst und Malerei wurden durch das religiöse Verbot der 
Darstellung von Menschen unmöglich gemacht und die Wissen- 
schaft wurde, ähnlich wie in der christlichen Scholastik, zur 
Schleppeträgerin des überkommenen hebräischen Schrifttums 
erniedrigt. Der Gelehrte des orthodoxen Judentums ist nicht 
der selbständige Denker, sondern der fleißige „Lerner“, der 
den weitschichtigen Inhalt des überlieferten Schrifttums in 
seinem Gedächtnis aufgespeichert hat und sich in diesem Lager 
zurechtfindet. Andererseits gilt allein die Beschäftigung mit 
der hebräischen Literatur als wertvoll. Die Beschäftigung 
mit weltlicher Literatur ist nicht nur gering geachtet, sie gilt 
sogar in den streng orthodoxen Kreisen für unstatthaft, und 
der Besitz einiger nicht hebräisch, sondern deutsch, russisch 
oder polnisch geschriebener Bücher genügt oft, um den Be- 





9) Sehr hübsch wird dies im orthodoxen Judentum eingewurzelte 
ängstliche Forschen nach dem Dürfen und Nichtdürfen dadurch illustriert, 
daß die erste Frage eines kleinen jüdischen Knaben in Galizien an einen Mann, 
der den aufgehenden Mond beobachtete, war: D:ar f man den Mond ansehen? 
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sitzer in den Geruch eines Ketzers zu bringen. Für das 
orthodoxe Judentum ist der Kreis des vom menschlichen 
Verstande zu Erforschenden geschlossen; alles erreichbare und 
erreichenswerte Wissen gilt als in den alten Schriften niedergelegt, 
ähnlich wie die Chinesen noch heute ihre Bildung ausschließ- 
lich aus Literaturwerken schöpfen, die über zwei Jahrtausende 
alt sind.) Die Wahrheit liegt nicht in der Zukunft, sondern 
in der Vergangenheit. Auf dem Boden solcher Auffassung 
kann natürlich keine Wissenschaft gedeihen. 

Daß es die überwuchernde Religion ist, welche Kunst 
und Wissenschaft erstickt, wird daraus deutlich, daß zu allen 
Zeiten und Orten, wo der jüdische Orthodoxismus Abbröcke- 
lungen erfuhr, auch Kunst und Wissenschaft im Judentum 
erblühten. Als der Hellenismus im 1. nachchristlichen Jahr- 
hundert die jüdische Frömmigkeit lockerte, schrieb Philo sein 
philosophisches System. Und als im 9. bis 12. Jahrhundert 
das Eindringen arabischer Kultur den Orthodoxismus der 
spanischen Juden entwurzelte, erwuchsen hier, nachdem das 
Judentum ein Jahrtausend lang, seit dem Dichter des Hohen 
Liedes, keinen wirklichen Poeten mehr hervorgebracht hatte, 
sofort Dichter und Denker in Menge. Ebenso hat die moderne 
Kultur im ersten Anlauf unter den Juden ein dichterisches 
Genie wie Heinrich Heine, Schriftsteller wie Börne, Auer- 
bach, Brandes, Lorm, einen Musiker vom Range Felix Mendels- 
sohn-Bartholdys (neben Halevy, Rubinstein, Bruch, Meyer- 
beer, Goldmark, Bizet, Offenbach, Joachim) erweckt. In 
Philologie, Medizin, Biologie und Jurisprudenz haben die west- 
lichen Juden im 19. Jahrhundert Bedeutendes geleistet, in der 


10) Es mag hier einschaltungsweise bemerkt werden, daß die Juden 
überhaupt den Chinesen in hohem Maße wesensverwandt sind. Die ‚Aehn- 
lichkeit (Nüchternheit, Sparsamkeit, Arbeitsfreudigkeit, Schlauheit, Handels- 
geist, Neigung zu Glücksspielen, Familiensinn, Pietät gegen Eltern, Hoch- 
schätzung des Wissens und der alten Literatur) ist oft geradezu ver- 
blüffend und gäbe Stoff zu einem ganzen Buche. Vielleicht ist es auf diese 
Geistesverwandschaft zurückzuführen, daß die in China einst zahlreichen, 
von altersher ansässigen Juden von den Chinesen völlig aufgesogen sind 
und heute nicht mehr existieren. 
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Schauspielkunst stellten und stellen sie durch die. Rachel, 
Sarah Bernhardt, Agnes Sorma, Sonnenthal die hervorragend- 
sten, Vertreter, und auch in Skulptur und Malerei mahnen 
Namen wie Antokolsky, Liebermann, Israels, Pissaro, Lesser 
Ury zur Vorsicht gegenüber einem absprechenden Urteil. 

Wenn die Zeichen nicht trügen, so ist von dem Eindringen 
der modernen Kultur in das osteuropäische Judentum noch 
Großes zu erhoffen. Schon heute küßt sie wie die 
Frühlingssonne aus dem kalten Winterboden aus dem so lange 
in künstlerischer Unfruchtbarkeit erstarrten orthodoxen Juden- 
tum ganz unerwartete Blüten hervor. Es geht ein großer 
Zug durch diese Dichter und bildenden Künstler unter den 
Juden des Ostens. Sie haben eine geistige Spannkraft und 
einen Drang zur Betätigung, wie er selbst von den deutschen 
Juden, als sie in die deutsche Kultur eintraten, nicht erreicht 
ist. Und dabei prägt sich in ihnen allen, der stärkeren Aus- 
prägung der jüdischen Nationalität im Osten entsprechend, 
ein weit stärkerer jüdischer Einschlag als bei allen bisherigen 
jüdischen Künstlern aus. Sie geben nicht nur nicht, wie es die 
Juden in den westeuropäischen Ländern taten, den Jargon zu 
Gunsten der Landessprache auf, sondern halten bewußt an 
ihm fest und suchen sogar die alte Nationalsprache, das 
Hebräische, für ihre Zwecke wieder neu zu beleben. Mag 
in ihren Dichtungen heute der Einfluß der europäischen, ins- 
besondere deutschen Dichtkunst nicht zu verkennen sein, SO 
gibt ihnen doch die stärkste Note ihr jüdisches Volkstum. 
Hier ringen unzweifelhaft geniale Kräfte zur Entfaltung, und 
wenn irgendwann und irgendwo, so wird hier im Osten unter 
dem Einfluß der modernen Kultur, die den Orthodoxismus 
niederbricht — mag sie nun unter dem Banner der modernen 
Wissenschaft oder der politischen Kampfidee, des Sozialismus 
oder Zionismus, ihren Einzug halten — das Judentum in 
künstlerischer und wissenschaftlicher Betätigung nochmals 
eine hohe und eigenartige Blüte treiben. 





8. Kapitel. Die Sprache. 


Das wichtigste geistige Gut, das durch Überlieferung 
weiter gegeben wird, ist die Sprache. Sie weist das Denken 
des kindlichen Geistes von vornherein in feste Bahnen (in 
vielen Fällen denkt die Sprache für uns) und bestimmt zu- 
gleich denjenigen Ausschnitt der in Schrift und Druck nieder- 
gelegten Geistesarbeit früherer Geschlechter, aus welchem das 
Kind später hauptsächlich seine geistige Nahrung saugen wird. 

Es kann nicht unsere Absicht sein, an dieser Stelle eine 
wissenschaftliche Abhandlung über die von den Juden jeweils 
gesprochenen Sprachen und deren Charakter und Aufnahme 
zu geben. Das würde einen Philologen von Fach erfordern. 
Es kommt uns nur auf den Zusammenhang zwischen Sprache 
und Kultur sowie darauf an, dem mit der Sprache der 
jüdischen Bevölkerung Osteuropas nicht vertrauten Leser ein 
halbwegs deutliches Bild von derselben zu geben. 

Das Hebräische ist von den Juden bekanntlich nur bis 
zum 5. vorchristlichen Jahrhundert allgemein gesprochen und 
dann allmählich durch das dem Hebräischen verwandte Ara- 
mäische in seinen beiden Mundarten (dem Chaldäischen in 
Palästina, dem Syrischen in Babylonien): sowie durch das 
Griechische (in Egypten) verdrängt worden. Als Umgangs- 
“ sprache ganz erloschen ist das Hebräische, nachdem sein 
Gebrauch in Palästina zeitweise, unter den Makkabäern, so- 
gar wieder zugenommen hatte, erst gegen Ende des 2. nach- 
christlichen Jahrhunderts. Den gebildeten Juden Alexandrias 
im ersten und zweiten Jahrhundert n. Chr. war es nur aus- 
nahmsweise neben dem Griechischen noch geläufig. Als 
Schriftsprache ist es nie ausgestorben, doch ist die vorwiegende 
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Sprache des babylonischen Talmud und der jüdischen Literatur 
in Babylonien bis zum 10. Jahrhundert nicht das Hebräische, 
sondern das Westaramäische (Syrische). 

Eine Umwälzung trat im 7. und 8. Jahrhundert ein, als 
sich der Islam und die arabische Kultur von Arabien aus 
über Nordafrika und Spanien siegreich verbreiteten. Die 
Juden, die an der neuen Kultur regsten Anteil nahmen, gaben 
das Aramäische zu Gunsten des Arabischen auf. Die Dichter 
und Gelehrten unter den Juden jener Zeit schrieben ihre 
Werke zum großen Teile arabisch, wenngleich auch das 
Hebräische, von den jüdischen Hochschulen in Sura und Pum- 
bedita gepflegt, als Literatursprache nicht vergessen war und 
als solche vielfach benutzt wurde. Etwa 5 Jahrhunderte 
blieb Arabisch die hauptsächliche Umgangssprache der Juden, 
dann taten dem Arabischen die romanischen Sprachen, in 
Spanien unter der vorrückenden Herrschaft des christlichen 
Kastilien das Spanische, in Frankreich das Französische Ab- 
bruch. Die älteste französische Elegie (aus dem Ende des 
13. Jahrhunderts) ist von einem Juden auf den Feuertod 
jüdischer Märtyrer gedichtet worden, und in Spanien wurzelte 
sich das Spanische so fest bei den Juden ein, daß sie es bei 
ihrer Vertreibung (1492) nach ihren neuen Heimatsländern, 
insbesondere der europäischen Türkei, mitnahmen und daselbst 
noch heute sprechen. Freilich ist es nicht mehr das reine 
Spanisch, sondern das mit vielen türkischen und hebräischen 
Worten durchsetzte „Spagniolisch“. 

Ähnlich wie zwischen Spanisch und Spagniolisch ist das 
Verhältnis zwischen Deutsch und dem Jüdisch-Deutsch oder 
Judendeutsch (Jargon)'), in Osteuropa auch als „Jüdisch“ (in 
England und Amerika-als Yiddish) bezeichnet. Die Juden in 


1) In der letzten Zeit ist von jüdischer Seite mehrfach gegen die Be- 
zeichnung „Jargon“ Protest erhoben worden, weil Jargon Kauderwälsch 
heiße und es unangemessen sei, eine organisch gewordene, voll entwickelte 
Sprache so zu bezeichnen. Aber die Bezeichnung Jargon hat, wie uns 
scheint, auf das Jüdisch-Deutsch angewendet, die Bedeutung eines Eigen- 
namens angenommen und keinerlei herabsetzenden Beigeschmack mehr. 
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Deutschland sprachen, wie aus alten Urkunden und zeitge- 
nössischen Schriftstellern ersichtlich, bis ins 13. und 14. Jahr- 
hundert, d. h. so lange sie untermischt mit den Christen 
wohnten und einen Faktor von Bedeutung im deutschen Wirt- 
schaftsleben darstellten, dasselbe Deutsch, das die Christen 
sprachen. Erst als sie, in die Ghetti eingezwängt, den Zu- 
sammenhang mit der christlichen Kultur verloren und nur 
auf den Verkehr unter einander angewiesen waren, nahm 
auch ihr Deutsch eine von dem der Christen verschiedene 
Entwickelung an, indem es die alten (mittelhochdeutschen) 
Formen beibehielt und viele Worte (insbesondere für die 
dem religiösen und dem spezifisch jüdischen Leben an- 


gehörigen Begriffe) aus dem Hebräischen — denn als 
Literatursprache war dies den Juden stets bekannt ge- 
blieben — in die deutsche Umgangssprache hinübernahm. 


Als im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert die 
deutschen Juden scharenweise in das Königreich Polen ein- 
wanderten, nahmen sie auch das so entstandene Judendeutsch als 
Umgangssprache mit und hielten es hier als solche mit Zähigkeit 
bis auf den heutigen Tag fest, während es in Deutschland 
selbst von den Juden seit der beginnenden Emanzipation, 
d. h. seit Mitte des 18. Jahrhunderts, zugunsten des reinen 
Hochdeutsch aufgegeben und im 19. Jahrhundert in Deutsch- 
land nirgends mehr gesprochen worden ist. In Rußland, 
Russisch Polen, Galizien und Rumänien (wohin die Juden 
aus Polen eingewandert sind) wird das „Jüdische“ heute von 
etwa 6 Millionen Juden als Umgangssprache gebraucht und 
(mit hebräischen Lettern) geschrieben und gedruckt. Freilich 
kennt ein großer Teil der Juden, da der Jude Sprachen sehr 
leicht lernt — man möchte fast sagen: schon vielsprachig 
zur Welt kommt, wenn man kleine Kinder vier Sprachen: He- 
bräisch, Jüdisch, Deutsch und Polnisch (oder Russisch) sprechen 
hört — daneben noch die Landessprache und das Hebräische. 
Letzteres wird sogar von einer allerdings nicht sehr großen 
Zahl von Juden als Briefsprache benutzt und ist neuerdings, 
gefördert durch die nationaljüdische Idee, die Sprache 
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einzelner Zeitschriften modernen Inhalts; aber als Umgangs- 
sprache, in der Familie und unter Glaubensgenossen, wird aus- 
schließlich Jüdisch gesprochen. Nach den „Veröffentlichungen 
der Staatskommission für die allrussische Volkszählung im Jahre 
1897“ (zitiert in der Jüdischen Rundschau, Jahrg. 1904 No. 13) 
sprachen von den 222558 Juden im Gouvernement Petrikau 
(Russ. Polen) 95,80 % Jüdisch, 2,96 % Polnisch, 0,60 % Russisch 
und 0,56% (reines) Deutsch als Umgangssprache. Sogar 
außerhalb des Ansiedelungsrayons behauptet das Jüdische 
seine Vorherrschaft; in Petersburg sprachen noch 75,06%, 
im Gouvernement Cenza (Zentralrußland) noch 89,5% aller 
Juden Jüdisch. Jüdisch — daneben auch polnisch oder deutsch — 
sind in den Judenvierteln der Städte die Firmenschilder, 
jüdisch ist die Sprache der profanen Literatur und der Zeitungen. 
Wie eng die Juden mit dieser Sprache verwachsen sind, zeigt 
der Umstand, daß die Million Juden, die in den letzten 2—3 
Jahrzehnten aus Osteuropa nach England und Amerika aus- 
gewandert ist, bisher ihr Jüdisch (die jüngere Generation 
kennt daneben freilich auch Englisch) festgehalten hat und 
auch dort ganz vorwiegend Zeitungen liest, die „jüdisch“ 
geschrieben sind. Allerdings nimmt die Sprache unter dem 
Einfluß des Englischen Änderungen in der Sprach- und 
Schreibart an; auch zahlreiche Neubildungen kommen 
vor. .Die Eigentümlichkeit des Jüdischen, die hebräischen 
Worte deutsch zu flektieren, welche z. B. aus „halach“ (gehen) 
„halchenen“, aus „Keber“ (Grab) „bekabern“ (begraben) 
macht, zeitigt dabei, auf die englischen Worte angewendet, so 
merkwürdige Formen wie verleten, gebildet von to let = ver- 
mieten u. s. w. Eigentümlich ist dem Jargon ferner, daß die 
englischen Worte in Schrift und Druck nicht nach ihrer 
englischen Schreibart, sondern nach ihrer Aussprache wieder- 
gegeben werden, wodurch oft ganz sonderbare Wortbilder 
entstehen. Der schon mehrere Generationen in England und 
Amerika ansässige Jude spricht hingegen als Umgangssprache 
ein tadelloses Englisch, ebenso wie die Juden in Deutschland, 
Frankreich, Italien das Deutsche, Französische und Italienische 
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in einwandfreier Weise handhaben und das Jüdische ihrer 
östlichen Glaubensgenossen kaum noch verstehen, geschweige 
sprechen können. Allerdings hat sich, weil in fast allen 
Ländern die Juden sich aus Einwanderern aus dem Juden- 
zentrum in Osteuropa rekrutieren oder wenigstens von dort 
vielfach Zuwachs erhalten haben, eine gewisse Vorliebe für 
das dem Jüdischen verwandte Deutsch erhalten, und man 
kann fast sicher sein, daß jeder Jude, mag er in Australien, 
Afrika oder Asien wohnen, wenigstens ein paar durch Über- 
lieferung auf ihn gekommene Brocken Deutsch versteht. 
Statistisch festgestellt ist dieses Prävalieren der deutschen 
Sprache bei den Juden in Ungarn, wo bei einer Zählung im 
Jahre 1890 von den Juden 33,6%, von den Christen dagegen 
nur 11,3% Deutsch als Muttersprache hatten. In der Bukowina 
sprachen im Jahre 1900 von den vorhandenen 96 150 Juden sogar 
91907, d. h. 95,6% Deutsch (bezw. Jüdisch) als Mutter- 
sprache und machten damit den größeren Teil, nämlich 57,6% 
aller deutschsprechenden Bewohner der Bukowina aus, sodaß 
ohne die Juden der deutsche Charakter der Bukowina völlig ver- 
loren ginge. Wenn in Galizien im Jahre 1900 nach den stati- 
stischen Ermittelungen nur 138 400 Juden (= 17,1 % aller Juden 
und 65,2% aller deutschsprechenden Bewohner Galiziens) 
Deutsch als Muttersprache sprachen, so muß dies dadurch erklärt 
werden, daß viele Juden, die neben dem Deutschen (d. h. 
Jüdischen) noch Polnisch sprechen, dies letztere als ihre Um- 
gangssprache angegeben haben; denn in Wirklichkeit spricht 
in der Familie nur ein geringer Bruchteil der galizischen 
Juden nicht Jüdisch. 

Das Hebräische ist als Umgangssprache heute völlig 
ausgestorben. In neuester Zeit sind in den palästinenischen 
Ackerbau-Kolonien Versuche zu seiner Wiederbelebung ge- 
macht worden, über deren Gelingen sich heute noch nichts 
sagen läßt. Daß in Osteuropa Zeitschriften in hebräischer 
Sprache erscheinen, ist schon erwähnt worden, und diese 
Zeitschriften im Verein mit einigen hebräisch schreibenden 
Schriftstellern und Dichtern haben nicht ohne Erfolg versucht, 
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durch Neubildung von Worten die Sprache dem modernen 
Leben anzupassen, Aber damit ist heute das Hebräische im 
besten Falle eine brauchbare — allerdings syntaktisch stark 
vom Jüdischen bezw. Deutschen beeinflußte — Schriftsprache 
und wird selbst als solche nur in Osteuropa von einer größeren 
Zahl von Juden mit Verständnis gelesen, während in West- 
europa der von den jüdischen Religionsgemeinden den Kindern 
erteilte hebräische Unterricht hierzu völlig unzureichend ist. 
Er bringt die Kinder bestenfalls dahin, einen hebräischen 
Text lesen und leichte Stellen aus den Gebeten oder dem 
Pentateuch — ohne tieferes Verständnis des grammatischen 
Baues — in die Landessprache übersetzen zu können. 
Ziehen wir aus all den Sprachwandlungen das Fazit, so 
ergibt sich, daß die Juden stets dann die Sprache ihrer nicht- 
jüdischen Umgebung angenommen haben, wenn sie deren 
Kultur der ihrigen überlegen fanden. Die Annahme der 
Landessprache war immer der Vorbote des vielleicht noch 
nicht klar zum Bewußtsein gekommenen, aber instinktiv vor- 
handenen Strebens, die eigene Sonderorganisation aufzugeben 
oder wenigstens zu lockern und sich der nichtjüdischen Um-. 
gebung anzuschließen. Wo die Juden die fremde Kultur 
nicht als höherwertig und begehrenswert ansehen, lernen sie 
auch die Landessprache nicht, wie z. B. in der Türkei; und 
unter den Gründen für den Widerstand der osteuropäischen 
Juden gegen die Aneignung des Russischen, Polnischen oder 
Ruthenischen als Umgangssprache spielt das Bewußtsein, den 
Russen, Polen und Ruthenen kulturell überlegen zu sein, im 
Verhältnis zu ihnen eine geistige Eliterasse darzustellen, 
sicherlich nicht die geringste Rolle. Man kann die Annahme 
der Landessprache mit gutem Grund als den ersten Schritt 
auf dem Wege zur Taufe und völligen Absorption bezeichnen, 
zumal es ein Mittelglied gibt, welches den Zusammenhang 
zwischen jenen beiden Vorgängen herstellt. Dieses Mittel- 
glied ist die Namenänderung, d. h. die Ersetzung der spezifisch 
jüdischen Vor- und Zunamen durch solche, die der Landes- 
sprache entnommen sind. In Deutschland ist zwar anders 
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als in England die Wahl des Zunamens nicht in das Belieben 
des einzelnen gestellt, und mancher Jude muß deshalb nolens 
volens seinen jüdischen Namen sein Leben lang behalten. 
Um so rascher sind dagegen die deutschen Juden im 
19. Jahrhundert bei der Hand gewesen, die jüdischen 
Vornamen durch deutsche zu ersetzen, sodaß — mit Aus- 
nahme vielleicht der kleineren Orte — die biblischen Namen 
Abraham, Isaak, Jakob u. s. w. als Vornamen bei den deutschen 
Juden ganz verschwunden sind. In England suchen die ein- 
gewanderten Juden schon in der zweiten Generation — aller- 
dings teilweise deshalb, um ihre Namen für den Engländer 
überhaupt sprechbar zu machen — ihre jüdischen Namen 
zu englisieren, sodaß aus Cohn Cowen, aus Heimann Hymans 
u. s. w. wird. In Ungarn haben, wie schon früher erwähnt, 
nach einer amtlichen Statistik im 1. Halbjahr des Jahres 1902 
neben zahlreichen (zweifellos jüdischen) Brauns, Blaus und 
Weiß’ allein 95 Personen des Namens Kohn ihren Namen 
magyarisiert. Es ist bezeichnend für den Wandel der Zeiten, 
daß der Name, der einst die Zugehörigkeit zum jüdischen 
Priesterstand bezeichnete und den Träger adelte, heute als 
hinderliche Last beiseite geworfen wird! Unter den jüdisch 
sprechenden Juden werden dagegen die jüdischen Namen mit 
Stolz getragen und der „Jargon“ erweist sich auch hier, wie 
schon mehrmals erwähnt, als das festeste Bollwerk gegen die 
assimilierenden und absorbierenden Einflüsse. 

Um noch einige Worte über den Jargon zu sagen, so 
findet Av&-Lellemant, der gründliche Kenner desfelben, darin 
„ungeachtet alles Druckes, ungeachtet der überall durch- 
scheinenden trüben Färbung unsäglichen Elends in Form 
und Ausdruck, dennoch begeistertes Gefühl und Streben 
nach Schönem und Höherem. Es gibt keinen deutschen 
Ernst, keinen deutschen Scherz, der nicht in der jüdisch- 
deutschen Literatur Widerklang gefunden hätte. Aber überall 
ist die Form trüb und traurig; nur zu oft lähmt die Dichtung 
ihre Schwingen an dieser Form; auch die Prosa stumpft sich 
daran ab und das Erhabene flacht sich bis zum Lächerlichen, 


138 


das Komische zur Fratze ab.“ °) Ob aber dieser letztere 
Eindruck nicht ausschließlich für das Ohr des Deutschen 
entsteht, weil dieser das Jüdische als eine Verzerrung der 
ihm bekannten deutschen Worte empfindet? — Richtig ist wohl, 
daß das Jüdische einen gemütlichen, wehleidig-sentimentalen 
Timbre hat und sich zum Ausdruck des Erhabenen nicht 
eignet. In Theaterstücken, in denen Jargon gesprochen wird, 
nehmen die Schauspieler, sobald es sich um allgemeine Sen- 
tenzen, pathetische oder erhabene Stellen handelt, stets sofort 
zum Deutschen ihre Zuflucht. Es fehlt dem Jüdischen aus 
Mangel an einer als klassisch anerkannten Literatur auch 
sehr an grammatischer Festigkeit; die Sprache ist noch in 
fortwährender schneller Entwicklung begriffen — ein Umstand, 
dem sie vielleicht ihre leichte Anpassungsfähigkeit an englische 
Wortformen verdankt. Statt der Doppelkonsonanten bb, ff 
und pf wird im Jargon häufig einfach f oder p gebraucht, 
1. B. Ferd statt Pferd, Fefer statt Pfeffer, Kop statt Kopf, 
Kuper statt Kupfer. Den Vokal o sprechen die litauischen 
Juden wie u aus, z. B. Sumer statt Sommer, besunders statt 
besonders, während die anderen Juden Sümer oder besünders 
sagen. Auch der Vokal a wird verändert und gewöhnlich 
statt eines o gebraucht. Das u ist bei den litauischen Juden 
gut erhalten; bei den anderen wird es wie i gesprochen, 
z. B. git statt gut, Winder statt Wunder etc. Die Diphtonge 
ai und ei werden in Litauen wie ai, anderweitig meist wie 
a gedehnt gesprochen, z. B. daon, maon oder dan, man statt 
dein, mein: au klingt wie o oder oi, z. B. gloiben statt 
glauben, roben statt rauben. Bei der Beugung der Haupt- 
und Eigenschaftswörter wird sehr einfach verfahren: gegen- 
über dem Nominativ wird für die übrigen 3 Kasus dieselbe 
Endung angewendet. Bei der Konjugation der Verba werden 
drei Zeiten unterschieden, aber nur ein Modus, der Indikativ. 
Der Konjunktiv wird mit Hilfe des Wortes „wolt“ gebildet; 
auch das Hilfszeitwort „werden“ wird durch ein ähnliches 
Wort „wel“ ersetzt, z. B. ich wel sain statt ich werde 
2) Ave-Lallemant: Das deutsche Gaunertum. Leipzig 1862. 
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sein.) Manche Verbalformen werden auch häufig durch Ver- 
bindung des hebräischen Partizips mit dem deutschen Hiilfs- 
zeitwort „sein“ ausgedrückt. 

Wir geben zum Schluß einige Proben aus der Jargon- 
Literatur und zwar aus der Zeitungsliteratur der verschiedenen 
Gegenden des Jargon-Sprachgebietes. Die Transkription des 
hebräischen Alphabets ins deutsche ist dabei die übliche; 
N ist durch a, x durch o, ” durch ai, ‘i durch oi, » durch 


ei, ” durch au, 5 durch f oder v wiedergegeben. 
Der Fraind. No. 201. St. Petersburg, 7/20. September 1903. 

Montog, dem 1. September, is bai uns gewen an emeßer (hebr. wirk- 
licher) Churben (hebr. Aufstand, Verwirrung). Die Schreken, fun welche 
mir (wir) hoben friher geleient (hebr. gelesen) hoben mir izt (jetzt) gesehn 
var unsere Oigen. Mir hoben gehert di Kolos (hebr. Stimmen) vun Kinder 
un seiere (ihren) unglickliche Muters, wen sei hoben gesehn var sich di 
wilde Progromstikes (russ. Verfolgungsstücke), mir hoben gesehn, wi men 
hot gerißen judische Kißens (Bettkissen) un Perines (hebr. Deckbetten) un 
di Federn aroisgelosen oif di Gassen, mir hoben gesehn, wi men hot ge- 
brochen die Mebel vun die judische Haiser un gemacht a Tol (hebr. Trümmer- 
haufen) fun die Ss’chauraus (hebr. Waren) vun die judische Kromen (Läden). 

Juden, was senen (sind) gegangen in die Gaßen, afilu (hebr. sogar) 
in asoine (solchen), wu der Progrom (russ. Aufstand) is nit gewen, hot 
men geschlogen, einige Juden hot men gefehrlich verwundet. 

In Schrek hat men ibergelebt die montogdige (montägige) Nacht un 
glaich wi es is geworen Tog, hot men ongehoiben (angehoben) sich zu- 
fohren oif ale Saiten, wohin die Oigen hoben getrogen. Men is sich zu- 
lofen (gelaufen) in di derbaiige (benachbarte) Stedtlich (kleinen Städte) 
Reczicza wetka, Lojewo un asoi waiter, kmat (hebr. fast) a halbe Stodt is 
zulofen. Die Kromen senen schoin (schon) zugemacht dem driten Tog, in 
die Warkstaten (Werkstätten) hot sich di Arbeit obgestelt, in Stodt is 
chauschech (hebr. Totenstille, Leere). 

Jüdische Volkszeitung. Lemberg, 22. Mai 1903. 

Die Stadt is choruw (hebr. zerstört) gemacht. Bis hitzt (jetzt) hoben 
die Beherden angeeifert die Merder. Die Selner (Söldner) hoben auch ge- 
rabewet (geraubt). Die Magasine senin ganz leidig (leer). A Ssach (hebr. 
Haufen) Leichen liegen nischt beerdigt. Iber 200 Verwundete liegen in die 
Spiteler. Schoin der 4. Tog, as keiner thit sich nischt ois (geht nicht aus) 
un leigt sich nischt schlofen. Wer es hot die Schreknisse nischt gesehen, 


3) Das Vorstehende nach R. Andree: „Zur Volkskunde der Juden“, S. 109. 
Bielefeld 1881. Andree stützt sich seinerseits auf P. P. Tschubinsky: „Arbeiten 
der westrussischen ethnographisch statistischen Expedition.“ VII (russisch.) 
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der kenn kein Vorstellung sich machen, wos do thit sich. Die Polizei un 
dos Militer bilden den Mittelpunkt, vin wunnen es kimmt der Mord un 
Roib; die Polizei wast (weist) die Merder, wie (wo) es wahnen (wohnen) 
Juden. Meint nischt, as ich ibertreibe, afilu (hebr. sogar) nischt ein 
toisendstel vun dem, wos do is geschehen, kenn ich eich beschreiben. 
Sonntog, Montog un Dienstog is men gegangen in die jidische Vertel (Viertel) 
bis iber der Knie in Federn. Alle Sachen senin vernichtet. Dos Blit (Blut) 
fließt stremenweis. Mehr wie 100 Personen senin gestorben, verwundet 
senin iber 400; a Ssach (Haufen, große Anzahl) senin meschuge (hebr. 
wahnsinnig) geworen. 
Daily Jewish Chronicle, No. 810, London, 6. Sept. 1903. 

Etwos noch (nach) acht Uhr hot Mr. Dsosef (Josef) Kowen ge- 
nummen (eingenommen) die Tschehr (engl. chair). Er hot vorgelesen a 
Brief vun Sir Franzis Montifiori (Montefiore), was kann zum Miting (engl. 
meeting) nit kumen, weil er is nit in Stodt. Er winscht dem Miting den 
greßten Erfolg. Er hot weiter erklert, daß in dem Nomen vun die tausender 
Varsamelte (Versammelte), wos seinen (sind) zum Kongress nit gewen, 
sogt er die Delegaten vun Kongress Scholom Aleichem (hebr. Willkommen) 
die alte Forme fun jidischen Gruß. Er hot bedankt di englische Presse 
far seier (ihre) Freindschaft un far seier simpatisch Behandeln des Vorschlag 
vun di englische Regierung wegen Ost-Africa. 

The Jewish Times, No. 9. Glasgow, 4. September 1903. 

Die russische Regierung hot beschlossen, zu vergreßern dem schwarzen 
Kabinet, wos hit (hütet, wacht) iber die Post un effnet Brief, auf welche 
es is epes (hebr. etwa, vielleicht) do a chosched (hebr. Verdacht). 

Der schwarze Kabinet hot bis jetzt nit gekent atenden (engl. to 
attend) zu ale Brief und darum flegen viel Brief bleiben ungeefinet. Jetzt 
hat men asau (so) vergreßert diesen Kabinet, as (daß) jeder Brief, wos scheint 
epes nit koscher (rein, unverdächtig) wet geeffnet un durchgelesen weren. 


The Yewish Daily News No. 180. New York, 23. Juli 1903. 

Die Frage, was far a Strit (engl. street) in die Ißt-Sseid (engl. East- 
Side) sol breiter gemacht weren, um zu hoben a breite Strit far Verkehr, 
wen der neier Delenßi (Dalencie) Street Brik (Brücke) wet (wird) fertig weren, 
ist endlich gestern gesetelt (vom englischen to settle — entscheiden) geworen. 

Sofolk (Suffolk) Strit is die maßeldige (hebr. glückliche) Gaß, was is 
ausgekliben (ausgewählt) geworen far a breite Gaß. 

Seit die lezte seks Monaten is die Frage vun breiter machen a gewiße 
Gaß gehangen in der Luften un men hot nit gekent (gekonnt) bestimmen, 
wo es wet auskumen am besten zu breiter machen a Strit. Die Properti 
Eigenthümer fun verschiedene Striten hoben gefihrt a starke Konkurenzie 
zwischen sich un auf die viele hirings (engl. hearings), was seinen gewen 
dem vorgekumen, hot jede Gaß gehat ihre Mlizim (hebr. F ürsprecher). 





9. Kapitel. Die Religion. 


Die jüdische Religion saugt ihre Kraft aus mehreren 
Wurzeln, die in verschiedene Zeiträume zurückreichen. Die 
Entstehung der monotheistischen Idee, des Glaubens an Jahwe 
als den einen und einzigen Gott, verliert sich bis in das 
Dunkel des 14. und 15. vorchristlichen Jahrhunderts — mag 
Jahwe damals auch noch nicht in seiner Ausschließlichkeit 
anerkannt, sondern nur als der mächtige Kriegsgott von dem 
kenitischen in den israelitischen Kultus übernommen worden 
sein!) und seine alle anderen Götter ausschließende Herrscher- 
stellung erst in einem langen, sich bis ins 7. Jahrhundert 
hinziehenden, religiösen Kampfe errungen haben. Weit jünger 
und weniger scharf ausgeprägt ist die Entstehung des Un- 
sterblichkeitsglaubens, richtiger des Glaubens an die Auf- 
erstehung der Menschen aus ihren Gräbern in der Zukunft. 
Nach Graetz ?) ist diese Idee erst im 5. oder 4. Jahrhundert 
v. Chr. aus dem eranischen Religionskreise entlehnt worden, 
wird jedoch noch von dem in der Makkabäerzeit geschriebenen 
Buche Koheleth bekämpft °) und ist erst allmählich ein bin- 
dender Glaubensartikel geworden. Sie ist in dem Messias- 
glauben der heutigen orthodoxen Juden, in dem sie mit dem 
Gedanken einer Vergeltung im Jenseits für die Taten im 
Diesseits vermischt ist, wiederzufinden. 

.. Jedoch das Judentum als Religion verdankt seine Kraft 
und Widerstandsfähigkeit im Wandel der Zeiten weniger diesem 
seinem metaphysischen Ideengehalte als seinem Kultus, d. h. 


1) Stade. Die Entstehung des Volkes Israel. S.11u.23. Gießen 1899. 
2) Geschichte der Juden. 2. Ausg. Bd. II, 2 S. 204. 
8) Graetz a. a. O. Bd. III, 1 S. 244. 4. Aufl. Leipzig 1888. 
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seinen Zeremonieen und Ritualien. Diese gehen auf das im 
Jahre 622 v. Chr. von der Jerusalemer Priesterschaft als 
beim Tempelneubau aufgefunden produzierte Buch zurück, das 
im wesentlichen dem Deuteronomium (5. Buch Mosis) entspricht 
und den König Josia zu einer durchgreifenden Reform des 
Kultus veranlaßte, die in einer Zentralisation desfelben in 
Jerusalem und seiner Dienstbarmachung für die Bedürfnisse 
der Jerusalemer Priesterschaft gipfelte. Aber die Reform 
Josias wäre infolge der bald darauf, im Jahre 586, erfolgenden 
Vernichtung des jüdischen Staates und der Fortführung der 
Juden ins babylonische Exil wohl spurlos untergegangen, 
wenn sie nicht ein Jahrhundert nach der Rückkehr der Juden 
aus der Gefangenschaft von Esra und Nehemia, die von dem 
Perserkönig mit großer Machtvollkommenheit über ihre Glau- 
bensgenossen in Palästina ausgestattet worden waren, aufge- 
nommen und fortgeführt worden wäre. „Das Judentum ist 
im Namen des Perserkönigs und kraft der Autorität seines 
Reiches geschaffen worden und so reichen die Wirkungen 
des Achämenidenreichs gewaltig wie wenig anders noch un- 
mittelbar in unsere Gegenwart hinein“ sagt der bekannte 
Geschichtsschreiber des Altertums Eduard Meyer.*) Erst 
durch die von Esra und Nehemia dem Volke aufs strengste ein- 
geschärften Vorschriften, welche nicht nur jede Ehe, sondern 
auch jede Tischgemeinschaft eines Juden und eines Nicht- 
juden unmöglich machten, trat die Idee von der „Auserwählt- 
heit“ des Volkes Israel praktisch ins Leben, wurde jene 
schroffe Absonderung eingeführt, welche den Bestand des 
jüdischen Volkes als eines Sondervolkes bis in unsere Zeiten 
ermöglichte. Ohne die Abschließung von seiten der Juden 
hätte es keine Abschließung von seiten der Christen und 
kein Judenghetto gegeben, und die Juden wären trotz der 
Rassenverschiedenheit — die übrigens erst durch den zwei 
Jahrtausende lang durchgeführten Ausschluß aller Heiraten 
mit Nichtjuden und die ausschließlichen Heiraten im 


4) Die Entstehung des Judentums. S. 243. Halle 1896. 
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jüdischen Kreise ihre heutige Höhe erreicht hat — un- 
zweifelhaft im Christentum und Islam des Mittelalters auf- 
gegangen. Wie wirksam das jüdische Gesetz für die Ab- 
schließung von allen fremden Völkern war, beweist der Um- 
stand, daß sich auch die nach dem jüdischen Gesetze lebenden 
Samaritaner, wenn auch in kleiner Zahl, seit der Zeit Christi 
bis auf den heutigen Tag als Sondergemeinschaft in Palästina 
(in Naplus) erhalten haben. 

Die späteren religiösen Bewegungen im Judentum, die 
Schulen des Hillel und Schammai zur Zeit Christi, die Ge- 
lehrten des Talmud und die Religionslehrer des Mittelalters 
haben Esras und Nehemias Reform, welche den Religionskultus 
zum Mittelpunkte des jüdischen Lebens machte und den 
einzelnen in ein Netzwerk von Ritualien und Zeremonieen 
verstrickte, nicht geändert, sondern nur geradlinig weiterge- 
führt und epigonenhaft mit starrer Wortinterpretation und 
außerordentlicher Spitzfindigkeit ausgebaut. Wenn für die Ver- 
fasser des Deuteronomium sowie für Esra und Nehemia 
noch die Mehrzahl der in ein religiöses Gewand gekleideten 
Vorschriften einem bestimmten weltlichen Zwecke: der Rechts- 
pflege, der Volksgesundheit, der Blutsreinheit usw. diente, 
so hatten für die talmudischen und nachtalmudischen Ge- 
lehrten, allein schon wegen der vielfach veränderten sozialen 
Verhältnisse, die meisten Vorschriften diesen lebendigen In- 
halt verloren. Sie waren, von ihrer rationalen Grundlage 
losgelöst, ein toter Komplex von Regeln geworden, die ihre 
Existenzberechtigung lediglich ihrem angeblich göttlichem Ur- 
sprung entnahmen und nicht mit Rücksicht auf irgend einen 
Zweck, sondern als keines Zweckes bedürftige göttliche Normen 
dem Buchstaben nach ausgelegt und erweitert wurden. 

Vom Standpunkte des allgemeinen geistigen Fortschritts 
aus hat H. St. Chamberlain zweifellos recht, wenn er in der 
Reform Esras, in der von ihm aufgerichteten Herrschaft des 
„Gesetzes“ gegenüber der freien und hohen Religionsauf- 
fassung der Propheten, eines Amos, Hosea, Jesajas, Jeremias, 
nicht eine Stufe in der religiösen Entwicklung, ‚sondern eine 
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heftige Reaktion gegen jede Entwicklung sieht.) Der Jude 
freilich, der sein Volkstum hoch schätzt, wird die Reform 
Esras als den Grund der Erhaltung dieses Volkstums zu feiern 
haben. Denn „durch sein Ritual ist Israel gerettet worden.“ ®) 

In der Gegenwart zeigt die jüdische Religion nichts 
weniger als ein einheitliches Gepräge. Welch ein Gegensatz 
zwischen dem „frommen“ osteuropäischen Juden, der lieber 
alles Ungemach erdulden als gegen die geringste rituelle 
Vorschrift verstoßen würde, und manchem westeuropäischen 
Juden, dessen Zugehörigkeit zum Judentume sich erst dann 
offenbart, wenn er in einem jüdischen Kirchhofe begraben 
wird! Natürlich ist diese Scheidung zwischen osteuropäischen 
und westeuropäischen Juden nicht so zu verstehen, als ob es 
in Rußland, Galizien und Rumänien nur orthodoxe Juden 
und in den westlichen Ländern gar keine orthodoxen Juden 
gäbe; auch sind selbstverständlich zwischen den oben er- 
wähnten Extremen des frommen und des religionsfremden 
Juden Mittelschichten in jeder Schattierung vorhanden. Wir 
substituieren in Ost- und Westeuropa die Majorität für das 
Ganze und können dies umso eher, als die Majorität, die wir 
in Ost- und Westeuropa schildern, eine sehr große ist, in 
beiden Fällen wohl mehr als 80% der Gesamtheit umfaßt. 
Zu den osteuropäischen Juden rechnen wir im folgenden 
auch die in den letzten Jahrzehnten von Osteuropa nach 
England und Amerika ausgewanderten Juden, ebenso gehören 
hierzu die Juden in Asien und am Nordrande Afrikas. Zu den 
Ländern, die vorwiegend den religionsentfremdeten Juden be- 
herbergen, gehören Deutschland, Frankreich, Italien, Australien, 
ferner England und Amerika, soweit die dort schon lange an- 
sässige jüdische Bevölkerung in Betracht kommt. Ungarn und 
Holland nehmen eine Mittelstellung ein, sie mögen Juden des 
ost- wie des westeuropäischen Religionstypus fast in gleicher 


5) H. St. Chamberlain: „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts.“ Bd. I, 


S. 436. München 1901. 
6) Leroy-Beaulieu: „Die Juden und der Antisemitismus.“ Deutsch über- 
setzt. S. 27. Wien 1893. 
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Anzahl enthalten. Will man Zahlen, so läßt sich sagen, daß 
der Typus des osteuropäischen Juden etwa 7-8, der des 
westeuropäischen Juden etwa 2—3 Millionen Vertreter zählt. 

Für den orthodoxen Juden ist noch heute die Religion 
der Angelpunkt seines Lebens; sein ganzes Leben ist bis in 
seine kleinsten Kleinigkeiten von der Religion durchtränkt. 
Die Reinigung der Töpfe ist für ihn, wie schon Bruno Bauer ” 
bemerkte, nicht eine Wirtschaftssache, sondern die höchste 
Angelegenheit des Lebens, eine Religionsangelegenheit. Der 
dämmernde Tag beginnt für ihn, bevor er noch einen Bissen 
genossen hat, mit Religion, d. h. mit dem Besuch des Bet- 
hauses und mit Beten, und der Abend endet auf dieselbe 
Weise. Es gibt für ihn kein Fest und keine Freude außer- 
halb der Religion. Selbst die festlich begangenen Ereignisse 
des Familienlebens, die Hochzeit, die Beschneidung, die Be- 
stattung, haben ganz vorwiegend religiösen Charakter. Die 
profanen Belustigungen der Christen mit Gesang und Tanz 
sind dem frommen Juden ganz unbekannt, der Tanz des 
männlichen mit dem weiblichen Geschlechte als unsittlich 
verpönt. Seine einzige regelmäßig wiederkehrende Erholung 
ist, daß er am Sabbat Nachmittag im Beth-hamidrasch (Lehr- 
hause) in den alten hebräischen Schriften studieren und sich 
mit anderen darüber unterhalten kann. Mag die Diskussion auch 
oft die abstrusesten Geistesblüten treiben — wo gibt es noch 
ein Volk, dem so allgemein das „Lernen“, die Beschäftigung mit 
religiösen Dingen nicht eine Arbeit, sondern eine Erholung von 
der Arbeitist? Es ist charakteristisch, daß selbst die wirtschaft- 
lichen Organisationen einen religiösen Stempel tragen, daß z.B. 
die Zunftorganisationen der jüdischen Handwerker in Rußland 
meist den Besitz einer Thorarolle und gemeinschaftlichen Gottes- 
dienst im gemeinschaftlichen Bethause zur Grundlage haben.?) 

Es ist etwas Eigenartiges, nichtgerade Hohesund Erhebendes, 
aber doch in gewissem Maße Rührendes um das religiöse Ge- 


?) Die Judenfrage. S. 37. Braunschweig 1848. 
8) Sara Rabinowitsch: Die Organisation des jüdischen Proletariats in 
Rußland. S. 9. Karlsruhe 1903. 
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fühl des osteuropäischen Juden — ein Gefühl; Yirr’ düs’ Sieh. > 
der von der Aufklärung durchtränkte westliche Jude garnicht 
mehr hineinversetzen kann. Im Geiste des orthodoxen Juden 
ist die Existenz eines allgegenwärtigen, die Befolgung seiner 
Gesetze bis ins Kleinste kontrollierenden Gottes das A und 
O seines Denkens. Zwischen der Befolgung der Ritualien 
und den Ereignissen des täglichen Lebens in Geschäft und 
Familie spinnt der orthodoxe Jude unzählige Fäden des Zu- 
sammenhangs, er sieht in allem und jedem den Finger des 
allgegenwärtigen, belohnenden und bestrafenden Gottes. Eine 
heutige Verfehlung gegen irgend eine religiöse Vorschrift und 
eine morgige Unannehmlichkeit im Geschäft stehen für ihn 
ganz selbstverständlich im Verhältnis von Grund und Folge. 
Vieles, vielleicht das meiste seiner religiösen Gedanken würden 
wir als Aberglauben rubrizieren, aber wo läuft überhaupt die 
Grenze zwischen Glauben und Aberglauben?. Es ist diese 
peinliche, in jeder Stunde seines Lebens an ihn herantretende 
Unterwerfung unter das Gesetz, der hierdurch gewährleistete 
ständige Kontakt mit Gott, der ihm selbst sein armseliges, 
einsames Dasein als etwas Notwendiges und Wichtiges er- 
scheinen läßt. 

Wie der Tod und die mit ihm Hand in Hand gehende 
Ehrfurcht vor den Geistern der Dahingeschiedenen die Haupt- 
quelle aller Religion ist, so bilden sie noch heute in dem 
religiösen Fühlen des östlichen Juden einen wesentlichen 
Einschlag. Es gibt kaum eine größere Angst für ihn, als die, 
nach seinem Tode keinen „Kaddisch“ zu haben, d. h. keine 
Person männlichen Geschlechts, die ein ganzes Jahr lang 
nach seinem Tode täglich und fernerhin alljährlich einmal 
am Todestage (Jahrzeittage, an dem während 24 Stunden 
ununterbrochen die Jahrzeitlampe brennt) im Tempei das 
Kaddischgebet zu verrichten hat, ein Gebet, das eine Lob- 
preisung Gottes enthält und der hingeschiedenen Seele 
Ruhe und Frieden bringen soll. Die Sehnsucht des frommen 
Juden ist, nach seinem Tode möglichst viele Kaddischbeter 
zu haben, und da das Kaddischgebet in erster Linie den 
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Sihiieh. obliegt, so erscheint schon aus diesem Grunde dem 
frommen Juden die Heirat als eine Notwendigkeit, eine große 
Zahl Kinder, insbesondere Söhne, als ein Glück und eine Ehe 
ohne Sohn als ein großes Unglück. Die Jahrzeittage großer 
Rabbiner werden nicht nur von ihren Nachkommen, sondern 
von der ganzen Gemeinde und oft noch weit über die Ge- 
meinde hinaus durch Gebete begangen.?) 1°) 

Eine besondere Stellung innerhalb des osteuropäischen 
Judentums nimmt die Sekte der Chassidim ein. Sie hat die 
Hauptmasse ihrer Anhänger in Galizien und der Bukowina, 
wo wohl mehr als die Hälfte aller Juden ihr angehören, hat 
aber auch in Rußland und Nordungarn noch bedeutenden 
Anhang. Die Chassidim (d. h. die Frommen) zeichnen sich 
durch besonders genaue Beobachtung der Ritualien und ferner 
dadurch aus, daß sie von gewissen Männern (Zaddikim, d.h. 
Gerechten), die einen hervorragend frommen und gottgeweihten 
Lebenswandel führen, glauben, sie stünden der Gottheit näher 
als andere Menschen und vermöchten und verstünden auch 
mehr als diese. Jeder Zaddek hat je nach seiner Persön- 
lichkeit und Berühmtheit eine größere oder geringere Zahl 
von Anhängern, die weithin in vielen Orten zerstreut sind. 
Oft vereinigen sich die Anhänger in einem Orte in besonderen 


9) Die - chassidische Sekte feiert die Jahrzeittage ihrer verstorbenen 
Frommen (Zaddikim) durch ein Festmahl, weil der Tod dieser Männer nichts 
Trauriges, sondern etwas Freudiges, ihre Vereinigung mit Gott, ist. 

10) Als Beweis dafür, daß dieses pietätvolle Gedenken des Verstorbenen 
aus dem Ahnenkultus, der Verehrung der dahingeschiedenen Geister, hervor- 
gegangen ist, kann der Umstand dienen, daß in Osteuropa nicht nur für 
den Toten, sondern auch zu dem Toten gebetet wird. Als ich im Frühjahr 
1903 den alten Judenkirchhof in Krakau besuchte, war gerade der Jahrzeit- 
tag des hier begrabenen berühmten Rabbi Moses Isserles (gestorben 1572). 
Scharen von Juden strömten auf den Kirchhof, um am Grabe des Rabbi 
unter Schluchzen und Weinen mit Inbrunst zu beten. Die meisten schrieben 
sodann ihre besonderen Gebete und Wünsche in hebräischer Sprache auf 
Zetteln nieder (oder ließen sie sich durch andere schreiben) und warfen 
diese Zettel auf das Grab oder befestigten sie am Grabstein. Grab und 
Grabstein waren nachher mit den Zetteln, in denen der tote Rabbi um 
Hilfe jeder Art angerufen wurde, förmlich besät. 
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Bethäusern (Klaus), werden also lediglich durch ihren ge- 
meinsamen Glauben an denselben fernen Zaddek als Sonder- 
organisation zusammengehalten. Der Zaddek wird als Rat- 
geber in allen Nöten des Lebens aufgesucht; mag es sich 
um ein riskantes Geschäft, einen zweifelhaften Prozeß oder 
eine gefährliche Krankheit und Operation handeln — nicht 
der Kaufmann, Advokat und Arzt, sondern der Rebbe (Rabbi) 
spricht das Wort, das für das Handeln des Gläubigen ent- 
scheidend ist. Die Verehrung, welche diese Wunderrabbiner 
genießen, grenzt ans Unglaubliche. Der Gläubige ist glück- 
lich, wenn er aus der Schüssel, aus der der heilige Mann 
gegessen hat, einen Bissen oder auch nur die Gräte eines 
Fisches ergattern kann. Er trägt eine vom Zaddek „gebenschte“ 
(gesegnete) Münze als Amulett bei sich und opfert oft den 
Verdienst eines ganzen Jahres, um an einem der hohen Fest- 
tage zum Zaddek zu reisen und ihm ein Geschenk zu über- 
bringen. Ganze Eisenbahnzüge sind um die Festzeiten in 
Galizien mit diesen eigenartigen Pilgern gefüllt, wobei frei- 
lich zu berücksichtigen ist, daß diese Reise nicht bei allen 
eine Herzenssache ist. Es gibt auch unter den Chassidim 
wie in jeder geistigen Bewegung manche Mitläufer, für 
welche die Reise zum Zaddek nicht viel mehr als eine Mode- 
sache, etwa wie in Westeuropa eine Badereise, ist. Die 
Spenden, welche den berühmten Wunderrabbis, die meist 
ein paar bestimmten Familien angehören und ihren Ruf vom 
Vater auf den Sohn vererben, von Pilgern gebracht werden, 
sind so bedeutend, daß diese Rabbis oft wahre Paläste be- 
wohnen (ein schreiender Kontrast zu den unbeschreiblich 
elenden Wohnungen der Juden in Galizien!) und einen großen 
Stab von parasitischen Nichtstuern, die von den Abfällen 
vom vollen Tisch des Rabbi leben, unterhalten können. Ihr 
Einfluß auf ihre Anhänger wirkt mit der Kraft einer Suggestion. 
Man muß die an einem der hohen Feste an dem Sitze eines 
berühmten Wunderrabbis, etwa in Belz, Czortkow oder Zadagora 
zusammengeströmten Juden im Tempel gesehen haben und wird 
dann nicht umhin können, die Juden noch heute das religiösestc 
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Volk der Welt zu nennen. Was diese tausendköpfige, in ent- 
setzlichster Weise stehend zusammengepferchte, sich wie die 
Ähren eines Kornfeldes unaufhörlich hierhin und dorthin 
neigende Menge bei ihrem Beten bewegt, das bald als ein 
leises Klagen, bald als der laute Aufschrei eines gequälten 
Herzens erscheint — das ist nicht ein Gebet im gewöhnlichen 
Sinne, das ist Rausch, Verzückung, Ekstase. Zweifellos ist 
der Chassidismus ein rückschrittliches Element, ein Hemm- 
nis jedes geistigen Fortschritts,!!) aber es ist keine Hoffnung, 
ihn auszurotten, solange die jetzige elende wirtschaftliche und 
politische Lage der Juden dieselbe bleibt; auf einem Sumpf- 
boden wachsen eben Sumpfpflanzen und keine Rosen. Die 
starke geistige Regsamkeit des Juden schuf sich eine imaginäre 
Welt, da ihm die reale Welt keine Befriedigung gewährte. 
Im Mystizismus und Aberglauben des Chassidismus fand er 
den Tummelplatz für seinen Geist, in dem Glauben an die 
Macht des Rabbi den Lichtblick und Ausweg aus den Nöten 
des Daseins, die Garantie für das frühere oder spätere Her- 
einbrechen einer besseren Zeit. In allen Völkern und Zeiten, 
wo äußerer Druck oder wirtschaftliche Enge die Tätigkeit 
lähmte, hat sich die geistige Kraft einzelner in Phantasie- 
schöpfungen entladen, haben Aberglauben und Mystizismus 
in Blüte gestanden. Die Geheimlehre der Baal Emunoth des 
8. und 9. wie das Kabbala-Studium des 15. bis 18. Jahr- 
hunderts hatte dieselben Wurzeln. Nur wer den galizischen 
Juden ein anderes, ihnen zugängliches Ideal eröffnet, kann 
hoffen, dem Chassidismus das Feld abzugraben. Vielleicht 
werden Zionismus oder Sozialismus, die schon jetzt hier und 
da in der Volksmasse Verständnis finden, diese anderen Ideale 
sein. Irgend eine Hoffnung auf eine bessere Zukunft muß 
der galizische Jude haben, das ist für ihn Lebensbedingung 


Il) Charakteristisch hierfür ist, daß mir in Belz, einem Zentrum des 
Chassidismus, ein Jude, als er erfahren hatte, daß ich aus Preußen sei, 
sagte, da habe es ja vor 200 Jahren auch berühmte Männer gegeben. 
Für diesen Juden war eben Preußen, seitdem es keine berühmte Talmud- 
gelehrten mehr hervorbringt, in die Barbarei verfallen. 
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geworden; es ist gewissermaßen ein durch Anpassung er- 
worbenes Requisit, um dem Juden das Leben überhaupt 
noch lebensmöglich zu machen. Freilich ist die heutige An- 
passung eine regressive Anpassufg, eine Verkrüppelung. Zu 
welch anderen Leistungen würde ihre große natürliche In- 
telligenz diese Juden unter anderen Verhältnissen befähigen! 
Welch reicher Geist wird hier zerstört! 

Übrigens verwebt sich auch für den nichtchassidischen 
orthodoxen Juden das religiöse Gefühl oft mit dem Aber- 
und Wunderglauben. In wievielen Köpfen mögen die Schau- 
fäden (Zizzith), die Gebetriemen (Tefillim) etwas anderes als 
Amulette, die Gebetröllchen am Türpfosten (Mesusoth) etwas 
anderes als ein Schutz gegen böse Geister sein (etwa wie 
das Hufeisen im germanischen Aberglauben)! 12) Nicht nur, 
daß der fromme Jude bei jedem Bissen und jedem Trunk zu 
beachten hat, ob er sich gegen die Speisegesetze nicht ver- 
gehe, die Religion ist sogar über seine Haartracht und Klei- 
dung Herr geworden. Während der männliche Jude an den 
Schläfen das Haar nicht abschneiden darf und infolgedessen 
die bekannten langen Seitenlocken (Paies) trägt (in Rußland 
darf er sie nicht tragen), muß sich seine Frau bei ihrer Ver- 
heiratung ihr langes Haar ganz kurz abschneiden lassen und 
trägt ihr Leben lang ein Kopftuch oder eine Perücke von 
falschem Haar. So entwürdigend und entstellend diese Sitte 
ist, die Frauen — die zwar allgemein im jüdischen Schrifttum 
nicht bewandert sind, aber, falls sie nicht etwa eine christ- 
liche Schule besucht haben, im starren Festhalten an den 
überlieferten Gebräuchen ihren Männern nichts nachgeben — 
beharren mit äußerster Zähigkeit an dieser Sitte, und einzelne 
Widerspenstige mußten sich in kleinen orthodoxen Orten ge- 
fallen lassen, auf offener Straße von ihren Geschlechts- 


12) Ein treffendes Beispiel findet sich in Zangwill’s Roman: „The 
Children of the Ghetto“, dem besten bisher geschriebenen Ghetto-Roman, 
Als hier der alten Großmutter die plötzliche schwere Erkrankung ihres 
Enkels gemeldet wird, weiß sie in ihrer Aufregung nur zu sagen: „Ob er 
gar etwa keine Schaufäden getragen hat?“ (S. 99. London 1901). 
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genossinnen tätlich angegriffen zu werden. Toleranz gegen- 
über Religionsgenossen in religiösen Dingen kennt der orthodoxe 
Jude nicht und darf er nicht kennen; dazu ist ihm die 
Religion eben zu wichtig. 

Der lange Kaftan, den der östliche Jude trägt, ist kein 
ursprünglich jüdisches Kleidungsstück, er war die in Polen 
im 16. und 17. Jahrhundert übliche Tracht und ist damals 
auch von den Juden angenommen worden. Aber merkwürdig 
genug hat die Religion heute selbst dieses Kleidungsstück 
geheiligt; der fromme Jude will sich nicht mehr von ihm 
trennen und betrachtet den modern gekleideten Juden nicht 
viel anders als einen Abtrünnigen. Für den Juden, der zum 
ersten Male den Kaftan mit dem modernen Rock vertauscht, 
ist dieser Akt von epochaler. Bedeutung; er stellt für ihn 
das vor, was dem westeuropäischen Juden die Taufe ist, einen 
gewaltigen Schritt zur Annäherung an die herrschende Kultur. 
In der Tat besteht zwischen Orthodoxie und dem Kaftan in- 
sofern ein Zusammenhang, als man sicher sein kann, daß 
dort die Juden am frömmsten sind, wo man die wenigsten 
modern gekleideten Juden sieht. In den kleinen Städten Ost- 
galiziens gibt es kaum einen Juden, der nicht den Kaftan 
trüge. In Krakau, wo ich mir eines Vormittags das statistische 
Vergnügen machte, das Verhältnis der Kaftanträger unter den 
mir begegnenden Juden festzustellen, fand ich unter 347 Juden 
230 mit Kaftan, 92 modern („daitsch“) gekleidete, 25 halb 
modern („kaufmännisch“) gekleidete. Die Kaftanträger machten 
hiernach in Krakau ?/; aller Juden aus; doch wurde mir 
anderweitig gesagt, daß dies zu hoch sei und nur etwa die 
Hälfte aller Juden noch den Kaftan trüge. Ähnlich wie der 
Kaftan haben noch andere ursprünglich profane Kleidungs- 
gegenstände eine religiöse Weihe erhalten. Die portugiesischen 
Juden in Amsterdam tragen teilweise noch heute am Sabbat 
die Kniehosen und den Dreimaster, der einst in Spanien 
Mode war. Und für die frommen Juden im Osten ist die 
sogen. „Schandmütze“ aus Marderfell (Streimel), die sie vor 
Jahrhunderten in Polen trugen, heut eine „Ehrenmütze“ und 
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ein unentbehrlicher Teil der Sabbat-Kleidung geworden; in 
Rußland allerdings hat ihnen die Regierung das Tragen der 
Pelzmütze verboten und ihnen dafür das Sammetkäppchen 
oder die Seidenmütze aufgenötigt. 

Es ist sicher, daß die genaue Befolgung der religiösen 
Vorschriften seitens des frommen Juden — soweit er nicht 
überhaupt nur als Herdentier oder aus Furcht vor sozialer 
Mißbilligung blindlings das nachmacht, was die anderen tun 
— oft nur die Folge einer Art von Abrechnungsverhältnis 
ist, in dem er sich mit Gott glaubt; er muß fromm sein, 
denn jeder rituelle Verstoß wird von Gott in sein Debet, 
jede Befolgung einer religiösen Vorschrift in sein Kredit ein- 
getragen, und sein Ergehen im Diesseits und Jenseits hängt von 
dem Saldo dieses seines Kontos ab. Was diese Frömmigkeit mit- 
unter abstoßend erscheinen läßt, das ist, daß sie zuweilen 
zu einer pharisäischen Wortgerechtigkeit wird, daß strengste 
Erfüllung aller zeremoniellen Vorschriften und ein schlechter 
Charakter, Geiz, Herzenshärte und Falschheit Hand in Hand 
gehen können. Die Regel ist dies freilich nicht; und primo 


aspectu wird man stets den Juden bewundern müssen, der . 


auf der Reise im überfüllten Eisenbahnabteil mit Gebetriemen 
und Gebetmantel das vorgeschriebene Morgengebet verrichtet, 
der seinen letzten erbettelten Pfennig hingibt, um am Freitag 
zwei Lichte anzünden zu können (sehr viele Städte des 
Judengebiets im Osten bieten nur zur Zeit dieser Illumination 
am Freitag Abend einen erfreulichen Anblick) und der am 
Abend seines Lebens keinen sehnlicheren Wunsch hegt, als 
im Lande seiner Väter, in Palästina, begraben zu werden. 

| Fassen wir das Gesagte zusammen, so ergibt sich, daß 
die jüdische Religion im Osten heut vorwiegend eine 


Zeremonialreligion ist. Die Ritualien und Zeremonien be- Ä 
decken als dicke Schicht fast völlig ihren geistigen Gehalt. ' 


Die jüdische Religion in dieser Form bedeutet eine niedrige 
Stufe der religiösen Entwicklung. Wie schon die Be- 
schneidung eine Sitte ist, welche die Juden mit sehr niedrig 
stehenden Völkern (z. B. den Kaffern, Australiern, Polynesiern, 
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" Indianern Südamerikas) gemein haben,!?) so berühren sich 
die Speiseverbote eng mit dem Tabu niedrigst stehender 
Völker, z. B. der Südsee-Insulaner. Im besten Falle steht 
das Judentum als Zeremonialreligion etwa auf derselben 
Stufe wie der Islam der Beduinen oder das Christentum des 
russischen Bauern, in dessen Augen die Vorgänge in der 
‚ Kirche nichts weiter als Zaubereien sind, die mit besonderer 
' Feierlichkeit betrieben werden, für den das Gebet eine Be- 
\ schwörungsformel und der Priester vor allen Dingen der 
\Kenner der heiligen Formeln und himmlischen Zaubersprüche 
ist.1) Nur deshalb aber, weil dem Juden diese niedrige 
Religionsform noch Genüge tut, ist die Religion für ihn 
überhaupt noch eine Macht. Die Werbekraft einer Religion 
steht im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Abstraktheit. Je 
abstrakter, philosophischer, von anthropomorphischen Begriffen 
geläuterter eine Religion ist, um so geringer die Anhänglichkeit 
und Innigkeit ihrer Bekenner. Nicht der kritische Protestan- 
tismus unserer Tage, nicht die — wenn überhaupt vor- 
handenen — blassen Religionsanschauungen der „aufgeklärten“ 
Juden, sondern der unwissenschaftliche, ja aller modernen 
Wissenschaft ins Gesicht schlagende religiöse Glaube des 
Muselmanns und des orthodoxen Juden ist ein Faktor von 
Bedeutung im Leben des Volks. Für Muselmann und Juden 
ist das Gebet nicht, was es im christlichen Gottesdienst durch 
Gesang und Orgel mehr und mehr geworden ist, ein ästhetischer 
Genuß, sondern der ganz ernsthafte Versuch, in den natür- 
lichen Lauf der Ereignisse einzugreifen. Der Gottesdienst 
in einer katholischen Kirche im Judengebiet ist unvergleichlich 
viel schöner als im benachbarten Judentempel, aber die 
größere Inbrunst ist sicherlich in dem letzteren. Die jüdische 
Religion ist (allein schon infolge des Verbots der bildnerischen 


13) Vgl. Westermarck: History of human marriage, deutsch von 
Katscher u. Grazer S. 199. Jena 1893; ferner Andree: Die Beschneidung im 
Archiv für Anthropologie Bd. XIII S. 74 ff. 

14) Leroy-Beaulieu: L’Empire des Tsars et les Russes. Deutsch 
Sondershausen 1890 Bd. II, S. 39, 


154 


Darstellung Gottes) verhältnismäßig arm an äußeren Symbolen ;!?) 
der Jude ist deshalb darauf angewiesen, alles religiöse Fühlen 
auf das Gebet zu konzentrieren. Das Gebet steht weitaus 
im Mittelpunkte des Kultus, und die Wichtigkeit des Gebets 
mag es mit sich bringen, daß der Jude über eine stark 
anthropormorphische Gottesvorstellung noch nicht hinaus- 
gekommen ist. Das Gebet ist mit einer solchen unvermeidlich 
verknüpft, denn nur ein menschlich gedachter Gott vermag 
die ins Gebet ausströmenden Wünsche und Gefühle zu ver- 
stehen. Es ist. kein Zufall, daß auch der Katholik nicht Gott 
selbst, sondern den Heiligen seine Opfer und Gebete darbringt. 

Leroy-Beaulien 16) wundert sich darüber, „daß der Jude 
bei Berührung mit dem Fremden so häufig von dem Extrem 
des blindesten Verehrungsglaubens zu dem Extrem des freien 
Denkens, von dem orientalischen Traditionalismus, an dem 
die Masse seiner Glaubensgenossen eigensinnig hängt, zu den 
kühnsten Schlüssen des Geistes der Neuerung übergeht.“ 
In der Tat liegt hier die Achillesferse der jüdischen Religion. 
Sie mag in früheren Zeiten, wo die Religion allgemein im 
Kulturleben noch eine größere Macht war, anders und mehr 
gewesen sein: heutzutage ist sie auf das Ghetto-Milieu be- 
schränkt und kann anderweitig nicht fortkommen. Unter 
Ghetto-Milieu verstehen wir das Zusammenleben großer 
jüdischer Volksmassen in schlechter wirtschaftlicher Lage, 
unter. äußerem Drucke und in kultureller Rückständigkeit, 
die durch den Mangel an geordnetem Schulunterricht und 
den fehlenden Zugang zu moderner Literatur veranlaßt ist. 
Sobald der Jude aus diesem Ghetto-Milieu heraustritt, ja so- 
bald nur eins der oben aufgeführten Elemente des Ghetto- 
Milieus fehlt, beginnt er sich von der Herrschaft der jüdischen 


15) Im British Museum befindet sich eine Sammlung von Kultus- 
gegenständen aller Religionen, einzeln nach den Religionen geordnet. Die 
des Judentums (bestehend nur aus Thorarollen, Beschneidungsmesser, 
Tallith, Tefillim und noch ein paar anderen Gegenständen) nehmen unter 
allen Religionen wahrscheinlich den geringsten Raum ein. 

16) 1’ Empire des Tsars et les Russes. Deutsche Übersetzung. Bd. I. 
S. 168. Sondershausen 1887. 
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Religion zu befreien. Jeder Jude im Osten, der z. B. ein 
Gymnasium besucht oder gar akademische Bildung erlangt 
hat, ist unrettbar der jüdischen Religion verloren. Sogar die 
Volks- (Elementar-) Schule ist schon geeignet, die Anhäng- 
lichkeit an das orthodoxe Judentum zu untergraben, und es 
spricht sich ein ganz richtiger Instinkt darin aus, wenn der 
fromme Jude hartnäckig seine Kinder der weltlichen Volks- 
schule fernhält und sie dem Lehrer des Hebräischen (Melamed) 
zu dem viel schlechteren Unterricht im Cheder übergibt. 
Es zeigt sich hierin, daß die vielgerüähmte zähe Anhänglich- 
keit der Juden an die Religion nicht in der großen geistigen 
Macht dieser Religion ihren Grund hat, sondern in dem 
ängstlichen Fernhalten aller Momente, welche den religiösen 
Glauben erschüttern könnten. Der Jude darf nicht dazu ge- 
langen, überhaupt zu zweifeln, von widerstreitenden Gedanken 
bewegt zu werden — sobald er zweifelt, ist der Ausgang 
nicht zweifelhaft, ist sein Abfall vom Orthodoxismus besiegelt. 
Der Zweifler wird nie wieder ein frommer Jude. Und was 
von dem Einfluß eines besseren Unterrichts gilt, gilt auch 
von der Versetzung in freiere politische und wirtschaftliche 
Verhältnisse, wie an den nach England und Amerika ausge- 
wanderten Juden zu sehen ist. „Es ist allgemein anerkannt, 
daß die fremden Juden (in London) ihre Religion weniger 
streng beobachten, als es vor 10 Jahren der Fall war,“ sagt 
Russell!?), der gleichzeitig der Ansicht ist, daß das Festhalten 
der Einwanderer an der Orthodoxie eine Generation nicht 
überdauert. Es mag hierbei nicht zum geringsten auch der 
Umstand mitsprechen, daß der Jude in England, wenn auch 
nicht in guten, so doch in relativ geordneten und ge- 
sicherten Arbeitsverhältnissen lebt, und daß hierdurch eine 
Hauptquelle für Aberglauben und religiöse Schwärmerei, 
nämlich die Unsicherheit der wirtschaftlichen Lage, die bange 
Sorge um den nächsten Tag, wegfällt. 

Weit weniger als über die Religion des osteuropäischen 
Juden ist über die des westeuropäischen Juden zu sagen, aus 

17) Russellu. Lewis. The Jew in London. S, 97 u. 100. London 1900. 
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dem einfachen Grunde, weil des letzteren Religion vielfach 
darin besteht, keine Religion zu haben. Und wo von Religion 
etwas übrig geblieben, ist es im stärksten Grade verwässert 
und verblaßt. Das kann nicht Wunder nehmen. Der Jude, 
der seine Emanzipation der Herrschaft der Aufklärung ver- 
dankt, ist noch heute der gelehrigste Schüler und Anhänger 
dieser Geistesrichtung, und die jüdische Religion kann ihm 
deshalb nicht mehr sein, als dem aufgeklärten Protestanten 
der Protestantismus ist: ein Rudiment aus einer früheren 
Zeit, das man aus Pietät nicht ganz über Bord wirft, mit 
dem man aber nichts Rechtes anfangen kann. Nicht daß der 
Jude gerade seine Religion für schlecht hielte — im Gegen- 
teil, er hält in der Regel den reinen Monotheismus der jüdischen 
Religion für vernünftiger als den Dreieinigkeitsglauben des 
Christentums: seine Mißachtung gilt nicht der jüdischen, sondern 
aller Religion überhaupt. Mühselig und mißmutig hält er 
den Zusammenhang mit ihr aufrecht; es gibt z. B. in England 
eine ganze Klasse von Juden, die mit dem Spitznamen „Jom- 
kippur-Juden“ bezeichnet werden, weil der Versöhnungstag 
(Jomkippur) der einzige Tag ist, wo sie mit der Synagoge in 
Berührung kommen.!?) Und in Frankreich und Deutschland 
ist es nicht viel anders. Von Beobachtung der Speisegesetze 
u. Ss. w. ist bei dem westeuropäischen Juden meist keine Rede 
mehr. Er spottet über die Orthodoxie des osteuropäischen 
Glaubensgenossen und steht ihr so fremd gegenüber wie 
jener englische Jude, der ernsthaft meinte, daß Orthodoxie 
und Schmutz stets zusammengingen und daß die erstere un- 
vermeidlich verschwinde unter dem Einflusse von Seife und 
Wasser.!?) Ein Jahrhundert Aufenthalt abseits vom Ghetto- 
Milieu hat hier das Verständnis für die jüdische Zeremonial- 
religion radikal zerstört. 

Das gesamte religiöse Leben der westeuropäischen Juden 
im 19. Jahrhundert hat sich darauf beschränkt, eine moderne 
Form des jüdischen Gottesdienstes zu finden. Die Reform 


18) Russellu. Lewis a. a. O. S. 128. 
19) Russellu. Lewis, a. a. O. S. 105. 


157 


ist heute fast überall durchgeführt; sie hat dem Gottesdienste 
neben einer schöneren Ausschmückung des Gotteshauses 
hauptsächlich die Predigt in der Landessprache und die Orgel 
gebracht, d. h. sie hat nichts Original-Jüdisches aus sich ge- 
boren, sondern die Formen des christlichen Gottesdienstes 
adoptiert. Es ist zweifellos, daß der Gottesdienst dadurch 
ästhetischer wirkt als der einförmige, für ein fein empfindendes 
Ohr nicht gerade anziehende orthodoxe Gottesdienst, der sich 
meist in finsteren, kleinen, jedes Schmuckes entbehrenden 
Bethäusern abspielt. Aber diese kalte, unfreundliche Stätte 
wird erwärmt durch die Innigkeit des religiösen Gefühls des 
osteuropäischen Juden, der hier noch ein wirkliches Erleben 
lebt und an dem, sobald es sich um religiöse Dinge handelt, 
alles Wärme und vibrierendes Leben ist. „Die Andacht des 
westeuropäischen Juden dagegen,“ sagt Fabius Schach °°), „ist 
kalt, modern-europäisch, das nationale Moment ist gewichen, 
die jüdische Seele hat bereits Toilette gemacht, sie zeigt sich 
nicht mehr in ihrer eigenartigen Gewalt. Hier ist alles schön 
geordnet und geregelt nach Schemen und Vorschriften. Eine 
herrliche Musik mit Orgel und Chor, eine bilderreiche Predigt, 
aber das Sichergießen der Seele fehlt, die Wärme ist fort. 
Es hat sich hier etwas Neues, Fremdartiges mit dem Juden- 
tum verbunden, ohne organisch zu verschmelzen. Es ist aus 
dem alten Bethause ein Mittelding zwischen Synagoge und 
Kirche geworden.“ 

Nur mühsam schleppt sich die jüdische Religion in 
Westeuropa fort. Viele, die den Gedanken an den Austritt 
aus dem Judentum weit von sich weisen und fest zum Juden- 
tume halten, sind deshalb nichts weniger als religiöse Juden. 
Was. sie mit dem Judentum verbindet, ist nicht das religiöse 
Element, sondern die jüdische Eigenart zu fühlen und zu 
denken, wozu dann noch die Pietät an das von den Vätern 
Überlieferte kommt. Diese Pietät ist freilich nur selten wie 
beim osteuropäischen Juden tiefes Bedürfnis und Herzens- 
sache, weit häufiger das träge Beharren an dem einmal 

20) Ost und West, in der Zeitschrift Ost und West. 8. Jahrg. 1903. S.585. 


158 


Vorhandenen. Sie pflegt überall dort etwas stärker zu sein, wo 
auch die Religiösität der christlichen Bevölkerung noch stärker ist 
(z. B. im katholischen Süddeutschland) und ist am schwächsten 
da, wo der Rationalismus auch das religiöse Gefühl der 
christlichen Bevölkerung zerstört hat (z. B. in Berlin, Paris 
und den Großstädten überhaupt). Der von der Kanzel häufig 
gepredigte Gedanke an die Weltmission des Judentum und 
der jüdischen Religion mag noch in den Köpfen einiger Rabbiner 
blühen; die große Masse der Juden hat Glauben und Ver- 
ständnis dafür völlig verloren. 

So ist denn die jüdische Religion in Westeuropa ein fast 
bedeutungsloses, unlebendiges Schemen. Nur in Osteuropa 
besitzt sie noch Kraft und Einfluß, macht ihn aber hier in 
einer Richtung geltend, welche die größten Bedenken erwecken 
muß, weil sie profane Wissenschaft und Forschung mißachtet 
und durch ihren Buchstabenglauben jeden geistigen Fortschritt 
ertötet. Bestände die jüdische Religion im Osten nur aus 
den eigentlichen jüdischen Dogmen, dem Dasein Gottes und 
der Unsterblichkeitslehre, sie könnte — vielleicht mit ge- 
ringen Modifikationen — neben jeder Wissenschaft existieren. 
Die Welt ist so tief, daß alles Forschen und Wissen sie nicht 
ausschöpfen und dem Glauben immer noch genügend Spiel- 
raum bleiben wird. Aber etwas anderes ist Religion neben 
Wissenschaft, etwas anderes Religion gegen Wissenschaft. 
Der jüdische Orthodoxismus ist viel weniger Dogma als ein 
Kodex von Zeremonialvorschriften, die allein durch Offenbarung, 
d. h. einen Befehl Gottes zu rechtfertigen sind, ?') und die 
Hochschätzung dieser göttlichen Lehre als einer ewigen und 


21) Es ist zwar verschiedentlich der Versuch gemacht worden zu 
zeigen, daß manche der jüdischen Ritualien noch heute vom gesundheitlichen, 
sittlichen etc. Standpunkte zweckmäßig sind. Aber was besagt es, daß 
unter hunderten von Vorschriften sich einige finden, die zufällig auch heute 
noch nützlich sind? Es kommt auf das Prinzip an: sollen die Ritual- 
vorschriften, gestützt auf ihren angeblich göttlichen Ursprung, in alle 
Ewigkeit Gültigkeit haben oder sollen sie der Prüfung auf ihre Zweck- 
mäßigkeit nach Maßgabe der fortschreitenden und veränderlichen wissen- 
schaftlichen Erkenntnis unterliegen? Gegen die Beibehaltung der aus dieser 


159 


unumstößlichen Wahrheit hat die Mißachtung gegen alles 
weltliche Wissen und Mißtrauen gegen alles freie Forschen 
zur notwendigen Kehrseite. Und deshalb, wegen dieser vom 
jüdischen Orthodoxismus unabtrennbaren Feindschaft gegen 
weltliches Wissen erscheint uns die Abwendung von dieser 
Religionsform im Interesse einer tätigen Teilnahme der öst- 
lichen Juden am europäischen Geistesleben für unabweisbar. 
Wir verhehlen uns nicht, daß diese Forderung einen 
hohen Einsatz verlangt, nämlich nicht weniger als die Existenz 
des Judentums als Religions- und Volksgemeinschaft selbst, 
für das bisher das Festhalten am Orthodoxismus der stärkste 
Schutz war. Aber der Orthodoxismus wird ohnedies, wie 
das Schicksal der westeuropäischen Juden im 19. Jahrhundert 
gezeigt hat, vor der langsam, aber sicher nach Osteuropa 
eindringenden modernen Kultur nicht standhalten können. 
Und der um die Erhaltung seines Volkstums besorgte Jude 
tut deshalb besser bei Zeiten nach einem einigenden Bande 
und Ideale außerhalb des Orthodoxismus zu suchen als 
krampfhaft am Orthodoxismus festzuhalten. Auf diese Weise 
wird er am besten verhüten, daß der Zusammenbruch des 
Orthodoxismus nicht auch das Ende des jüdischen Volkes 
bedeutet. 
Prüfung siegreich hervorgehenden Ritualien und Gebräuche wäre selbst- 
verständlich nicht das mindeste einzuwenden. Aber der orthodoxe Jude 


würde eine solche Prüfung als unerhörten Frevel am Gottesworte zurück- 
weisen. 


ı0. Kapitel. Erziehung und Unterricht. 


Jede organische Beanlagung drängt nach Betätigung. 
Die große geistige Begabung der Juden schuf bei ihnen den 
Hang und Drang nach geistiger Arbeit und brachte eine 
Wertschätzung des Lernens und Wissens hervor, wie sie in 
solcher Verbreitung kaum noch bei einem anderen Volke an- 
zutreffen ist. Die Ansichten darüber, was wissenswert sei, 
waren freilich zu verschiedenen Zeiten im Judentume sehr 
verschieden und sind es heute noch mehr als je, wenn man 
den einem Cheder-Zögling in Polen und den einem jüdischen 
Gymnasiasten in Frankreich oder Deutschland dargereichten 
Wissensstoff vergleicht. Aber der Wissenstrieb als solcher 
und die Meinung, daß Wissen Macht, daß das Lernen die 
vornehmste Beschäftigung des Menschen sei, hat unter den 
Juden seit mehr als 2 Jahrtausenden feste Wurzeln geschlagen 
und ist selbst in den Perioden größten Druckes und ärgster 
Not nicht von ihnen gewichen. Es ist bezeichnend, daß sie schon 
von den Arabern der vormohammedanischen Zeit das „Volk 
der Schrift“ genannt wurden. Mehr als irgendwo anders gibt 
esim Judentumeinen Adel des Geistes oder richtiger desWissens. 
„Der Gelehrte,“ sagt der Talmud (Abhandlung Horajoth III), 
„kommt vordem Könige;der gelehrteZwittervordem unwissenden 
Hohenpriester.“ So sehr der Jude das Geld schätzt und so sehr 
ihm der Reichtum und der Reiche imponiert, so schaut doch 
in Osteuropa der wohlhabende Jude, der seine Tochter ver- 
heiraten will, in erster Linie nicht nach einem reichen, son- 
dern nach einem gelehrten, d. h. in Talmudkenntnis hervor- 
ragenden Schwiegersohn aus und bringt, um einen solchen 
an seine Familie zu fesseln, gern die größten materiellen 
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Opfer. Bei ihm befriedigt die Gelehrsamkeit des Schwieger- 
sohnes denselben Ehrgeiz, der seinen Volksgenossen in Berlin, 
Paris oder London einen Freiherrn oder Grafen als Schwieger- 
sohn ersehnen läßt. Und bis in die ärmsten jüdischen 
Schichten Osteuropas hinab steht die Notwendigkeit des 
Lernens und Wissens so fest, daß es in Galizien Tausende 
von armen Handwerkern oder Händlern gibt, die !/ıo bis !/s 
ihres Wochenverdienstes (also bis zu einem Gulden von etwa 
6 Gulden) für den Melamed ihrer Kinder (den Lehrer des 
Hebräischen und einiger Elementarkenntnisse) ausgeben. Sie 
würden lieber zeitweise hungern, als daß sie ihre Kinder 
diesen Unterricht entbehren ließen. 

Die hohe Wertschätzung des Lernens und Wissens bei 
den Juden läßt sich durch eine Vergleichung der Zahl der 
Analphabeten und des Schulbesuchs bei Juden und Christen 
belegen. Im Jahre 1897 hatten die Juden in Ungarn 34,5% 
Analphabeten, während unter den Evangelischen 35,3%, unter 
den Reformierten 41,5%, unter den Römisch - Katholischen 
54% Analphabeten gezählt wurden. In der Stadt Budapest 
gab es im Jahre 1891 unter je 100 über 7 Jahre alten 
Personen Analphabeten: 

Unt. den Männern | Unt. den Frauen 


Bei den Katholiken 12,60 24,52 
£ „ Protestanten 5,97 18,13 
% „ Reformierten 6,06 17,53 
: „  Israeliten 3,96 13,92 


Ein ebenso bemerkenswertes Beispiel bietet Bulgarien, wo 
unter den Eheschließenden in den Jahren 1893-1899 
Analphabeten vorhanden waren: !) 

Unt. den Männern | Unt. den Frauen 


Bei Juden 9,00% 28% 
„ Griechisch-Katholischen 49,00 „ Sber> 
„ Mohammedanern 94,7 „ 98,5 „ 
„ Armeniern 16,00 „ | 34 ,„ 


!) H. Rimalowsky: „Zur Statistik der bulgarischen Juden“. Jüdische 
Statistik Bd. I, S. 320. Berlin 1903. 
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Was den Schulbesuch anbetrifft, so zeigt sich unter der 
Herrschaft der allgemeinen Schulpflicht der stärkere Lerntrieb 
der Juden nicht in einer verhältnismäßig größeren Schüler- 
zahl, sondern darin, daß sie die qualitativ besseren Schulen 
besuchen. So ergibt z. B. die nachfolgende Zusammenstellung, 
daß die Juden in den höheren Knabenschulen, d. h. Gymnasien, 
Realgymnasien, Realschulen und Oberrealschulen (in Österreich 
gehören auch die sogen. Handelsschulen dazu) in einem ihr 
Verhältnis zur Gesamtbevölkerung weit übersteigenden Maße 
vertreten sind. Was insbesondere Preußen anbelangt, dessen 





Jüdische Schüler in höheren Knabenschulen. 


———————————————————————————————————————————— 


Unter 100 |Auf10000 der Gesamt- 
































Land Schuljahr Sr Schülern | en ektalen 

sind Juden christ.Schül.| jüd. Schül. 
Preußen . .... 1901 15 120 8,40 53 385 
Großherz. Baden . . || 1896/97 1025 8,25 69 392 
Österreich. . - - - 1897/98 | 16 264 14,84 37 133 
a 1901 | 13550 | 22,85 25 159 





Schulbesuchsverhältnisse wir in einer besonderen Tabelle 
darstellen, so erhalten hier von den christlichen Kindern nur 
7,29% einen besseren als den Elementar- (Volksschul-) 
Unterricht, von den jüdischen Kindern dagegen 56,29%. 
Die Juden sind in den Volksschulen noch nicht '!/a mal 
so stark, in den Mittelschulen dagegen 4 mal, in den 
höheren Mädchenschulen etwa 10 mal und in den höheren 
Knabenschulen (Gymnasien, Realschulen usw.) etwa 8 mal 
so stark vertreten als dem Verhältnis der jüdischen 
Schüler zur Gesamtschülerzahl entspricht. In den letzten 
beiden Jahrzehnten ist der Prozentsatz der jüdischen Schul- 
kinder, die einen besseren als den Volksschulunterricht ge- 
nießen, ständig gestiegen; er betrug im Jahre 1886 46,51 % 
1891 48,55 %, 1896 51,07% und 1901, wie schon angegeben, 
56,29%. Diese Steigerung hängt mit dem gewachsenen Wohl- 
stande der Juden und ihrem Zuzug in die großen Städte, wo 
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Schulbesuchsverhältnisse in Preußen im Sommerhalbjahr1901. 





Von je 100 
Zahl der Schulkind. 


ind inzel. 
DeNulEallEE christlich. | jüdischen || Schulgatt. 


Schulkind. |Schulkind.|sind jüdisch 





Es entfallen auf die 
einzelnen Schulgattungen 
von je 100 


christlichen | jüdischen 
Schulkind, | Schulkind, 








(Volksschul, u. sonst, 











Niedere Schulen bes. Elementarschul. || 5704 398 | 26 000 0,45 GONE 43,71 
für Knab.u.Mädchen) 
(Sogen.Bürgerschul,, 

Mittelschulen . gehob.Volkssch. ete.|| 154 285 5 767 3,60 2,51 9,69 
für Knab.u.Mädchen) 

Höhere Mädchenschulen.. . . . . 114 320 | 12600 9,93 1,85 21,18 
(Gymnas,, Realgymn. 

Höh. Knabensch. Oberrealsch‚Realsch.| 145914 | 11948 7,56 2,93 25,42 


u. Vorschulen dazu) 














Summa: |6153018| 59487 | 0,96 || 100,— | 100,— 


bessere Schulbildung leichter zu erhalten ist, zusammen, wie 
diese Faktoren überhaupt neben der Wertschätzung des Wissens 
und Lernens an sich erheblich ins Gewicht fallen und bei 
der Erörterung der Verschiedenartigkeit der Schulbildung bei 
christlichen und jüdischen Kindern nie außer acht gelassen 
werden dürfen. Eine Illustration hierzu liefert Berlin, wo 
im Jahre 1901 13,8% der christlichen und 70% der jüdischen 
Schulkinder eine bessere als Volksschulbildung erhielten, 
also erheblich mehr als im übrigen Preußen. 

Die Frage, welche Schulen die jüdischen Kinder besuchen, 
ist deshalb von besonderer Wichtigkeit, weil wir in dem Schul- 
unterrichte, in dem den jüdischen Schülern in der Schule dar- 
gereichten Wissensstoffe das hauptsächlichste Ferment erblicken, 
welches die Gärung im geistigen Leben der westlichen Juden ein- 
geleitet hat und in dem Dissociationsprozesse, der sich innerhalb 
des Judentums heute vor unseren Augen abspielt, den be- 
deutendsten Faktor bildet. Die in den öffentlichen Schulen den 
Schülern eingepflanzte Bildung — die wir im folgenden kurz 
als moderne Bildung bezeichnen wollen — wirkt tötlich für 
die bisher im Judentum lebendige Tradition und rottet das 
auf dieser Tradition beruhende spezifisch jüdische Geistesleben 
mit Stumpf und Stiel aus. Dieser Prozeß ist natürlich um 
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so vollständiger, je mehr die betreffende Schule von jüdischem 
Einflusse frei und je länger und eindringender der Unterricht 
ist. Unter jüdischem Einflusse verstehen wir entweder, daß 
die Schule trotz ihres modernen Bildungszieles doch einen 
konfessionell jüdischen Charakter trägt, also nur jüdische 
Schüler und Lehrer hat, oder daß vermittels des Unterrichts 
in Religion, hebräischer Sprache und jüdischer Geschichte 
durch besondere jüdische Lehrer das Kind in jüdischem Sinne 
beeinflußt wird. Was die Schulen mit konfessionell jüdischem 
Charakter, jedoch modernem Bildungsziel, anbetrifft, so gehören 
hierher in Preußen und Deutschland eine Reihe jüdischer öffent- 
licher Volksschulen, Mittelschulen und privaterhöherer Mädchen- 
schulen, in England und Amerika eine Anzahl jüdischer Ge- 
meindeschulen, ferner die Baron Hirsch-Schulen in Galizien, 
die Schulen der Alliance Isra&lite Universelle im Orient (bei 
letzteren beiden wird das Ziel einer modernen Bildung durch 
den intensiveren Unterricht im Hebräischen und Religion 
schon mehr oder weniger verschoben) und andere. In Preußen 
wurden die öffentlichen jüdischen Volksschulen im Jahre 1901 
von 6937 jüdischen Kindern besucht, d. h. etwa von dem 
4. Teile aller die Volksschulen besuchenden jüdischen Kinder 
und etwa von dem 8. Teile aller jüdischen Schulkinder über- 
haupt. Die Zahl der jüdischen Volksschüler in Preußen, 
welche jüdische Volksschulen besuchen, ist seit 15 Jahren 
ständig und erheblich zurückgegangen; im Jahre 1886 hatte 
sie noch 13 249, d. h. 37,4% aller jüdischen Volksschüler be- 
tragen. Mittelschulen und höhere Mädchenschulen mit kon- 
fessionell jüdischem Charakter sind in Preußen nur sehr 
wenig vorhanden. Der weitaus größte Teil der jüdischen 
Kinder in Preußen und Deutschland (mehr als */;) erhält 
seinen Unterricht gemeinschaftlich mit den christlichen 
Kindern, sei es in der Volksschule, in der Mittelschule oder 
dem Gymnasium. Die einzige Ausnahme bildet der Religions- 
unterricht, der zugleich mit etwas Unterricht im Hebräischen 
und jüdischer Geschichte in fast allen jüdischen Gemeinden, 
in Deutschland wie in Frankreich, England u. s. w. durch 
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besondere von diesen Gemeinden angestellte Lehrer erteilt 
wird. Aber dieser Unterricht, notwendigerweise auf wenige 
Stunden in der Woche beschränkt und von den Kindern ge- 
wissermaßen als „Überstunden“ mißliebig betrachtet, vermag 
wohl hier und da das Zugehörigkeitsgefühl zum Judentume 
vor gänzlichem Erlöschen zu bewahren, jedoch gegen die 
Übermacht des der jüdischen Tradition verderblichen profanen 
Wissens kann er nicht aufkommen. 

Für die Tatsache, daß sich moderne Bildung und die in 
Talmudgelehrsamkeit und Religionszeremonien gipfelnde alt- 
jüdische Tradition so wenig vertragen wie Wasser und Feuer, 
daß das überlieferte Judentum an dem Kontagium des modernen 
Wissens mit ungeheurer Schnelligkeit rettungslos zugrunde 
geht, lassen sich zahlreiche Beweise vorbringen. Es ist kein 
Zufall, auch ‚nicht etwa eine Verbeugung vor der Wissen- 
schaft, wenn die russische Regierung den akademisch ge- 
bildeten Juden das unbeschränkte Wohnrecht im ganzen 
Reiche gewährt, das sie dem Gros der Juden so hartnäckig 
verweigert; es ist vielmehr die Erkenntnis, daß der mit 
modernem Wissen genährte Jude kein Jude im gewöhnlichen 
Sinne mehr ist. Je stärker die Juden eines Landes am 
staatlichen Unterrichtswesen teilnehmen, um so fremder und 
entfernter stehen sie dem Judentum als Religions- und Volks- 
gemeinschaft gegenüber. In Galizien nimmt die Anhänglichkeit 
und das Verständnis für die jüdische Tradition stufenweise ab, 
ja nachdem der Knabe das Cheder, eine Hirsch-Schule, eine 
allgemeine Volksschule oder gar das Gymnasium und die 
Universität besucht hat. Ein Cheder-Zögling, der von den 
jüdischen Religionsgebräuchen abfällt, ist eine ebenso große 
Seltenheit wie ein akademisch Gebildeter, der an ihnen fest- 
hält (von den durch den Zionismus und auf reflexionalistischem 
Umwege zu den Religionsgebräuchen Zurückkehrenden ein- 
mal abgesehen). In England ist der gewaltige Unterschied 
in der Wertschätzung der jüdischen Religion und Tradition 
zwischen den russischen Einwanderern und ihren eine englische 
public-school (Volksschule) besuchenden Kindern mit Händen 
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zu greifen.) Auch äußerlich macht sich dieser Unterschied 
in dem Eintausch der Landessprache gegen den Jargon als 
Umgangssprache geltend. Dieser Eintausch ist überhaupt fast 
überall das beste äußere Merkzeichen, um zu erkennen, daß 
innerhalb eines jüdischen Kreises die altjüdische Tradition zu 
herrschen aufgehört hat. Die Sprachgrenze ist auch eine 
Religionsgrenze. Ist dies nur ein zufälliger Parallelismus? 
Oder saugt der Jude mit der Landessprache auch einen 
anderen Geist ein? Die richtige Erklärung ist wohl die, 
daß der Jude mit der Landessprache, zumal er sie meistens 
in der Schule, nur sehr selten und sehr ungern im höheren 
Alter erlernt, eben auch stets Elemente moderner Bildung 
in sich aufnimmt und diese die jüdische Tradition in ihm 
untergraben und zu Falle bringen. 

Während im Westen hiernach ein moderner Unterricht 
und zwar meist in den öffentlichen Schulen gemeinsam mit 
christlichen Kindern die Regel ist, bleibt für den Juden in 
Rußland, Galizien, auf dem Balkan, in Vorderasien und Nord- 
afrika noch immer das Cheder die Hauptstätte des Unterrichts. 
In all diesen Ländern ist das Unterrichten der Kinder (fast 
ausschließlich der Knaben) ein Geschäft, das von einem mehr 
oder weniger in dem jüdischen Schrifttum bewanderten, für 
seinen Beruf nicht besonders vorgebildeten und oft vorher 
als Handwerker oder Händler beschäftigt gewesenen Lehrer 
(Melamed) betrieben wird. Die Vergütung für den Unterricht 
wird in jedem Falle besonders vereinbart uud entweder auf 
einmal für ein bestimmtes zu leistendes Pensum oder wochen- 
weise bezahlt und beträgt in letzterem Falle von 50 Pfennig 
bis 1,50 Mk. für die Woche. Die Schülerzahl eines Melamed 

2) In Zangwills Roman: „The Children of the Ghetto“ (London 1901) 
finden sich manche gute Beobachtungen zu unserem Thema. „Orthodoxe 
Juden sind förmlich verwundert, wenn Leute mit guter weltlicher Bildung 
dem Judentum treu bleiben“ heißt es S. 90. Und ebenso wahr wie er- 
schütternd ist die Szene, wo der todkranke Sohn, der einige Jahre in einer 
englischen Schule mit Internat zugebracht hat, und sein zu ihm gerufener 


Vater — ein russischer Jargon sprechender Einwanderer — sich weder nach 
ihrer Sprache noch nach ihren Gedankengängen mehr verstehen. 


167 


schwankt von 5 bis 30 und 40. Als Merkmale dieses Unter- 
richts sind zu bezeichnen, 

1) daß der Unterrichtsraum fast regelmäßig zu klein, oft 
dunkel, schmutzig und ungesund ist; 

2) daß die Schüler zu lange Zeit (oft 10 Stunden am 
Tage und darüber) im Unterrichtsraume bleiben müssen; 

3) daß im Mittelpunkt des Unterrichts das Hebräische, 
Bibel und Talmud stehen und daneben allenfalls noch (aber 
durchaus nicht immer) die dürftigsten Elementarkentnisse 
gelehrt werden; 

4) daß die Methode des Unterrichts (Mangel an gram- 
matischem Unterricht, übermäßiges Auswendiglernen, Be- 
schäftigung des Lehrers jeweilig mit nur einem oder einigen 
Schülern, während die anderen müßig dasitzen) vielfach ver- 
altet und unzweckmäßig ist; 

5) daß dem Lehrer gegenüber seinen Schülern die nötige 
Autorität und infolgedessen in der Schule die nötige Disziplin 
und Ordnung fehlt. Der geistige Horizont und die Charakter- 
festigkeit des Lehrers läßt oft vieles zu wünschen übrig und 
die sehr häufig zu findende Gewissenhaftigkeit, Herzensgüte 
und Hingabe an den Beruf können jene Mängel nicht wett 
machen. 

Der jüdische Knabe kommt meist schon mit 4, 5 Jahren 
in das Cheder, bleibt hier bis zum 11. bis 13. Jahre, (um, 
wenn die Mittel der Eltern es erlauben oder der Knabe später 
ein Rabbiner oder Gelehrter werden soll, dann noch die 
„Jeschiba“, eine von einem Rabbiner geleitete Schule für 
talmudisches Wissen, zu besuchen), und erlangt in dieser Zeit 
eine geistige Frühreife, welche mit Verkümmerung seiner 
körperlichen Anlagen Hand in Hand geht. Man trifft kaum 
irgendwo so viel altkluge, aber auch greisenhaft anmutende 
Kinder wie in den Ländern, wo das Cheder die Unterrichts- 
stätte ist. Freilich, von modernen Ideen bleibt der Knabe 
hier verschont und ein Aufsässiger gegen das Judentum und 
seine Zeremonien wird er gewiß nicht. In das Cheder 
dringt kein Hauch von der Welt da draußen; hier wird das 
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jüdische Schrifttum noch ebenso behandelt wie seit 500 Jahren; 
in den Augen des Melamed und seiner Schüler hat die Welt 
seit dem Abschluß des Talmud keine Änderung erfahren, die 
der Erwähnung wert wäre. „Was dem Menschen nötig und 
dienlich ist“, heißt es, „findet er im Talmud, und was nicht 
im Talmud steht, braucht und soll man nicht wissen.“ Selbst 
die für den Juden als Händler so wichtige Kenntnis des 
Lesens und Schreibens der Landessprache wird in den 
Chedarim aus Furcht vor den der Rechtgläubigkeit dadurch 
drohenden Gefahren nicht gelehrt, sodaß sich aller Schrift- 
wechsel und alle Lektüre der Juden auf den Jargon, das 
Hebräische und auf hebräische oder sogen. jüdische Schrift 
beschränkt. Es ist oft rührend zu hören, welche unglaublichen 
Hindernisse sich den Jünglingen entgegenstellen, die aus 
Wissensdurst als Autodidakten in die Schrift und Literatur 
der Landessprache eindringen wollen. Das Cheder ist die 
Stätte, in der das orthodoxe Judentum im Osten von Generation 
zu Generation neu geboren wird. 

Daß dem so ist, daß jede moderne Unterrichtsform dem 
Orthodoxismus verderblich wird, ist auch den frommen Juden 
des Ostens, wahrscheinlich durch eine gehäufte Erfahrung, 
wohl bekannt. Die vom Baron Hirsch ins Leben gerufenen 
50 Schulen in Galizien, welche im Schuljahr 1901/1902 194 
Lehrer und 9517 Schüler (Knaben) und einen Kostenaufwand 
von ca. 500000 Kronen hatten?), haben mit dem größten 
Mißtrauen der galizischen Juden zu kämpfen gehabt und 
noch zu kämpfen. Obwohl in ihrem Lehrplan das Hebräische 
einen breiten Raum einnimmt, fürchten die Juden, ihre Kinder 
könnten durch den Unterricht in den Hirsch-Schulen ihre 
„Jüdischkeit“ verlieren und nehmen lieber die relativ hohen 
Kosten des Unterrichts im Cheder auf sich, als daß sie ihre 
Kinder in die Hirsch-Schulen schicken, die natürlich den 
Unterricht unentgeltlich erteilen und oft noch darüber hinaus 
ihren Zöglingen Kost und Kleidung gewähren. Und selbst 


8) Bericht des Kuratoriums der Baron Hirsch-Stiftung für 1901/1902, 
Wien 1903. 
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von den Vätern, die aus irgendwelchen Gründen ihre Söhne 
in die Hirsch-Schulen senden, ist ein großer Teil eifrig 
bestrebt, ihnen noch nebenbei den Unterricht bei einem 
Melamed zu teil werden zu lassen. Demselben Mißtrauen 
hat die Alliance Isra&lite Universelle zu begegnen, die im 
Jahre 1902 mit einem Kostenaufwande von fast 1!/s Millionen 
Francs neben Ackerbau- und Handwerkerschulen 58 Elementar- 
schulen in Marokko (8), Bulgarien (10), Europ. Türkei (15), 
Kleinasien (7), Syrien (8), Mesopotamien (2), Tripolis (1), 
Egypten (2), Tunesien (2), Persien (3) mit 24407 Schülern 
(Knaben und Mädchen) unterhielt ?). 

Weniger skrupulös als inbezug auf die Söhne ist der 
jüdische Vater inbezug auf den Unterricht der Töchter. 
Dieser ist in den Augen des Juden ein Adiaphoron, er hat 
keinerlei religiöse Bedeutung. Ein Talmudweiser, R. Elieser, 
sagt: „seiner Tochter die Thora beizubringen, sei ebenso gut 
als sie in Unzucht einzuweihen.“ (Sota II, 2.) Dieser 
herrschend gewordene Grundsatz hat, wie Graetz’) sagt, „in 
der Folgezeit sehr schädlich gewirkt. Während jede Ge- 
meinde beflissen war, niedere und höhere Schulen für das 
männliche Geschlecht zu unterhalten, wurde das weibliche 
Geschlecht in systematischer Unwissenheit gehalten.“ So 
ist es noch heute im Osten. Nur der Sohn gilt als würdiger 
Hüter der Lehre. Das Mädchen erhält entweder gar keinen 
Unterricht oder es besucht unter dem Zwange der all- 
gemeinen Schulpflicht diejenige Schule, die am wenigsten 
Kosten und Unbequemlichkeiten verursacht. Die Mädchen 
in Galizien werden daher von ihren Eltern ohne Skrupel in 
die öffentlichen (christlichen) Volksschulen geschickt. Die 
Folge ist, daß die Mädchen in allen weltlichen Kenntnissen 
ihren im Cheder gebildeten Brüdern überlegen sind. „Es 
kommt allmählich so weit,“ sagt Fleischer ®), „daß in vielen 


#) Bericht der Alliance Israglite Universelle für 1901. S. 9. 

®) Geschichte der Juden Band IV, S. 217. Leipzig 1893. 

6) Enquete über die Lage der jüdischen Bevölkerung Galiziens. 
Jüdische Statistik Bd. I, S. 230. Berlin 1908, 
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Familien ein förmlicher Dualismus herrscht, daß die männ- 
lichen Familienmitglieder den Jargon, die weiblichen polnisch 
sprechen und einander nicht verstehen. Die Folge dieser 
ungesunden Verhältnisse sind die zahlreichen unglücklichen Ehen 
und Ehescheidungen unter den galizischen Juden und auch jene 
sogen. Mädchenraubaffairen, bei denen das Verlassen des Eltern- 
hauses und der Übertritt zum Christentume zumeist freiwillig er- 
folgte.“ Schlagender kann die Bedeutung des Unterrichts für das 
Verhältnis des einzelnen zum Judentum nicht dargetan werden. 

Um einen Überblick über den Umfang des Cheder-Unter- 
richts in Osteuropa zu geben, wollen wir erwähnen, daß es 
nach den amtlichen Veröffentlichungen in den 10 Gouverne- 
ments Polens im Jahre 1900”) 3731 Chedarim mit 89416 
Schülern gab. Im Gouvernement Kiew gab es 165000 schul- 
pflichtige Kinder; davon besuchten 

13115 jüdische Elementarschulen — 13,0% 


710christliche Privatschulen = 0,7% | aller die Schule 
8280 christl. Gemeindeschulen = 8,2% | besuchenden 
4010 die Gymnasien —= 3,9% Kinder 
ca. 75000 die Chedarim — 74,2% 


sodaß etwa 60000, wahrscheinlich meist Mädchen, ohne jeden 
Unterricht blieben.?) Die Übermacht des Cheders zeigt sich 
hier deutlich. 

Wir wollen dieses Thema nicht verlassen, ohne wenig- 
stens auch die gute Seite des Cheder-Unterrichts zu erwähnen: 
er hat zwar das Judentum Jahrhunderte hindurch auf einer 
rückständigen Kulturstufe festgehalten und es von allen 
modernen Ideen hermetisch abgeschlossen; aber er hat durch 
den Talmud-Unterricht wenigstens den jüdischen Geist in 
Tätigkeit erhalten und ihn vor Erschlaffung bewahrt. „Was 
für das Leben nichts taugt, ist häufig dem Geist am dien- 
lichsten“ sagt Leroy-Beaulieu.°) „Die Gemara (der Talmud) 





7) Für die Gouvernements Kalisch und Warschau (mit Ausnahme der 
Stadt Warschau) sind die Zahlen von 1896 eingesetzt, da die für 1900 fehlen. 

8) Bericht der Alliance Israelite Universelle für 1902. S. 44. 

9) Die Juden u. der Antisemitismus. Deutsche Übers. S. 174. Wien 1893. 
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hat während Jahrhunderten die Geisteskraft Israels Voltigier- 
Übungen unterworfen, welche ihre Behendigkeit noch erhöht 
haben. Derselbe Talmud, welcher sie in ein Eisenmieder 
einzuschnüren schien, hat zu ihrer Schmeidigung beigetragen.“ 
Die für das Talmudstudium erforderte Geistesschärfe sonderte 
immer wieder die Begabten von den Minderbegabten und gab 
den ersteren — vergl. das oben Gesagte über die Wert- 
schätzung gelehrter Schwiegersöhne — Gelegenheit sich früher 
als die anderen fortzupflanzen und durch ihre Verbindung 
mit den reichen Familien einer großen Zahl von Kindern 
Unterhalt zu verschaffen. In Polen gab es gelegentlich der 
großen Messen im 17. und 18. Jahrhundert eine Art Markt 
für Schwiegersöhne, indem diejenigen unter den vielen zu 
den Messen herbeigeströmten jungen Talmudgelehrten, welche 
sich bei den öffentlichen Disputationen auszeichneten, von 
reichen Juden als Schwiegersöhne gesucht wurden. „Die 
Juden machten sich für ihre Töchter die kleinen hoffnungs- 
vollen Rabbiner streitig und wogen sie mit Gold auf.“ Schärfer 
ist wohl die Gehirnleistung als Auslesefaktor nie zur Geltung 
gekomen als hier. 

Es ist neuerdings Mode geworden, gegen das Cheder 
Sturm zu laufen, sowohl von seiten jüdischer Philanthropen 
wegen seiner hygienischen Mängel, wie von seiten jüdischer 
Reformer wegen seiner geistigen Rückständigkeit. Wir sym- 
pathisieren mit den Versuchen, das Cheder durch eine zeit- 
gemäßere Art der Schule zu ersetzen, aber wir sagen voraus, 
daß der Schlag, der gegen das Cheder geführt wird, auch 
den Lebensnerv des orthodoxen Judentums überhaupt trifft. 
In je höherem Maße das Cheder durch moderne Schulen er- 
setzt wird, umso leichter und rascher wird das östliche Juden- 
tum zu ähnlichen Verhältnissen, wie sie im westlichen Juden- 
tum vorhanden sind, gelangen. Und weshalb wir in diesem 
Prozesse den ersten Schritt zur allmählichen Auflösung des 
Judentums überhaupt erblicken, wenn es dem Judentum nicht 
gelingt, eine gänzlich andere Gestalt anzunehmen, das religiöse 
Band durch das Band der Volks- und Rassenzusammengehörig- 
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keit zu ersetzen, das brauchen wir an dieser Stelle nicht aus- 
führlich zu erörtern; denn das erhellt ohnedies fast aus jedem 


Kapitel dieses Buches.!®) 


10) Sehr hübsch wird die im Vorstehenden geschilderte Wertschätzung 
des Wissens bei den Juden Osteuropas durch das nachfolgende Gedicht von 
M. M. Warschawski illustriert, das wir wiedergeben, weil es zugleich eins 


der besten Jargon-Gedichte ist. 


Der Alef-Beiß.!) 


Oifn?) Pripetschik®) brennt a Feieril, 

Un in Stub is heiß, 

Und der Rebbelerent kleine Kinderlech 

Dem Alef-Beiß. 

Sehts’sche, Kinderlech, gedenkt-sche, 
Teiere, 

Was ihr lerent do; 

Sagt-sche noch amol, un take?) noch 
amol 

Komez alef-o.°) 


Lehrent, Kinder, mit groß Cheischek®) 
Asoi sog ich eich on. 

Wer ss’ wet fun eich kennen iwre’) 
Der bekummt a Fohn.$) 


Lerent, Kinder, hot nit Mäure®), 

Jeder Anhäub is schwer, 

Glücklich der wos hot 
Thäure!0), 

Zi darf der Mensch noch mehr? 


gelernt 


Ihr wet, Kinder, älter weren 

Wet ihr allein varsteihn, 

Wieviel in die Äußijäußt!) 
Trären!2) 

Un wieviel Gewein. 


liegen 


As ihr wet, Kinder, dem Golus!?) 
schleppen, 

Äusgemutschetl®) sein, 

Sollt ihr vun die Äußijäuß Käuach!®) 
scheppen, 

Kukt in sei arein! 


Oifn Pripetschik brennt a Feieril, 

Un in Stub is heiß, 

Und der Rebbe lerent kleine Kinderlech 

Dem Alef-Beiß. 

Seht-sche, Kinderlech, gedenkt-sche, 
Teire, 

Wos ihr lerent do; 

Sagtsche noch amol, un take noch amol 

Komez alef-o. 


1) Alef-Beth, Alphabet. ?) Auf dem. 8) Herd. #) immer. ®)dasabc. 
6) Eifer. ?)lesen. 8) Fahne, °) Furcht. 10) Thora. 1) Buchstaben. 1?) Tränen, 


13) Not des Exils. 


14) ausgemergelt, 


15) Kraft. 


V. Abschnitt. 
DIE ERWERBS- UND BERUFS-VERHÄLTNISSE. 


ı. Kapitel. Allgemeines. 


Bei Betrachtung der wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Juden springen 2 Punkte ins Auge: erstens, daß die über- 
wiegende Mehrheit der Juden dem Handelstande (im Osten 
auch noch dem Handwerkerstande), dagegen nur in ganz ver- 
schwindendem Umfange der Landwirtschaft angehört; und 
zweitens, daß die Juden Osteuropas (und ihre Exklaven in 
England und Amerika) ebenso wie die Juden in Asien und 
Nordafrika arm, die Juden in den anderen Ländern dagegen 
im Durchschnitt wohlhabend sind. 

Es ist nicht richtig, wenn man die Tatsache, daß die 
Juden hauptsächlich Händler sind, ausschließlich auf das 
Konto des Mittelalters setzt, welches den Juden alle anderen 
Berufe außer dem Handelsberufe verschlossen habe. Die 
Juden sind nicht erst in Europa Kaufleute geworden, sie 
haben sich schon seit dem babylonischen Exil in immer 
wachsender Zahl dem Handel in Palästina, Syrien, Ägypten, 
Babylonien usw. zugewendet. Das babylonische Exil bedeutet 
einen so starken Übergang von der bis dahin hauptsächlich 
betriebenen Landwirtschaft zum Handel, daß wir versucht 
sind, hierfür nicht nur die veränderten politischen Verhältnisse 
verantwortlich zu machen, sondern zugleich der bereits er- 
wähnten, von uns in jener Zeit als zweifellos angesehenen 
starken Vermischung mit Individuen anderer Rasse einen 
Einfluß auf die geistige Beanlagung der Juden in der Richtung 
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zuzuschreiben, daß sie für den Handel besonders geeignet 
wurden. In der Diaspora sind die Juden kaum noch irgend- 
wo in erheblichem Umfange Ackerbauer gewesen. Das Mittel- 
alter hat sienicht zu Händlern gemacht, es hat durch seine gesetz- 
lichen Maßnahmen nur den bereits vorgefundenen Zustand be- 
festigt. Es ist ja überhaupt die Regel, daß Gesetze auf wirt- 
schaftlichem Gebiete nicht neue Verhältnisse schaffen, sondern 
nur das Vorhandene legalisieren und ihm dadurch einen 
stärkeren Schutz gegen Änderungen verleihen. Das Gesetz 
hätte die Juden nie auf den Handelsstand beschränkt, wenn 
nicht die Juden in Europa schon ganz vorwiegend als Kauf- 
leute eingewandert wären. Richtig ist allerdings, daß die 
Christen, als sie im 13. und 14. Jahrhundert selbst den 
Betrieb des Großhandels in die Hand nahmen und dieser 
damit ein hochgeachtetes Gewerbe wurde, die Juden als lästige 
Konkurrenten vom Großhandel weg zu dem verachteten Klein- 
handel, dem Trödelhandel, Pfandleihgewerbe und Wucher ge- 
drängt haben.!) Daneben haben sie ihnen in einigen Ländern durch 
die Zunftorganisation den Übergang zu Handwerken versperrt. 

Darüber, daß die Juden ihre Erfolge als Kaufleute nicht 
dem Zufall, sondern einer hervorragenden kaufmännischen 
Beanlagung verdanken, sind so ziemlich alle Nationalökonomen 
einig. „Die jüdische Rasse ist — — nach einer Seite ihrer 
Veranlagung gleichsam die Inkarnation kapitalistisch-kaufmän- 
nischen Geistes“, urteilt W. Sombart,?) dessen Urteil hier für 
viele andere stehen mag.?) Und daß dieser kaufmännische 


I) Vgl. Roscher. Die Juden im Mittelalter in „Ansichten der Volks- 

wirtschaft“ Bd. II, S. 321 ff. Leipzig 1878. 

2) Der moderne Kapitalismus. Bd. II S. 349. Leipzig 1902. 

3) Bestätigungen dieses Urteils sind zu finden bei: 
Russel & Lewis: The Jew in London S. 63. London 1900. 
Roscher: Die Juden im Mittelalter in „Ansichten der Volkswirtschaft“ Bd. II 

S. 321 ff. Leipzig 1878, 
.Schäffle: Bau und Leben des sozialen Körpers. Bd. IV S. 460. 1878, 
Woltmann: Politische Anthropologie. S. 308. Eisenach 1903. 
B. Webb: The Jews of East London. Chap. II der Problems of modern 

Industry. London 1898. 
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Geist mit größter Wahrscheinlichkeit auf eine Rassenbegabung 
zurückzuführen ist, ergibt sich daraus, daß auch die den 
Juden der Rasse nach am nächsten verwandten Völker, die 
Armenier und Perser, für den Handel außerordentlich gut be- 
anlagt sind; die Armenier sind vielleicht die geriebensten 
Kaufleute der Welt. 

Was ist nun aber unter diesem vielzitierten „Handels- 
geist“ der Juden eigentlich zu verstehen? Schon das Wort 
„Handelsgeist“, obwohl auch wir es der Kürze wegen bei- 
behalten, gibt zu Mißverständnissen Anlaß, indem es die 
Vorstellung erweckt, als ob die Judenkinder bereits mit einer 
Vorliebe für das Handeln, Kalkulieren und Feilschen zur 
Welt kommen. Das ist aber selbstverständlich absurd, die 
natürliche Beanlagung hat mit einem Produkte hohen sozialen 
Lebens, wie es der Güteraustausch ist, direkt nicht das mindeste 
zu tun. Es erschöpft aber auch die geistige Beanlagung der 
Juden in keiner Weise, wenn man sie vornehm als „Schacher- 
geist“ abtut, wie schon daraus hervorgeht, daß die Juden 
auch in anderen Berufen, z. B. als Gelehrte, Ärzte, Advokaten, 
Journalisten hervorragen. Das Richtige ist dies, daß die Juden, 
wie von uns schon dargelegt, in erheblich größerem Verhält- 
nis als die europäischen Christen Leute hervorbringen, welche 
neben Energie und Wagemut auch geistige Beweglichkeit, 
insbesondere die Gabe schneller Auffassung und Kombination 
haben. Es gibt kein Wort, welches diese intellektuelle Fähig- 
keit zutreffend bezeichnet; auch der ihr noch am nächsten 
kommende Ausdruck „Schlauheit“ (oder die smartness der 
Nordamerikaner) ist ihr nicht ganz adäquat, und wir haben 
deshalb für sie oben das Wort „Intellektualismus“ neu gewählt. 
Diese Gabe ist es, welche die Juden ebenso zu den besten 
Schachspielern wie zu tüchtigen wissenschaftlichen Arbeitern, 
technischen Erfindern und — zu hervorragenden Kaufleuten 
macht. Nur weil der kaufmännische Beruf infolge seiner 
größeren Bedeutung im wirtschaftlichen Leben am meisten 
in die Augen fällt, konnte sich der Schluß einbürgern, daß 
die Befähigung der Juden nur eine Befähigung zum Handeln sei. 
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Es ist nicht unmöglich, daß das Mittelalter diese im 
Handel so wertvolle Begabung der Juden noch gesteigert hat, 
indem die fortwährenden Verfolgungen und Bedrückungen 
gewissermaßen wie eine Auslese wirkten, die weniger ge- 
riebenen Juden ausmerzten und nur die klügsten, welche sich 
stets genug Mittel zu verschaffen wußten, um sich durch 
Geldopfer ihr Leben zu sichern, übrig ließen. Ähnliches gilt 
vielleicht auch von Armeniern und Griechen gegenüber den 
Verfolgungen der Türken, und ebenso erklärt sich die kauf- 
männische Überlegenheit der Nordamerikaner gegenüber den 
europäischen Völkern, aus deren Vermischung sie doch her- 
vorgegangen sind, am ungezwungensten durch Auslese, d. h. 
dadurch, daß in der Regel nur die tatkräftigeren, beweg- 
licheren, wagemutigeren Elemente Europas ihren Weg über 
das große Wasser nahmen und ihre natürlichen Anlagen ver- 
erbten. 

Wenn wir von kaufmännischer Überlegenheit der Juden 
sprechen, so haben wir dabei allerdings hauptsächlich nur das 
Verhältnis zu den Völkern des europäischen Festlandes im 
Auge, in deren Mitte sie sich befinden. In bezug auf das 
englische Volk wird die Überlegenheit schon schwächer, und 
in bezug auf die Nordamerikaner überhaupt zweifelhaft, wie 
daraus hervorgeht, daß sich daselbst unter den großen In- 
dustriefürsten und Millionären Juden fast garnicht befinden. 
Gegenüber einigen Völkern (insbesondere den Griechen, 
Armeniern, Chinesen) müssen die Juden in bezug auf Handels- 
tüchtigkeit sogar das Feld räumen. Tavernier?) sagt von der 
Handelskaste der Banianen in Ostindien, sie seien im Handel 
so gerieben, daß die Juden trotz allen Geschicks im Bank- 
geschäft und Geldwechsel in Indien kaum für Lehrjungen der 
Wechsler angesehen werden. Und ebenso führt Vambery ’°) 
die niedrige soziale Stellung der Juden in Mittelasien darauf 
zurück, daß sie inbezug auf Handelstüchtigkeit gegen die 
Multanis, d. h. brahminische Hindostanen nicht aufkommen 


4) Zitiert bei Andree. Zur Volkskunde der Juden. S. 243. Bielefeld 1881. 
5) Die Juden im Orient. Deutsche Revue April 1879 S. 65. 
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können und jenen das lukrative Gewerbe des Geldwechselns 
und Wuchers überlassen müssen, während sie ihre Existenz 
mühselig durch Seidenfärberei fristen. Auch in Persien wird 
der Jude überall von dem Armenier aus dem Felde geschlagen, 
und im ‚Orient ist es sprüchwörtlich, daß es ein Armenier 
im Handel mit drei Griechen und ein Grieche mit drei Juden 
aufnimmt. In Salonichi, wo Juden und Griechen in großer 
Zahl zusammen wohnen, müssen die Juden sich in der Mehr- 
zahl von schwerer körperlicher Arbeit, als Lastträger, Boots- 
leute, Hafenarbeiter, Handwerker, ernähren, während die 
Griechen überwiegend die leichteren Berufe, insbesondere 
den Handel inne haben.®) 

Übrigens ist auch in bezug auf die Völker, im Verhältnis 
zu denen den Juden eine kaufmännische Überlegenheit zu- 
kommt, diese natürlich nicht so zu verstehen, als ob nun 
jeder Jude ein Kaufmann par excellence wäre und als ob es 
unter den Christen keinen gäbe, der im Handel einem Juden 
gleichkäme. Es gibt und gab auch unter den Christen (wie 
die großen Handelsherren des Mittelalters in Süddeutschland, 
die Hansa und die hervorragenden christlichen Großkaufleute 
der Gegenwart in Deutschland und England beweisen) ganz 
bedeutende Kaufleute. Unser Urteil hat nur den Sinn, daß 
es, wie wir es bereits früher formulierten, unter den Juden 
verhältnismäßig viel mehr in der oben erwähnten Weise be- 
gabte Individuen gibt als unter den Christen. 

Überall da, wo ihnen nicht gerade Armenier, Griechen, 
Inder als überlegene Meister gegenübertraten und wo die 
geographischen, wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse 
ihrem kaufmännischen Scharfsinn freien Spielraum boten, sind 
die Juden zu Wohlstand und Bedeutung gelangt. In Surinam 
(Holländisch Guyana) haben es die Juden, die im Jahre 1644 
aus Brasilien einwanderten und sich in völliger politischer 
Freiheit entwickeln konnten, zu höchstem Ansehen und Wohl- 
stand gebracht. „Sie wurden durch Fleiß, Nüchternheit 
und Sparsamkeit Herren des Landes, wiewohl ihre Zahl 

©) Coudenhove, Das Wesen des Antisemitismus S. 450, Berlin 1901, 
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nur 1400 beträgt. Sie haben den ganzen Handel, die 
Ausbeutung der Goldfelder, die wichtigsten Stellen in der 
Hand. Die Kolonialtruppe (Schutterij) hat vom Komman- 
danten bis zum jüngsten Leutnant nur jüdische Offiziere.“ ?) 
Für Deutschland läßt sich die Wohlhabenheit und bessere 
soziale Stellung der Juden im Vergleich zu der übrigen Be- 
völkerung durch mannigfache Nachweise belegen. Bei der 
Berufszählung vom 14. Juni 1895 waren unter 100 erwerbs- 
tätigen Juden 16,30, unter 100 Andersgläubigen aber nur 
8,76 Personen, welche der Kategorie „Selbständige ohne Be- 
ruf“ angehörten, zu welcher die von den Zinsen ihres Ver- 
mögens lebenden Rentiers das Hauptkontingent stellen. Einen 
ferneren Beleg liefert die nachfolgende Tabelle, welche dartut, 
daß die Juden in allen drei Hauptberufsabteilungen (Land- 
wirtschaft, Industrie und Handel) in viel höherem Maße als 
die Christen den „Selbständigen“, d. h. der sozial höchst- 
stehenden der 3 Kategorien: Selbständige, Angestellte, Arbeiter 
angehörten. Bei ihnen machen die Selbständigen fast ?Js, 
bei den Christen noch nicht ®?/ıo aller Erwerbstätigen aus.°) 





Nach der Gewerbezählung vom 14. Juni 1895 
waren in Deutschland. 


























Unter 100 erwerbstätigen: 
Berufs- : 
Andersgläubigen Juden 
Abteilung 

Setbst | Angest. | Arb. Selbst. | Angest. | Arbeit. 
Landwirtschaft . . . . || 13,71 0,51 | 30,03 0,88 0,04 0,92 
mdusier an a2.» 10,88 1,38 | 31,71 | 12,91 3,05 9,20 
Handel 0... =». 4,08 1,32 6,88 || 43,82 8,20 | 20,98 








Landwirtschaft, me 2807| 321 | 68,12 | 57,61 
und Handel zusammen 


Schließlich wird die größere Wohlhabenheit der Juden, 
wenigstens für Berlin, noch besonders deutlich durch die 





11,29 | 31,10 


7) Nach einer Mitteilung von Prof. Joest im Globus. Bd. 60. (1891) S. 304. 

8) Ich wiederhole hier einige Ausführungen aus meiner Abhandlung: 
„Die sozialen Verhältnisse der Juden in Preußen und Deutschland“- in den 
Jahrb. f. Nationalök. u. Stat. II. F. Bd. 28. S. 769, Jena 1902, 
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nachfolgende Tabelle erwiesen, nach welcher die Juden, die im 
Jahre 1900 nur 4,88% der Gesamtbevölkerung Berlins aus- 
machten, zu gleicher Zeit 15,424% aller Censiten mit mehr als 
21 Mk. Einkommen-Steuer (d.h. mehr als 1500 Mk. jährlichem 
Einkommen) stellten und von dem Gesamtsteuersoll dieser 





Konfession und Einkommensteuer in Berlin im Jahre 1900. 





























Konfession der Ein- 
kommensteuer- % i 0 i 
Staatsein- Ein- 
pflichtigen mit mehr || Zahl der der oma a one 
: .\| Steuer- | G t- 
als 21 Mk. Einkom Te Aa steuer- | Gesamt- |Steuer-Soll 
mensteuer (d.h. mehr ||P 8 a Soll Solls pro Kopf 
als1500Mk.jährlichem Censiten 
Einkommen). 

Evangelische . . . || 118710 | 75,003 |17338444| 60,999 146,06 
Katholiken . . . . 10 848 6,854 | 1290293] 4,540 118,94 
And.Christ.,Dissident. 683 0,432 283 448| 0,997 444.29 
Hoden a sn 24411 | 15,424 | 8769693] 30,854 359,26 
Sonstige Religionen . 8 0,005 539] 0,002 67,38 
Garnison 3612 2,282 741 250| 2,608 205,22 

überhaupt 158272 |100,— |28423937| 100,— | 179,59 





Censiten fast ein ganzes Drittel, nämlich 30,854% aufbrachten. 
Da die Juden in Berlin am 1. Dezember 1900 92 206 Seelen 
zählten und hierunter mindestens ?/3 nicht erwerbstätige 
Kinder und Frauen sind, so ergibt sich aus der Tatsache, 
daß es 24411 Juden mit mehr als 21 Mk. Einkommen-Steuer 
gab, daß nur ein ganz geringer Bruchteil der erwerbstätigen 
Juden weniger als 1500 Mk. Einkommen versteuert, während es 
bei den Christen die große Mehrzahl ist. — Statistische Angaben 
über die Vermögens- und Einkommensverhältnisse der Juden 
aus anderen Ländern liegen nicht vor, doch ist es kaum 
zweifelhaft, daß die Lage der Juden in Frankreich, Italien, 
England und Amerika (soweit sie in den beiden letzten 
Ländern schon seit mehreren Generationen ansässig sind) 
nicht schlechter, sondern eher noch besser ist als in Deutschland. 

Im schroffen Gegensatze zu dieser günstigen Lage steht 
das Elend der Juden im europäischen Osten. Der völlige 
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Mangel von Großindustrie und Großhandel in Galizien und 
ihre geringe Entwicklung in Rußland, Rumänien und der 
Türkei haben es den Juden dieser Länder unmöglich gemacht, 
von ihren Fähigkeiten den rechten Gebrauch zu machen, und 
so fristen sie in Kleinhandwerk und Kleinhandel ein kümmer- 
liches Dasein, indem sie sich durch ihre eigene große Anzahl, 
. welche die in jenen Ländern wirtschaftlich nötige und 
wünschenswerte Zahl von Kaufleuten und Handwerkern weit 
übersteigt, eine mörderische Konkurrenz bereiten. Man be- 
denke nur, daß in einem kulturell so rückständigen und noch 
ganz agrarischen Lande wie Galizien im Jahre 1900 unter 
7300000 Einwohnern 810000 Juden waren, von denen 
mindestens 600000 dem Handelstande angehören. Schon 
hiernach (also ganz davon abgesehen, daß es doch auch noch 
christliche Händler gibt) gehört jeder 12. Mensch in Galizien 
zum Handelstande — ein Verhältnis, welches viel zu hoch 
ist, nämlich fast eben so hoch ist wie in dem kommerziell 
viel weiter entwickelten Deutschland. Ähnlich wie in Galizien 
ist es im russischen Ansiedlungsgebiet. Auch hier gibt es 
viel mehr Händler, als es in einer geregelten Volkswirtschaft 
der Fall sein dürfte, und die russische Regierung verhindert 
durch die Beschränkung der Juden auf den Ansiedlungsrayon, 
daß diese sich in einer den Bedürfnissen der Volkswirtschaft 
entsprechenderen Weise im großen russischen Reiche verteilen. 

In den kleinen Städten Galiziens spotten die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Juden oft jeder Beschreibung. Nur 
ein Bruchteil hat eine halbwegs befestigte Existenz, die 
übrigen (Max Nordau hat für sie das Wort „Luftmenschen“ 
geprägt) leben von der Hand in den Mund, wissen am 
Morgen noch nicht, wo sie am Mittag eine Mahlzeit für sich 
und ihre Familien hernehmen werden. Und wie kärglich ist 
dabei die Ernährung! Es gibt Familien in Menge, in denen 
Maisgrütze, Kartoffeln, trockenes Brot und bestenfalls ein 
Hering tagein, tagaus die einzigen Nahrungsmittel sind. Die 
Wohnungsverhältnisse sind unglaublich schlechte; es kommen 
Fälle vor, in denen 2 Familien mit 10 Köpfen in einer engen, 
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etwa 20 Kubikmeter großen ungedielten Stube wohnen und 
aus Mangel an jeglichem Mobiliar und Bettzeug nachts auf 
dem feuchten Lehmboden schlafen! Ein jüdischer Hand- 
werker und Händler, der in der Woche 8—10 Gulden verdient, 
gilt fast als wohlhabend und wird von der großen Masse 
derer, die sich und ihre meist zahlreiche Familie mit 6, 5, 
ja selbst 4 und 3 Gulden wöchentlich durchschlagen müssen, 
als ein beneidenswerter Mann angesehen. Von den mehr 
als 100 Handwerker-Familien in kleinen galizischen Städten, 
die ich im Jahre 1903 aufsuchte und befragte, hatte die 
Mehrzahl einen Wochenverdienst von 5—7 Gulden, wovon 
jedoch allein für Wohnungsmiete und den hebräischen Unter- 
richt der Kinder meist 1 oder 1!/a Gulden abgingen. Von 
den übrig bleibenden 4—5 Gulden wöchentlich muß sich 
also die Familie von 5—8 Köpfen kleiden und ernähren! 
Vielleicht noch schlechter als in Galizien sind die Ver- 
hältnisse in Rumänien, und die Juden empfinden dies hier 
um so schwerer, als ihre Lage bis in die achtziger Jahre 
hinein eine sehr gute war. Seitdem aber ist durch die große 
Zahl der jüdischen Einwanderer aus Galizien und Rußland 
die Konkurrenz der Juden untereinander so groß geworden, 
daß diese im Verein mit der den Juden feindlich gewordenen 
Politik und Gesetzgebung die Mehrzahl der jüdischen Klein- 
händler und Handwerker im wahren Sinne des Wortes jeder 
geordneten Existenzmöglichkeit beraubt hat. Etwas besser 
ist die Lage der 100000 Juden in der Bukowina; hier sind 
sie in dem Nationalitäten-Chaos (Deutsche, Rumänen, Ruthenen) 
gewissermaßen das Zünglein an der Wage im politischen 
Kampf und sind dadurch gegen Bedrückungen von seiten der 
Regierung geschützt, ja, die Bukowina ist vielleicht das einzige 
Land in Europa, wo die Juden als eine gleichberechtigte 
Nation neben den anderen Nationen angesehen werden. 
Schlecht sind dagegen wieder die wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Juden in Rußland. „Ich kann versichern,“ sagt Leroy- 
Beaulieu, „daß es in Europa nichts Ärmeres gibt, keine Wesen, 
denen es mühseliger wird, sich täglich ihr Stück Roggenbrot 
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zu verdienen, als neun Zehntel der russischen Juden.“ Wie 
in Galizien finden sich auch hier Juden in Menge, denen es an 
jedem festen Erwerbszweige fehlt, die heute als Makler, 
morgen als Wasserträger, übermorgen als Schreiber oder 
Lehrer tätig sind. Halpern?) erzählt von einem russischen 
Juden, dessen Hauptbeschäftigung darin bestand, daß er an 
Markttagen mit einem Pfropfenzieher auf dem Markte er- 
schien und den Bauern zu dem seit Einführung des Brannt- 
weinmonopols in Rußland nur noch in geschlossenen Gefäßen 
verkauften Branntwein verhalf. Der Mann verdiente, wenn 
es gut ging, 15 Kopeken am Markttag. Eine Spezialarbeit 
über die Verhältnisse in Odessa!) gibt an, daß unter den 
150000 jüdischen Einwohnern nicht weniger als 8500 Familien 
mit 48500 Köpfen die (ganz geringe, nur aus einigen Natu- 
ralien bestehende) öffentliche Armenunterstützung in Anspruch 
nahmen und daß es weitere 30000 Juden gibt, die nur kümmer- 
lich ihr tägliches Brot verdienen und immer in Gefahr stehen, 
in die erste Kategorie hinabzufallen. Es ergibt sich hieraus, 
daß 78500 oder 53% aller Juden Odessas in den allerelende- 
sten Verhältnissen leben. Das wird dadurch bestätigt, daß 
63% Prozent aller Toten unentgeltlich begraben werden 
müssen und 20% zu den möglichst niedrigen Preisen. Manche 
Eltern lassen aus äußerster Not ihre Kinder kleine Knöpfe, 
die sie zu diesem Zweck aus den Fabriken bekommen, auf 
Karton einnähen. Dabei können die Kinder pro Tag 7 Kopeken 
— 15 Pfennig verdienen! Aber noch schlimmer: für die 
Knöpfe müssen die Eltern 1 Rubel 50 Kopeken = 3,25 Mk. 
Kaution erlegen. Da viele dies nicht können, so schicken 
sie die Kinder zu den Reicheren, die diesen dann 4 Kopeken 
— 9 Pfennig täglich zahlen! Sind hiergegen nicht die 
schlimmsten Schäden der Kinderarbeit in England von 1830 
bis 1840, über welche damals ganz Europa sich entsetzte, 
geradezu ein Kinderspiel? 


9) Die jüdischen Arbeiter in London. S. 7. Stuttgart 1908. 
10) J, Brodowski: „Das jüdische Elend in Odessa“. Odessa 1902 (russ.) 
Ich zitiere nach einem Auszuge in der „Jüd. Statist.“ Bd.I. S. 287. Berlin 1903. 
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Wie oft entscheidet ein Zufall über das Los von Gene- 
rationen! Wie wenige von den Juden Polens zur Zeit der 
Teilung dieses Staates mochten ahnen, daß es für sie auf 
Geschlechter hinaus von der größten Wichtigkeit sein würde, 
ob sie zu Preußen oder zu Rußland und Österreich geschlagen 
würden, daß das erstere für sie freie Entwicklungsmöglichkeit, 
Wohlstand und Teilnahme an allen Kulturgütern, das andere 
dagegen Bedrückung, materielle Not und Unkultur bedeute! 

Genaue statistische Angaben über die Berufsverhältnisse 
der Juden eines ganzen Landes liegen aus Deutschland vor 
und zwar auf Grund der Berufszählung vom 14. Juni 1895. 
Die Ergebnisse sind in der nachfolgenden Tabelle zusammen- 
gestellt und beweisen das schon eingangs Gesagte, daß die 











Religionsbekenntnis der Erwerbstätigen nach Berufsabteilungen 


sowie der häuslichen Dienstboten am 14.6.1895 in Deutschland. 
Auf die einzelnen 
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überhaupt Andersgl. | Juden Andersgl.| Juden |!Andersgl.| Juden 
Landwirtschaft ..... . 8292 692 8289 321| 3371 99,96 0,04 | 34,53 | 1,38 
Industries 8281 2201 8235227) 45993] 99.45 0,55| 34,30 | 18,80 
Handels ne m uneen 2338 511] 2205 0601133451| 94,29 5,71|| 9,18 | 54,56 


Lohnarbeit wechselnder Art. | 4824911 431602] 889 99,79 | 0,21 1,80 | 0,36 
Öffentl.Dienst, freie Berufsarten| 1425 961| 1411320] 14641 38,97 | 1,081 5,88 | 5,99 
Selbständige ohne Beruf . . | 2142 808| 2 102 938! 39870 98,14 | 1,86|| 8,76 | 16,30 
Häusliche Dienstboten . . . | 1339316] 1332 945| 6371 99,53 | 0,47 5,55 | 2,61 


Summa |24 252 999]24 008 413]244586] 98,99 | 1,01 | 100,— | 100,— 


Juden fast garnicht in der Landwirtschaft und ganz über- 
wiegend (73,36 % aller erwerbstätigen Juden) in Handel und 
Industrie beschäftigt sind. In den Berufsabteilungen: Lohn- 
arbeit wechselnder Art und häusliche Dienstboten sind sie 
relativ geringer als die Christen vertreten, in der Kategorie 
öffentl. Dienst und freie Berufsarten ist das Beteiligungs- 
verhältnis von Juden und Christen ungefähr gleich. 

Eine Vergleichung der Berufszählungen von 1895 und 
1882 für Preußen (für ganz Deutschland ist ein solcher 
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Vergleich wegen der Unvollständigkeit der 1882er Zählung 
nicht möglich) ergibt, daß die Beteiligung der Juden im 
Handels- und Verkehrsgewerbe geringer geworden ist, indem 
nur noch 52,84 % gegen 57,02% aller erwerbstätigen Juden im 
Handel und Verkehr beschäftigt waren. Dagegen ist in der 
Berufsabteilung: öffentlicher Dienst und freie Berufsarten 
(Ärzte, Advokaten, Schriftsteller, Künstler) die Beteiligung von 
4,63 % aller erwerbstätigen Juden auf 6,10 % gestiegen. Neben 
dieser Berufsverschiebung ist aus dem Umstande, daß die 
Juden zu der Kategorie: Häusliche Dienste und Lohnarbeit 
wechselnder Art weniger (2,98% gegen 3,20 %), dagegen zu 
der Kategorie: Ohne Beruf und Berufsangabe (welche haupt- 
sächlich die Rentiers umfaßt) erheblich mehr Vertreter stellen 
(15,38% gegen 13,09%), zu schließen, daß der Wohlstand 
der Juden in Preußen von 1882 bis 1895 gewachsen ist. 
Allerdings gilt dasfelbe auch von den Christen, deren Zahl 
in der Kategorie „Ohne Beruf und Berufsangabe“ ebenfalls 
beträchtlich gestiegen ist (von 5,94% auf 8,61 %). 

Die Berufsverhältnisse der Juden in Budapest, welche teil- 
weisedasökonomische Niveau derwesteurop. Juden schonerreicht 
haben, zum Teil noch im Übergange von ost- zu westeurop.Wirt- 
schaftsverhältnissen begriffen sind, unterscheiden sich von denen 
der Christen dadurch, daß (im Jahre 1891) erwerbstätig waren: 








i h von jel0000(männl.u.wbl.) 

in folgenden Erwerbszweigen: Seen 
Brprogukton ae 2... nenn 16 70 
BL Be er EP 1652 1763 
Verkenar el 164 289 
Handels 2. map. ee et 1311 215 
Körperliche Dienstleistungen . . . . - 993 2752 
Geistige 5 TI MR. 311 362 
Verschiedene s es a; 55 223 
Ohne [ a. Aus eigenen Mitteln Lebende 191 176 
eigenen $ b. Erwerbsl. Angehör. u. Schül.| 5177 4029 
Erwerb le Von Unterstützung Lebende 130 121 
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Im Verhältnis zu der Berufsgliederung der Juden in 
Deutschland ist die Berufsgliederung der Juden in Budapest 
besonders dadurch unterschieden, daß sich in Budapest unter 
den Juden sehr zahlreiche Handwerker befinden. So gab es 
unter je 10000 männlichen Juden: 


399 Männerschneider 103 Schlosser 
26 Damenschneider 97 Juweliers 
94 Klempner 70 Tapezierer, 
173 Schuster ferner 544 Tagelöhner 
80 Tischler und 100 Träger. 


Wenn auch die Hauptursache für die Verschiedenheit 
der materiellen Lage der Juden in West- und Osteuropa darin 
zu suchen ist, daß die osteuropäischen Juden im Gegensatz 
zu den westeuropäischen ihre Begabung für den Handel in- 
folge rückständiger wirtschaftlicher Entwickelung ihres Wohn- 
landes und erdrückender Konkurrenz durch ihre eigene 
allzu große Zahl nicht lukrativ verwerten können, so ist da- 
neben doch noch eine andere Ursache nicht zu vergessen: 
die geringere Belastung der westeuropäischen Juden mit er- 
werbsunfähigen oder nicht erwerbstätigen Angehörigen 
(Kindern und erwachsenen Töchtern). Während in Deutsch- 
land bei der Gewerbezählung von 1882 15,94% und bei der 
Gewerbezählung von 1895 sogar bereits 21,97% aller weib- 
lichen jüdischen Personen erwerbstätig waren, wird in Ost- 
europa an dem Grundsatze, daß nur der Mann ins Erwerbs- 
leben und die Frau in die Familie gehöre, im allgemeinen 
noch festgehalten, und erst in den letzten Jahrzehnten haben 
sich die Verhältnisse in Rußland und Galizien derart ge- 
ändert, daß die jüdische Heim- und Fabrikarbeiterin, aller- 
dings nur die unverheiratete, wenn auch noch nicht häufig, 
so doch keine Seltenheit mehr ist. Wenn es gelänge, den 
jüdischen Mädchen in Osteuropa eine lohnende Arbeitsge- 
legenheit zu bieten und bei ihnen heimisch zu machen — 
selbst die Einführung der in Westeuropa so schlecht ange- 
schriebenen Heimarbeit würde gegen die jetzigen Verhältnisse 
schon einen Fortschritt bedeuten — so würde dies sicherlich 
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ein wertvolles Mittel zur Besserung der materiellen Lage der 
Juden sein. 

Noch bedeutsamer als das Fehlen von Frauenerwerb ist 
für die Belastung des jüdischen Familienvaters in Osteuropa 
mit hungrigen Mäulern, die ihre Ernährung von ihm er- 
warten, die größere Anzahl erwerbsunfähiger Kinder. Es ist 
klar, daß in Osteuropa, wo die Geburtenziffer und die natür- 
liche Bevölkerungszunahme bei den Juden viel stärker ist als 
in Westeuropa, auch der prozentuale Anteil der Kinder unter 
der Gesamtzahl der Juden ein viel größerer ist. Dies läßt 
sich statistisch belegen, indem wir die Altersgliederung der 
Juden in Budapest — einer Stadt, die eine sehr hohe jüdische 
Geburtenziffer hat bzw. hatte und aus Mangel an statistischem 
Material aus Rußland und Galizien die Verhältnisse Osteuropas 
repräsentieren soll — und Berlin, das eine sehr niedrige Ge- 
burtenziffer hat, vergleichen. In Budapest hatten in °/o aller 
Juden bzw. Andersgläubigen: 


I 


Personen 





























unter |v. 15-40 |v. 40—60| über 60 | unbek. 

'15 Jahren] Jahren Jahren | Jahre alt | Alters 

beider (dieJuden .| 3289 | 45,42 | 15,38 5,83 0,53 
ZahlnE \d.Andersgl) 25,89 | 48,78 | 19,28 5,66 0,94 
‚ei,der faieluden .| 29,79 | 48,78 15,77 5,63 0,08 
BE anndessnl 55,572, |. 51,12%. 1822|. .5:26 0,04 


sodaß sich also — besonders bei der Zählung von 1881, aber 
auch noch bei der von 1891!!) — eine erhebliche Mehrbe- 
lastung der Juden mit Kindern (Personen unter 15 Jahren) 
gegenüber den Andersgläubigen in Budapest ergibt. Noch 
größer ist die Verschiedenheit der Budapester Juden gegen- 
über den Juden in Berlin, deren Altersgliederung im Jahre 
{900 ermittelt ist. Während die Juden in Budapest im Jahre 
1881 32,89% und im Jahre 1891 noch 29,79% Personen unter 

11) Seit 1881 hat die Geburtenziffer der Juden in Budapest in Parallele 


mit ihrer wachsenden Bildung und steigendem Wohlstande abgenommen und 
sich mehr den westeuropäischen Verhältnissen genähert. 
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15 Jahren unter sich hatten, betrug deren Anteil bei den 
Juden in Berlin im Jahre 1900 nur 22,13%. Die Juden 
Berlins waren damit auch den Christen Berlins, bei denen 
dieser Anteil 25,76% betrug, überlegen, mögen gegenüber 
denselben allerdings dadurch etwas im Nachteil sein, daß 
unter ihnen mehr Greise und Greisinnen vorhanden sind als 
unter den Christen (4,85% über 65 Jahr alte Personen bei 
den Juden gegenüber 3,56% bei den Christen). 

In jedem Falle ist es der vermehrten Teilnahme der jüd. 
Frauen am Erwerbsleben und der mit der fallenden Geburten- 
ziffer abnehmenden Zahl der vorhandenen Kinder zuzu- 
schreiben, daß in Deutschland die Zahl der Angehörigen ohne 
Hauptberuf bei den Juden von 220416 im Jahre 1882 auf 
201146 im Jahre 1895 zurückgegangen ist, während sie bei 
den Christen in derselben Zeit von 15324751 auf 17154535 
gestiegen ist. Im Jahre 1882 waren unter 100 Juden noch 
61,65, im Jahre 1895 nur noch 55,57 Angehörige ohne Haupt- 
beruf vorhanden, während bei den Christen nur eine Ab- 
nahme von 56,68°/, auf 55,29”, stattfand. Ist es auch falsch» 
in der verschiedenen Altersgliederung der Juden in Ost und 
West die alleinige Ursache für deren Armut einerseits, deren 
Wohlstand andererseits zu sehen, weil die Beschränkung der 
Kinderzahl erst eine Folgeerscheinung des Wohlstandes ist, 
so ist doch soviel richtig, daß die geringere Kinderzahl wieder 
günstig auf die materielle Lage zurückwirkt. 

Interessant möchten noch die folgenden Daten sein, 
welche über die Juden der Provinz Rovigo (Italien) aus dem 
Jahre 1881 vorliegen.1?2) Von den 334 Juden waren 143 er- 
werbstätig und zwar 


Atscaktive. Militärs 2%. 2.020. 0% te en > 
aA dvakatenih sun 2 ee ir: 0 ie 
BBSIDRENIEUTEI TEN 12 sale TREE 
ärzten; ot a N 05 
» Besitzer und Wohlhabende beiderlei Geschlechts . . 34 
» Kaufleute und Kommissionäre . . . e Se, 


12) Annali di Statistica. Serie 3 Vol. 9. Rom 1882. 
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alsglehrersunds Lehrerinnen 2m. 20. 57 20.2 te 10 
selndustriellezund Handwerker .. 2.7 0. 9104.47 38 
Seksivatbesnte.ar. sus 80% a ee 


Die vorwiegende Zugehörigkeit der Juden zu den höheren 
Berufen tritt in diesen Zahlen besonders scharf hervor. 
Es wird also auch durch diese Daten bestätigt, daß die Juden über- 
all da, wo ihnen keine gesetzlichen oder sozialen Hindernisse 
entgegenstehen, vermöge ihrer geistigen Begabung in der 
heutigen Volkswirtschaft außerordentlich gute Chancen für 
ihr Fortkommen haben und dieselben natürlich auch benutzen. 
Weitere Bestätigungen ergibt ein Blick auf die Wohlhabenheit 
der Juden in den industriereichen Gebieten Österreichs 
(Böhmen, Mähren, Östr. Schlesien) im Gegensatz zu Galizien 
und die Tatsache, daß die nach England und Amerika einge- 
wanderten Juden um so wohlhabender zu sein pflegen, je 
mehr sie durch Aneigung der englischen Sprache und Sitten 
an dem Wirtschaftsleben dieser Länder teilnehmen können. 
Orthodoxie und Armut, Assimilation und Wohlhabenheit sind 
hier beinah gleichbedeutend. 

Was den Juden neben ihrer intellektuellen Begabung im 
struggle of life zu statten kommt, das ist ihr Fleiß, ihre 
vielseitige Anpassungsfähigkeit und ihre Elastizität in Wechsel- 
fällen. Der Jude verzagt nicht gleich, wenn er mit einer 
Unternehmung Schiffbruch leidet; er beginnt unverzagt und 
ungebrochen wieder von neuem. Glückt es ihm jedoch in 
einem Berufe oder einer Branche durchaus nicht, so ist er 
schnell bereit, einen anderen Beruf zu ergreifen.!?) Er 


13) Allerdings darf dieser Beruf nicht zu den in jüdischen Augen ver- 
achteten gehören. So sagte mir in Galizien ein Jude, der durch einen 
Ruthenen Brennholz hacken ließ, auf meine Frage, weshalb nicht einer der 
vielen auf der Straße herumlungernden Juden diese Arbeit übernehme, er 
würde einen Juden für diese Arbeit nicht bekommen, selbst wenn er den 
doppelten Lohn zahlte. Und in London, wo es Hunderte und Tausende 
armer Einwanderer gibt, die stundenlang nach ein paar pence herumlaufen, 
wurde ein Plakat, das Tempelsitze für die jüdischen Feiertage anbot und 
empfahl, nicht von-einem Juden, sondern von einem Christen herumgetragen; 
die Juden hielten diese Funktion anscheinend für unwürdig. 
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beharrt nicht auf dem Berufe, den er erlernt oder früher 
getrieben hat, sondern paßt sich den wechselnden Verhältnissen 
an. In dieser Beziehung ist er z. B. dem deutschen Christen, 
der sich nur sehr schwer zu einem Berufswechsel entschließt, 
ganz unähnlich und nur etwa mit dem Nordamerikaner zu 
vergleichen, dem auch jeder Beruf recht und der Berufs- 
wechsel etwas alltägliches ist. Die Anpassungsfähigkeit des 
Juden zeigt sich auch noch in anderer Weise: er kann seine 
Lebenshaltung je nach den äußeren Verhältnissen in der ver- 
schiedensten Weise einrichten, ohne durch den Wechsel gar 
zu stark berührt zu werden — seine Anpassungszone ist 
eine sehr große. Er kann mit weniger auskommen als der 
europäische Christ, ist aber auch mit dem Höchsten nicht 
zufrieden. Er ist immer im labilen Gleichgewicht, immer 
strebend, nie in Genügsamkeit ruhend; er macht es selten 
dem Christen nach, dessen Streben aufhört, wenn er eine 
halbwegs gesicherte Existenz erlangt hat. Es steckt im 
Juden etwas Quecksilberhaftes, Nervöses und hierin zeigt er 
sich als das echte Kind des Zeitalters der Elektrizität und 
des Dampfes. 


ı2. Kapitel. 
Die Juden in Handel und Industrie. 


Während die Juden im europäischen Osten in der Gegen- 
wart wie im Mittelalter kleine Händler und Handwerker sind 
und daneben nur wenige kapitalistische Großunternehmer und 
neuerdings eine Anzahl von Fabrikarbeitern aufweisen, haben 
sich in Mittel- und Westeuropa die beruflichen. Verhältnisse 
der Juden insofern geändert, als es ihnen gelungen ist, sich 
vom Kleinhandel zu Großkaufleuten und Großindustriellen 
aufzuschwingen. Sie haben den Bann, welcher sie bis ins 
18. Jahrhundert auf die niederen, von den Christen ver- 
achteten Arten des Handels beschränkte, gebrochen und 
spielen heute in der Hochfinanz, im Warenhandel und in der 
Industrie eine führende Rolle. Juden sind es nicht zum ge- 
ringsten Teile gewesen, welche durch die Ausbildung des 
Aktien- und Börsenwesens unserem heutigen Wirtschaftsleben 
mit seiner Leichtigkeit des Warenumsatzes und seiner enormen 
Verbesserung der Verkehrsmittel, aber auch mit seiner zügel- 
losen Konkurrenz und wilden Spekulation, seinen charakte- 
ristischen Stempel aufgedrückt haben. Und auch die neuesten 
wirtschaftlichen Erscheinungen, die Trusts, Kartelle und 
Syndikate wie die neue Form des Kaufhauses, das Waren- 
haus, sind, wenn nicht von Juden geschaffen, so doch von 
ihnen aufs schnellste und zweckvollste nutzbar gemacht 
worden. 

In Galizien und Rußland sind die Juden noch heute vor- 
wiegend kleine Krämer; es befinden sich unter ihnen 
— und dies ist sogar ein sehr beträchtlicher Teil — wahre 
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Zwerg- und Krüppelexistenzen, Leute, deren Ladenvorräte 
oft nicht den Wert von 10 Gulden oder Rubeln erreichen. 
Neben diesem Krämer steht der jüdische Schankwirt, der 
Trödler, der Makler, der Pfandleiher, der Hausierer, der 
Wucherer — lauter notdürftige Existenzen, die der geringste 
Unfall gänzlich über den Haufen wirft. Es fehlt überall an 
Kapital. Selbst die Pfandleiher und Wucherer sind hier nicht 
wohlhabende Leute im eigentlichen Sinne, sondern Leute, 
die aus ihren 1000 Gulden Kapital die 200—300 Gulden, die 
sie jährlich zum Leben benötigen, kreuzerweise herauszu- 
schlagen suchen. Es gibt Hausierer und Straßenhändler, 
deren gesamtes Betriebskapital einen Gulden, sage und schreibe 
einen Gulden, nicht übersteigt und die sich selbst diesen 
Gulden oder Rubel vom Wucherer borgen müssen.!) Das 
Wuchergewerbe darf übrigens hier nicht mit westeuropäischen 
Augen angesehen werden. Wo das Geld so knapp ist wie 
hier im Osten, wird derjenige, der ein kleines Kapital hat, 
immer 10 Bewerber haben, welche sich in ihren Zinsver- 
sprechen überbieten, und der Wucher wird so aus den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen heraus immer neu geboren. Wuchert 
der Jude nicht, so wuchert der Christ; in den Erwägungen, 
die dem neuen russischen Wuchergesetz von 1893 vorher- 
gehen, erkennt der Reichsrat ausdrücklich an, daß der Wucher 
sich auf dem Lande, seitdem die Juden aus den Dörfern ver- 
trieben sind, vermehrt habe.?) Das soll den von Juden ge- 
triebenen Wucher nicht beschönigen; es soll ihn nur aus den 
Verhältnissen heraus verständlich machen. Wo es zahlreiche 
Wucherer gibt, ist dies das sicherste Zeichen, daß in den 
allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnissen etwas faul ist; auf 
gesundem Wirtschaftsboden kann der Wucher nicht gedeihen. 

In Rumänien bilden die Juden etwa den vierten Teil 
aller Kaufleute; von den 89317 Kaufleuten, die im Jahre 
1901 Gewerbesteuer (Patent) zahlten, waren 20515 Juden. 


I) Vgl. hierzu Sara Rabinowitsch: „Die Organisation des jüdischen 
Proletariats in Rußland“. S. 36 ff. Karlsruhe 1908, 
?) Errera, Die russischen Juden. S, 103. Leipzig 1903. 
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In ihren Händen ist fast der gesamte Getreidehandel und ein 
erheblicher Teil des Bankgeschäftes; in der Mehrzahl sind 
sie jedoch Kleinhändler und insoweit meist in recht schlechter 
wirtschaftlicher Lage. 

In Deutschland hat uns die Berufszählung von 1895 über 
die Beschäftigung der Juden in den einzelnen Handelszweigen 
Aufschlüsse gebracht, von denen wir die wichtigsten in der 
nachstehenden Tabelle wiedergeben. Am bedeutendsten ist 








Es waren am 14. Juni 1895 in Deutschland erwerbstätig: 


en Prozentualer Anteil der 
Christ. Juden Juden an der Gesamtzahl. 
































; ., ( Selbständige 4006| .1977 38,89 
75 ee Angestellte || 20087| 2528 11,18 
Arbeiter 4974| 149 29 

Waren- u.Produkten- ( Selbständige |414201| 62683 13,14 
handel im stehenden | Angestellte 88718) 11135 11,15 
Geschäftsbetrieb | Arbeiter 885679] 35322 8,39 
Selbständige || 32429] 2882 8,16 

Hausierhandel Angestellte 13 2 13,33 
Arbeiter 2459| 191 7,21 

Versicherungs: Selbständige 6666| 514 7,16 
Sewerke Angestellte 16487| 265 1,58 
Arbeiter 1463 19 1,28 





hiernach der Anteil der Juden im Geld- und Kredit-Handel 
(38,89°/, aller Selbständigen) und im Waren- und Produkten- 
handel (13,14°/)). Im Hausierhandel, der übrigens in Deutsch- 
land in den letzten Jahren zurückgegangen ist,) machen die 
Juden 8,16% der Selbständigen aus, doch ist unter ihnen 
zweifellos die Tendenz vorhanden, sich von dem Hausier- 
gewerbe, als der niedersten Form des Handels, zurückzuziehen. 
Ihr Anteil wäre wohl noch geringer, wenn sich nicht die nach 
Deutschland einwandernden fremden Juden zum großen Teil 
dem Hausierhandel zuwendeten. Erwähnenswert ist neben 
den in der Tabelle gegebenen Ziffern vielleicht noch, daß 
1895 erwerbstätig waren: 


8) Sombart: „Der moderne Kapitalismus“. Bd. II. S. 360. Leipz. 1902. 
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im Buch-, Kunst- und Musikalienhandel . . . 673 Juden 
im Speditions- und Kommissionsgeschäft. . . 948 „ 
in der Handelsvermittlung . .». . : .... 77163 „ 
im Beherbergungs- und Erquickungsgewerbe . 4757 „ 
in Annoncen-, Stellenvermittlungs- und Aus- 
kunftsbureaus, als Versteigerer, Verleiher, 

Aufbewahrer 102 WR RE EST 
in allen anderen Zweigen des Handels . . . 1066 „ 

Insgesamt waren hiernach 133451 Juden, d. h. 54,56 %/o 
aller erwerbstätigen Juden im Handel tätig.?) 

Aus England, Frankreich, Italien, den Vereinigten Staaten 
usw. fehlen statistische Angaben über die Verteilung der 
Juden auf die einzelnen Handelszweige. Indessen sind auch 
hier (von der frischen Einwandererbevölkerung abgesehen) 
die Verhältnisse ähnlich wie in Deutschland, d. h. die Juden 
sind zum großen Teil vom Kleinhandel zum Großhandel 
übergegangen. Das Prototyp des Juden ist in London (immer 
abgesehen von den frischen Einwanderern) nicht mehr wie 
vor 100 Jahren der schäbige Trödler des Houndsditch, 
sondern der Gentlemen der City und der Börse. 

Wir kommen zur Industrie. In Deutschland waren am 
14. Juni 1895 insgesamt 45993 Juden in der Industrie tätig 
(d. i. 18,80 aller erwerbstätigen Juden) und zwar: 

23598 als Selbständige und leitende Beamte 
5566 als Angestellte (Komptoirpersonal, techn. Beamte usw.) 
16 829 als Arbeiter, Gehilfen oder Lehrlinge. 
Ihre genaue Verteilung auf die einzelnen Industriezweige 


%, Wenn die amtliche Statistik übrigens diese 133451 Juden in 80 105 
Selbständige, 14997 Angestellte (nicht leitende Beamte) und 33349 (27 745 
männliche und 10604 weibliche) Arbeiter (und Gehilfen) scheidet, so ist 
zu berücksichtigen, daß unter den „Arbeitern“ die Lehrlinge und ein be- 
deutender Teil des kaufmännisch gebildeten Personals, nämlich das Laden- 
personal, mit enthalten ist, daß also unter den Arbeitern nicht im gewöhn- 
lichen Wortsinne nur die nicht kaufmännisch gebildeten Personen (z. B. 
Geschäftsdiener, Lastträger) zu verstehen sind. Damit fallen alle an die 
Existenz einer großen jüdischen Arbeiterzahl in Deutschland geknüpften Er- 
örterungen (Antisemitenspiegel S. 138, Danzig 1900) ins Wasser. 
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mit Unterscheidung des Geschlechts gibt die nachfolgende 
Tabelle an. Bei Betrachtung derselben springt die große Zahl 





Die Verteilung der Juden auf die einzelnen Industriezweige 
am 14. 6. 1895 in Deutschland. 











Es waren Juden tätig: 








als Selb- 
ständige oder 
als leitende 

Beamte 


alsAngestellte| als Arbeiter |. 
(nichtleitende | oder Gehilfen en 


In folgenden Industriezweigen: 
Beamte) und Lehrlinge 








männL.| weibl. männl.| weibl. männl.| weibl. 








Bergbau, Hütten- und Salinen- 


Wesen, Torfbau 2.2... 39 el | = 49| 17| 159 
Industrie der Steine und Erden 3829 13| 118| 10 | 111 13| 594 
Metallverarbeitung . . . . . 7538| 18| 1766| 14 | 761l 22| 1726 


Fabrikation von Maschinen, 
Werkzeugen, Instrumenten, 











Apparaten are 604 24| 3415| 18 | 476 15| 1482 
Chemische Industrie. . . . . 735 4| 225 b| 8359 6| 956 
Forstwirtschaftl. Nebenpro- 

dukte, Leuchtstoffe, Fette, Öle 

undrEirnisse ne .» 0... 18322121791 5 59 9| 359 
Mextilindustrieie 2.0... 1014| 3380| 579| 43 | 309] 265 | 2590 
Bapiecindustrier. . essen 4038| 18| 161 | 17-1292) 52| 943 
Ikederindustriese. 2 1. er. 6355| 121 152 9 | 5871 16| 1361 
Holz- und Schnitzstoff-Industrie | 6837| 35| 232| 24 | 4481 50| 1476 
Nahrungs- und Genußmittel- 

Industries es 21229, 6934| 372| 746| 22 | 4085| 861 113021 
Bekleidgs.- und Reinigungs-Ge- 

EN ee SEN 5286| 3835 | 1802 | 357 | 3083| 3648 118011 
Baugewerbe . „Mo... 925 9| 233 1 | 602 5| 1775 
Polygraph.-Gewerbe . . . . . 404 2%2| 89) 11 | 554] 45| 1125 


Künstler und künstlerische Be- 
triebe für gewerbl. Zwecke 
(excl. Theater und Musik) . 141] 3838| 12 1 57 3| 252 

Unbestimmt cz un au. 126 Blmalaıg 16 3.173163 


Summa |18802| 4796 | 5029 | 537 |11799| 5030 [45993 





der in der Nahrungs- und Genußmittel-Industrie und in dem 
Bekleidungs- und Reinigungs-Gewerbe beschäftigten Juden ins 
Auge, welche mit zusammen 31 032 Personen mehr als ?/s 
aller in der Industrie erwerbstätigen Juden umfassen. Diese 
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beiden Gewerbe enthalten vorwiegend Kleinbetriebe; die 
Nahrungs- und Genußmittelindustrie enthält in der Haupt- 
sache die Fleischer, Bäcker, Konditoren und kleine Zigarren-, 
Likör- usw. Fabrikanten, daneben auch eine Zahl von Ge- 
treidemühlen und Brennereien als Großbetriebe; das Be- 
kleidungs- und Reinigungs-Gewerbe begreift unter sich die 
jüdischen Maß-Schneider und Schneiderinnen, Kürschner, Hut- 
und Mützenmacher, Putzmacherinnen und besonders die in 
Berlin, Breslau usw. blühende und zum großen Teil in 
jüdischen Händen befindliche sogen. Konfektionsindustrie, 
welche als Hausindustrie in der Weise betrieben wird, daß 
ein Zwischenmeister die Ausführung von Bestellungen 
großer Konfektionshäuser durch von ihm bezahlte und unter 
seiner Aufsicht wirkende Arbeiter übernimmt. Außer diesen 
beiden Hauptkategorien finden wir Juden in erheblicher An- 
zahl noch in der Metallverarbeitung (hauptsächlich wohl als 
Goldarbeiter, Klempner), in der Fabrikation von Maschinen, 
Werkzeugen, Instrumenten, Apparaten (Feinmechaniker, Uhr- 
macher), in der Textilindustrie, in der Leder-Industrie (Tape- 
zierer, Gerber, Sattler), in der Holz- und Schnitzstoff-Indu- 
strie (Tischler, Drechsler), im Baugewerbe und den poly- 
graphischen Gewerben. In der eigentlichen Großindustrie 
sind die Juden relativ häufig als Selbständige und Beamte 
(Angestellte), dagegen in sehr geringer Zahl als Arbeiter be- 
schäftigt. Im Bergbau, in der Industrie der Steine und Erden, 
der chemischen Industrie, der Textil- und der Papier-Industrie, 
die fast nur als Großindustrie betrieben werden, stehen den 
4147 jüd. Selbständigen und Beamten nur 1473 Arbeiter gegen- 
über, d. h. der jüdische Fabrikarbeiter ist eine äußerst seltene 
Erscheinung; der Jude zieht, wo er überhaupt Arbeiter ist, 
die Hausindustrie vor. Ist der Grund die Abneigung gegen 
die strengere Fabrikdisziplin oder die größere Aussicht, sich 
in der Hausindustrie vom Arbeitnehmer zum Unternehmer 
aufschwingen zu können? 

Ziffernmäßige Nachweise über die industrielle Beschäftigung 
der Juden liegen auch aus Rußland vor. Bisher galt als beste Quelle 
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der Bericht, welchen das „Comit& temporaire de l’organisation 
de la Societ& du travail industriel et agricole parmi les 
Israelites en Russie“ im Jahre 1888 der unter dem Vorsitze 
des Grafen Pahlen zum Studium der Judenfrage tagenden 
amtlichen Kommission erstattet hatte. Danach gab es in den 
15 Gouvernements des russischen Ansiedlungsgebiets (aus- 
schließlich Polens) 293509 Juden, die vom Handwerk, und 
außerdem 89844 Juden, welche von Handarbeit lebten, ohne daß 
sie Handwerker im technischen Sinne waren. Diese Statistik 
ist inzwischen überholt worden durch eine umfassende Enquete, 
welche die „Jewish Colonisation Association“ in den Jahren 
1898/99 veranstaltet hat, die bisher nur auszugsweise in der 
Jüdischen Statistik Bd. I S. 169 ff (Berlin 1903) publiziert ist. 
Diese Enquete unterscheidet Fabrikarbeiter, Handwerker und 
ungelernte Lohnarbeiter und gibt darüber folgendes an: 

a) Fabrikarbeiter gibt es in 14 Gouvernements des 
Ansiedlungsrayons (über die 10 polnischen Gouvernements 
und 1 Gouvernement des nichtpolnischen Ansiedlungsgebiets 
fehlen die Angaben) insgesamt 33933. Bei 31 915 hierunter 
war Alter und Geschlecht zu ermitteln; es ergab sich, daß 
vorhanden waren 26667 (20081 männliche und 6586 weib- 
liche) Erwachsene und 5248 (2407 männliche und 2841 weib- 
liche) Kinder. Die bei weitem meisten jüdischen Fabrik- 
arbeiter hatte das Gouvernement Grodno, nämlich 10119, 
dann folgen Minsk mit 4409 und Wolhynien mit 3947; die 
übrigen Gouvernements hatten weniger als 3000. Die Ge- 
samtzahl der Fabriken in diesen 14 Gouvernements beträgt 
7750, darunter sind 2933, d. h. 38% in jüdischen Händen. 
Am stärksten ist der Prozentsatz der jüdischen Fabrikbesitzer 
mit 68,2°) im Gouvernement Grodno, am geringsten mit 
18,5% im Gouvernement Krim. Im allgemeinen sind die 
jüdischen Fabriken kleiner als die christlichen; auf eine 
christliche Fabrik entfallen im Durchschnitt je 36 Arbeiter 
und 65000 Rubel Jahresumsatz, auf eine jüdische Fabrik 
nur je 22 Arbeiter und 31 000 Rubel Jahresumsatz. Die Haupt- 
fabrikationszweige der Juden sind die Textilindustrie, die 
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Brennerei, die Bürstenfabrikation und die Tabak- und Zünd- 
holz-Industrie. 

b) Jüdische Handwerker (einschließlich Gesellen und 
Lehrlinge) gab es im gesamten Ansiedlungsrayon (einschließ- 
lich Polen) 500986, also eine ganz enorme Zahl. Rechnet 
man sie mit Frauen und Kindern auf 1!/s Million, so ergibt 
sich, daß der vierte Teil aller Juden des Ansiedlungsrayons 
vom Handwerke lebt. Ihrer Stellung nach waren unter den 
500 986 jüdischen Handwerkern: 

259396 Meister, 
140 528 Gesellen 
und 101 062 Lehrlinge. 
Der Branche nach verteilten sie sich wie folgt: 








Es entfallen auf die ein- 
zedi zelnen Handwerke von 
Tele je 100 jüdischen 


jüdische 
Meister ee 





Meistern, 
Lehr!. Meistern |Ges.u.Lehrl. 
zus, 























auf das Nahrungs- und Genußmittel- 

gewerbe (Bäcker, Fleischer) . . . |48655 | 57887 | 16,83 11,57 
auf das Bekleidungs- und Reinigungs- 

Gewerbe (Schneider, Hut- und 

Mützenmacher) in 2 Re 84915 | 193954 | 32,74 38,71 
auf die Leder-Industrie (Schuster, 

Sattler, Gerber, Koffermacher) . . |40522 | 85306 | 15,62 17,04 
auf die Industrie der Holz- und Schnitz- 

stoffe (Tischler, Drechsler) . . . |25653 | 49588 9,89 9,90 
auf die Metallverarbeitung gröberer 

Art (Schlosser, Schmiede) . . . . |13296 | 28398 5,13 5,67 
auf die Metallverarbeitung feinerer 

Art (Goldschmiede, Klempner) . . 12203 | 20528 4,70 4,10 
auf die chemische Industrie . . . .|| 2764| 8617 1,07 0,71 





auf das Baugewerbe, Lehm- und Ton- 
warenfabrikation (Maler, Glaser, 





Dachdecker, Zimmerleute) . . . . 19791 | 31590 7,68 6,30 
auf die Textilindustrie . . .  .:.|110589| 18428 4,08 3,67 
auf die polygraphischen Gewerbe und 

Kartonnagenfabriken ...... 5998 | 11695 2,31 2,33 


Das von den Juden am meisten bevorzugte Handwerk 
ist hiernach das Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe (d. h. 
hauptsächlich das Schneiderhandwerk), dann folgt das Nahrungs- 
und Genußmittelgewerbe (Fleischer, Bäcker), die Leder- 
industrie (d. h. vorwiegend das Schusterhandwerk) und die 
Industrie der Holz- und Schnitzstoffe (das Tischler- und 
Drechslerhandwerk). 

c) Ungelernte jüdische Lohnarbeiter gab es im 
gesamten Ansiedlungsrayon 97900 und zwar: 


Droschkenkutscher . . . . .  . 13260 
Tastkutscher au .. ar: Kinitsenı.. 12318819 
Wasserführer und Wasserträger . . 5378 
Waldfloßarbeiter . . » 2. 2... 3113 
Holzhacker und Holzsäger. . . .. 4286 
Brückenarbeiter und Erdarbeiter. . 2986 
Lumpensammler . . » . 2°. 4301 
Träger, Packer, Tagelöhner . . . 32528 


Grubenräumer : >». «U . vun 328 
Zur Feldarbeit ausgehende Arbeiter 12901. 

Die Lage all dieser unter a, b, c aufgeführten Hand- 
werker und Arbeiter ist nichts weniger als rosig. Übermäßig 
lange Arbeitszeit geht mit schlechten Löhnen und zeitweiliger 
Arbeitslosigkeit Hand in Hand. Der Arbeiter ist als der wirt- 
schaftlich Ohnmächtige ganz in die Hand des Unternehmers 
gegeben. Erst in neuerer Zeit machen sich Spuren einer 
Organisation unter den jüdischen Handwerkern und Arbeitern 
bemerkbar; das alte jüdische Institut der Chewra (Genossen- 
schaft mit Anklängen an die Zunftorganisation) ist für die 
Zwecke des Zusammenschlusses der Arbeiter neu belebt 
worden, und der sozialistische Gedanke hat (1897) zur Grün- 
dung einer jüdisch - sozialistischen Parteiorganisation, des 
„Jüdischen Arbeiterbundes für Polen und Rußland“ (kurz- 
weg „Bund“ genannt), geführt. > 

Die Lage der in der Industrie beschäftigten Juden in 
Galizien unterscheidet sich von der in Rußland dadurch, daß 


5) Sara Rabinowitsch a. a. O. S. 151. 
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es in Galizien so gut wie gar keine Fabriken gibt. Die 
jüdischen Handwerker sind zahlreich und dürften auch nicht 
viel weniger als !/s der jüdischen Gesamtbevölkerung be- 
tragen. Hauptsächlich vertreten sind unter ihnen die Schneider, 
Schuster, Tischler, Klempner, Glaser, Barbiere, Fiaker, in- 
dessen sind sie in geringer Zahl auch in allen anderen Hand- 
werken tätig. Man kann in Ostgalizien ebensogut den jüdischen 
Schmied wie den Schlosser und Wagenbauer finden. Die 
Fiaker in manchen Städten sind so ausschließlich Juden, daß 
am Sabbat und sonstigen jüdischen Feiertagen der Fiaker- 
verkehr gänzlich eingestellt ist. Die Lage des jüdischen 
Handwerkers ist sehr schlecht; er muß infolge der erdrückenden 
Konkurrenz seinen Kunden nachlaufen und zu den niedrigsten 
Preisen arbeiten, um überhaupt Arbeit zu erhalten. Eine 
geregelte Arbeitszeit kennt er kaum; hat er etwas zu tun, 
so wüstet er mit seiner Arbeitskraft und arbeitet vom frühen 
Morgen bis in die Nacht hinein, um vielleicht die nächste 
Woche aus Mangel an Arbeit gänzlich brach zu liegen. Dazu 
kommt, daß der jüdische Handwerker in vielen Handwerken 
nur als zweitklassiger Arbeiter gilt, und daß alle feinere, 
besser bezahlte Arbeit dem christlichen Konkurrenten zufällt, 
dessen Arbeit als sorgfältiger und besser geschätzt wird. 

Aus Rumänien, wo es ebenfalls sehr zahlreiche jüdische 
Handwerker gibt, liegen nähere Angaben für Bukarest aus 
dem Jahre 1887 vor.®) Danach gab es in Bukarest: 

















| christi. |jüdische | ehristl, [jüdische 

Juwellersgnn 2.0.r 48 | 164 |Lampenmacher . . . 4 48 
Damenschneider . . 76 | 689 ||Hutmacher . . . . . 17 28 
Klempnener ee 61 | 729 |Buchbinder. .. . . 41 42 
Bortenwirker . . . .| 97 | 251 ||Lithographen . . . . 4 5 
Messingarbeiter . . . 34 65 |Bürstenbinder .. . 3 22 
Ubnmacher nr 0.0. 48 625 [Malers 204 | 193 
Herrenschneider . . .| 762 | 812 |Tapezierer . .. . . 33 57 

Dachdecker... . . 11 61 


6) Soloweitschik. Un proletariat meconnu. Brüssel 1898, S. 87. 
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Außerdem nehmen die Juden in Rumänien als Fabrikbesitzer 
auch an der sich entwickelnden Großindustrie tätigen Anteil. 
Die Lage der Handwerker ist infolge des gleichen Um- 
standes (zu große Anzahl und Konkurrenz) eben so schlecht 
oder noch schlechter als in Galizien. 

Die seit 1880 aus Rußland und Galizien nach England 
und den Vereinigten Staaten ausgewanderten Juden haben in 
ihrer neuen Heimat eine neue Beschäftigung ins Leben ge- 
rufen: die Anfertigung von Konfektion, Wäsche, Schuhen, 
Mützen, Zigarren, Schachteln und Möbeln "auf hausindustri- 
ellem Wege. Der überwiegende Teil der Einwanderer ist in 
dieser Hausindustrie, deren Centren in England London, 
Manchester und Leeds, in Amerika Newyork, Philadelphia und 
Chicago sind, beschäftigt. Die Lage dieser jüdischen Arbeiter 
ist zwar, da sie wie überall unter der Herrschaft des Schwitz- 
systems von den Zwischenmeistern vielfach sehr ausge- 
beutet werden, keine glänzende, aber sie ist immerhin 
bei weitem besser als in Galizien und Rußland. Mögen die 
Wohn- und Arbeitsverhältnisse der Einwanderer für englische 
Verhältnisse noch so schlecht sein, so reichen sie doch nicht 
entfernt an die Enge, den Schmutz und das Elend in Ost- 
europa heran. Außerdem sind die Chancen für den Juden, 
aus der Arbeit unter dem Schwitzsystem herauszukommen 
und eine bessere lohnende Tätigkeit zu finden, keine schlechten; 
den meisten gelingt es, früher oder später ihr „eigener Herr“ 
zu werden. Das ist ihr eifrigstes Sehnen, eine, wie Halpern’) 
sagt, „beinahe krankhafte Sucht“. „Der jüd. Arbeiter hegt 
fast ohne Ausnahme den Wunsch, einmal ein kleiner Meister, 
ein Händler oder Ladeninhaber zu werden, kurz — lieber von 
Profiten, als von Löhnen zu leben.“®) Die neuen Verhält- 
nisse in England und Amerika schaffen übrigens unter den 
Juden oft die merkwürdigste Verbindung verschiedener Tätig- 
keit. So sah ich z. B. in Manchester einen Uhrmacher, der 
die Uhrenreparatur in einem Eier- und Käse-Laden betrieb, 


7) Die jüdischen Arbeiter in London. S.49. Stuttgart 1903. 
8) Russel & Lewis. The Jew in London. S. 192. London 1900. 
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während in einem anderen Laden zugleich Bücher verkauft 
und Regenschirme repariert wurden. 

Es ist beinahe überall eine Eigentümlichkeit des jüdischen 
Handwerkers in Osteuropa, daß er sein Handwerk nicht mit 
dem Handwerkerstolz z. B. des deutschen oder englischen Hand- 
werkers betreibt. Das jüdische Handwerk gewährt fast 
nirgends den Anblick blühenden Lebens, sondern erscheint 
kraftlos und oft geradezu krüppelhaft. Zum Teil mag die 
Schuld an den allgemein schlechten wirtschaftlichen Verhält- 
nissen in Osteuropa liegen; zum Teil liegt sie aber sicher- 
lich daran, daß viele Juden am Handwerk nicht die richtige 
Freude haben, daß sie infolge großer geistiger Beweglichkeit 
das Bedürfnis nach Abwechslung und Emotion empfinden, das 
ihnen der Handel, aber nicht das Handwerk gewährt.?) Es 
ist nicht Scheu vor der körperlichen Anstrengung, sondern 
Abneigung gegen die Einförmigkeit und Langeweile der ge- 
wöhnlichen Handwerks- oder Fabrik-Arbeit, welche die Juden 
den Handel dem Handwerk und der Fabrikarbeit vorziehen 
läßt. Beweis dafür ist, daß in den höheren, große Aufmerk- 

samkeit und Intelligenz erfordernden Gewerben Juden selbst noch 
in Westeuropa häufig sind. So liegt fast die ganze Diamant- 
schleifindustrie, die in Amsterdam ihren Mittelpunkt hat, in 
jüdischen Händen; viele tausend jüdischer Elite- Arbeiter 
sind in den großen Diamantschleifereien beschäftigt. Ebenso 
sind die Juden in der Goldschmiedekunst wie im Mittelalter 
so noch heute in allen Ländern zahlreich vertreten; 10) ferner 
®) Es ist dasselbe Bedürfnis nach Aufregung und Hoffnung, das die 
Juden zum Spielen treibt. In England wird nirgends auch nur entfernt so 
viel Lotterie gespielt als unter der armen jüdischen Einwandererbevölkerung, 
und in Osteuropa ist das Wetten, Lotterie- und Kartenspielen unter den 
Juden stark verbreitet. Was der arme Jude hier im kleinen tut, tut der 
reiche Jude in Spekulationsgeschäften, auf der Börse, im Spielsaal und auf 
dem Rennplatze im großen. Es ist charakteristisch, daß sich die ein- 
wandernden Juden in England gerade zu den riskantesten Handelszweigen, 
z.B.dem Handel mit den schnell verderbenden Fisch- und Obst-Waren drängen. 

10) Von allen Handwerkernamen ist neben „Glaser-“ nur „Goldschmidt“ 


als jüdischer Name häufig. In Arabien schmieden ausschließlich Juden die 
kostbaren Waffen der Araber. 
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unter den Optikern, Feinmechanikern und feinen Maß- 
schneidern. Bei der Abneigung gegen die Fabrikarbeit kommt 
noch hinzu, daß der Jude hier geringe Aussicht hat, seinem 
sehnlichen Wunsche gemäß aus der Arbeiterstellung heraus- 
zukommen und selbständig zu werden und daß ihm die strenge 
Fabrikdisziplin mit ihrer Zurückdrängung jeder selbständigen 
Initiative höchst unsympatisch ist. Er zieht die Arbeit unter 
dem Schwitzsysteme trotz der hygienischen Mängel der kleinen 
Werkstätte und ihrer übermäßigen Arbeitszeit doch wegen 
der Ungezwungenheit, ja Kameradschaftlichkeit des Verkehrs 
aller Arbeitenden (einschließlich des Unternehmers) und der 
geringeren Aufsicht und Disziplin vor.!!) Ein gewöhnlicher 
Handwerker oder Fabrikarbeiter wird der Jude nur da, 
wo er es werden muß, d. h. wo der Handel nicht 
rentabel ist, und die große Zahl der jüdischen Hand- 
werker und die Entwicklung einer jüdischen Arbeiterschaft 
in Osteuropa beweist, daß der Jude als Handwerker und 
Arbeiter wenigstens auch existieren kann. Aber wo der 
Handel irgend möglich ist, zieht er den Handel vor; das kann 
nicht überraschen, denn es ist einfach eine Folge des die - 
ganze Welt beherrschenden Gesetzes, daß jeder von seinen 
Fähigkeiten den für ihn vorteilhaftesten Gebrauch zu machen 
bestrebt ist. 


11) Vgl. Halpern. Die jüdischen Arbeiter in London. S. 75. Stutt- 
gart 1903. 


13. Kapitel. 
Die Juden in den freien Berufen. 


Neben Handel und Industrie sind es die Berufe mit 
akademischer Vorbildung (denen wir die Laufbahn des Künstlers, 
Schauspielers, Schriftstellers, Journalisten anreihen), zu denen 
die Juden ein verhältnismäßig großes Kontingent stellen. 
Seit der Zeit, wo die Juden begannen, am europäischen 
Kulturleben Anteil zu nehmen, also in Deutschland seit etwa 
150 Jahren, haben sie sich auch bestrebt, sich die vornehmsten 
Wege zur Aneignung höherer Geistesbildung und zur Aus- 
übung der höheren Berufe, die Universitäten, zugänglich zu 
machen. Während bis etwa zum Jahre 1760 die wenigen 
Juden, die sich dem Studium, fast ausschließlich dem medi- 
zinischen, zuwandten, sich auf die holländischen, dänischen, 
italienischen Universitäten begeben mußten und nur ganz 
vereinzelt auch mal in Halle, Göttingen, Frankfurt a. O. ein 
Jude zum Studium zugelassen wurde, (der erste jüdische Student 
in Preußen war Tobia Kohen Rofe, dem der große Kurfürst gegen 
1675 gestattete, in Frankfurt a. O. Medizin zu studieren), bildete 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts der jüdische Student auf 
deutschen Universitäten schon keine Seltenheit mehr, und 
im 19. Jahrhundert ist der Zufluß jüdischer Studenten zu 
den Universitäten in Deutschland in demselben hohen Maße 
gestiegen, in dem sich der Wohlstand und das allgemeine 
Bildungsniveau der Juden gehoben hat. Erleichterte die 
größere Wohlhabenheit der jüdischen Familien die Aufbringung 
der Kosten des Studiums ihrer Söhne, so ließ die größere 
Bildung und bessere soziale Stellung der Eltern das Universitäts- 
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studium auch sonst nicht mehr als einen so großen Sprung 
erscheinen wie vor 100/150 Jahren und wie noch heute in 
Galizien, wo von dem akademisch gebildeten Arzte oder 
Advokaten infolge des gänzlich verschiedenen Bildungsniveaus 
und des Fehlens eines jüdischen Mittelstandes keine Brücke 
zu der breiten jüdischen Volksmasse hinüberführt. 

Damit ist freilich nicht gesagt, daß die soziale Schicht 
der Juden, welche in Deutschland heute Söhne auf die Uni- 
versitäten entsendet, durchweg aus wohlhabenden Familien 
besteht. Unter den jüdischen Studierenden befindet sich 
mancher Sohn armer Eltern, und im Durchschnitt dürften die 
Eltern jüdischer Studierender an Bildung und Wohlstand 
hinter den Eltern der christlichen Studierenden etwas zurück- 
bleiben; die jüdischen Familien bringen ebenso wie zur Er- 
möglichung des Besuchs höherer Schulen auch zur Ermög- 
lichung des Universitätsstudiums ihrer Kinder mehr als normale 
Opfer, und die Söhne suchen sich durch Privatbeschäftigung, 
mehr als sonst bei deutschen Studenten üblich, selbst fort- 
zuhelfen. Immerhin bilden diese Söhne armer Eltern unter den 
jüdischen Studierenden in Deutschland nicht die Mehrheit; diese 
entstammt vielmehr einem in befriedigenden ökonomischen Ver- 
hältnissen lebenden jüdischen Kaufmannsstande. Einen ziffern- 
mäßigen Rückschluß auf die Wohlhabenheit der Eltern erlaubt 
für Preußen vielleicht die Beobachtung, wieviel Studierende 
jeder Konfession im Genusse von Benefizien stehen.) Nach 
Ausweis der preußischen Universitätsstatistik erhielten Honorar- 
stundung bzw. Erlaß unter je 1000 reichsangehörigen Studie- 
renden der betreffenden Konfession im Durchschnitt der Semester 

1886/87—1891 1891/92—1895/96 1899/1900 


evang. Studier. 212 244 171 
kathol. > 355 366 420 
jüdische „ 283 254 155 


?) Hierbei bleiben Geldstipendien und Freitische, weil von den Be- 
dingungen der betr. Stiftung abhängig, außer Betracht. Es handelt sich 
nur um die Honorar-Stundung, die auf preußischen Universitäten jedem 
deutschen Studierenden gewährt wird, der ein testimonium paupertatis 
beibringt. 
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Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß die jüdischen Stu- 
dierenden von 1886 bis 1896 mehr Honorarstundungen wie 
die Evangelischen, aber weniger als die Katholiken in An- 
spruch nahmen; in den letzten beiden Semestern (S.-S. 1899 
und W.-S. 1899/1900) stehen sie jedoch sogar noch günstiger 
als die Evangelischen da. 

Die nachfolgende Tabelle weist die Zahl der auf preußischen 
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Universitäten studierenden deutschen Juden und ihre Ver- 
teilung auf die einzelnen Fakultäten nach (wobei zu be- 
merken ist, daß die jüdischen Theologen in der philosophischen 
Fakultät inskribiert sind). Es ergibt sich daraus, daß die 
Juden im Durchschnitt des Sommersemesters 1899 und des 
Wintersemesters 1899/1900 8,11% aller Studierenden aus- 
machten. Die meisten jüdischen Studenten im Verhältnis 
zur Gesamtzahl aller Studenten der betr. Fakultät hat die 
medizinische Fakultät mit 14,60°/,, dann kommt die juristische 
mit 8,67° und zum Schluß die philosophische mit 7,16%. 
In den letzten beiden Jahrzehnten ist von den Juden die 
Jurisprudenz bevorzugt worden; in dieser Fakultät ist ihre 
Zahl bedeutend gestiegen, während sie in der Medizin einen 
Rückgang zeigen — ein Vorgang, der allerdings nicht bei den 
jüdischen Studierenden allein, sondern bei allen Studierenden 
zu beobachten ist. Vergleicht man die Verteilung von je 100 
jüdischen Studierenden auf die einzelnen Fakultäten im 
Durchschnitt der Semester 1886/87—1891 mit der Verteilung 
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im Durchschnitt der beiden Semester 1899 und 1899/1900, 
so ergibt sich, daß der Prozentsatz in der jurist. Fakultät von 
17,02 auf 31,92 gestiegen, in der medizin. Fakultät von 56,79 
auf 37,75 zurückgegangen und in der philosoph. Fakultät von 
26,19 auf 30,33 gestiegen ist. Der Anteil der jüdischen 
Studierenden an der Gesamtzahl aller Studierenden ist von 
8,98%, in den Jahren 1886/1891 auf 8,11°/ in 1899/1900 
gefallen. Dieser Umstand ist jedoch auf das schnellere 
Wachstum der christlichen Bevölkerung, nicht etwa darauf 
zurückzuführen, daß die jüdischen Familien ihre Söhne in 
geringerem Maße zur Universität senden. Denn während 
1886/91 auf 10000 der jüdischen Bevölkerung Preußens - 
30,48 Studierende entfielen, betrug der Prozentsatz 1899/1900 
30,59. Er war damit fast 8 mal so hoch als der Prozentsatz 
bei der christlichen Bevölkerung, bei der auf 10000 Personen 
nur 3,99 Studierende entfielen. 

In Österreich studierten im Wintersemester 1897/98 und 
im Sommersemester 1898 auf den Universitäten 2793 bzw. 
2509 Juden und machten damit 16,9 bzw. 17° aller Studenten 
aus. Es gibt im Verhältnis zur Bevölkerungszahl etwa 4 mal 
mehr jüdische als christliche Studenten. Von den 2793 
jüdischen Studenten des W.-S. 1897/98 studierten 


1380 — 49,4°, in der staats- und rechtswissensch. Fakultät 
1154 = 41,3% „ ,„ medizinischen Fakultät 
259 = 9,3°%b » » Philosophischen Fakultät 


Von den gleichzeitig in den 3 nichttheologischen Fakultäten 
studierenden 12560 Andersgläubigen gehörten an: 

7039 — 56,0° der staats- und rechtswissenschaftl. Fakultät 
3215 = 25,6% , medizinischen Fakultät 

2306 —= 18,4% , philosophischen Fakultät. 

Es ergibt sich hieraus, daß die jüdischen Studierenden in 
Österreich sich in erheblich höherem Maße der Medizin zu- 
wenden als ihre christlichen Kommilitonen, dagegen der 
philosophischen Fakultät in höherem Maße fernbleiben.?) — 


2) Relativ am meisten jüdische Studenten zählte die Universität Czerno- 
witz, die nur noch ihrer deutschsprechenden jüdischen Studenten wegen 
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Neben den Universitäten hatten die technischen Hochschulen 
Österreichs im W.-S. 1897/98 und S.-S. 1898 noch 746 bzw. 
702 jüdische Hörer, das sind 17,4 bzw. 17,3°. aller Hörer, 
während die Hochschule für Bodenkultur gleichzeitig nur 6 
bzw. 5 jüdische Hörer (etwa 1'/2°/o aller Hörer) zählte. 

Die Verhältnisse in Ungarn erhellen aus der nach- 
folgenden Tabelle. Danach gab es im Durchschnitt der Jahre 
1896/1900 1591 jüdische Studenten, die damit 24,11%, aller 
Studenten ausmachten und sich in geringerem Maße als ihre 





Es studierten Juden auf ungarischen Hochschulen: 
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christlichen Kommilitonen der Philosophie und Pharmazie, in 
höheren Maße der Medizin zuwandten, während die Juris- 
prudenz von Christen und Juden in gleicher Weise bevor- 
zugt wird. Bemerkenswert ist der starke Besuch der tech- 
nischen Hochschule durch Juden, die daselbst 40,60%, aller 
Hörer ausmachen. An den Universitäten und der technischen 
Hochschule zusammen gibt es im Verhältnis zur Bevölkerung 
6 Mal mehr Juden als Christen. 

Auch in Rußland ist der Andrang der Juden zu den 
Universitäten sehr stark, die russische Regierung läßt jedoch 
seit der Verordnung vom 5/17. Dezember 1886 nur einen 
bestimmten Prozentsatz Juden zu den Universitäten zu. Für 
das Studienjahr 1899/1900 war dieser Prozentsatz für die 
Universitäten Petersburg und Moskau auf 3°, für Kasan, 
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ihren Charakter als deutsche Universität bewahren kann. Im W.-S, 1901/02 
waren unter 543 Studierenden 233 Juden, in der juristischen Fakultät allein 
unter 399 Hörern 208 Juden. (Eine medizinische Fakultät ist nicht vor- 
handen.) 
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Karkoff, Dorpat und Tomsk auf 5%, für Warschau, Kiew 
und Odessa .auf 10° aller Studierenden festgesetzt worden. 
Dieses Zulassungsverhältnis genügt dem großen Bildungs- 
Bedürfnisse der Juden bei weitem nicht; sind doch am Ende 
des Schuljahres 1887/88 nur 76 Juden in die Univer- 
sitäten aufgenommen worden, während 400 jüdische Gym- 
nasial- oder Realschul- Abiturienten um Zulassung gebeten 
hatten!?) 

Die Folge ist, daß die jüdische Jugend, der die russischen 
Universitäten verschlossen sind, die ausländischen (besonders 
die schweizerischen, französischen und deutschen) Univer- 
sitäten aufsuchen muß. Viele dieser russisch - jüdischen 
Studenten und Studentinnen erkämpfen sich ihr Studium unter 
den widrigsten Verhältnissen. Als Anreiz kommt neben 
dem Wissensdurst und Tatendrang der jung-jüdischen Gene- 
ration in Rußland der Umstand in Betracht, daß das Univer- 
sitätsdipjlom sie von einigen der drückendsten Bestim- 
mungen der russischen Judengesetzgebung, insbesondere von 
dem Aufenthaltsverbote außerhalb des Ansiedlungsrayons, 
befreit. 

Gemäß den Ziffern über den Universitätsbesuch finden 
wir die Juden unter dem Ärztestand aller Länder stark 
vertreten. Die Juden haben bekanntlich während des ganzen 
Mittelalters berühmte Ärzte hervorgebracht, und in der Neu- 
zeit war es unter allen akademischen Berufen der des Arztes, 
der sich den Juden zuerst öffnete. Bei der Berufszählung 
vom 14/6. 1895 wurden in Deutschland 2880 jüdische Ärzte 
(und Tierärzte: zu welchen die Juden aber nur ein ganz ge- 
ringes Kontingent stellen) gezählt gegen 25315 christliche 
Ärzte und Tierärzte; die Juden machten damit 10,21” aller 
deutschen Ärzte und Tierärzte aus. Neben dem Berufe des 
Arztes ist der des Rechtsanwalts (Advokaten) der von den 
Juden am meisten gewählte, wo er ihnen nicht (wie z.B. in 
Rußland) durch die Gesetzgebung verschlossen oder ihre 

8) Leo Errera. Die russischen Juden. Deutsche Ausgabe. S. 72. 
Leipzig 1903. 
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Zulassung stark beschränkt ist. Der Grund hierfür dürfte neben 
dem überall in Betracht zu ziehenden Umstande, daß dem 
akademisch gebildeten Juden in vielen Ländern eine große 
Reihe von Berufen (z. B. im staatlichen Verwaltungsdienst, im 
diplomatischen Dienst, als Offizier usw.) nicht zugänglich und 
er auf die übrigbleibenden Berufe angewiesen ist, darin zu 
suchen sein, daß die Advokatur dem Juden eine halbamt- 
liche und doch unabhängige Stellung gewährt, und daß der 
Jude durch die ihm meist eigene große Beredsamkeit und 
seine rasche Auffassungsgabe auch eine gute natürliche Quali- 
fikation für diesen Beruf mitbringt. Unter den 1895 Juden, 
welche nach der Gewerbezählung vom 14/6. 1895 in Deutsch- 
land dem Hofstaat, der Diplomatie, der Reichs- Staats- und 
Gemeinde-Verwaltung und der Rechtspflege angehörten und 
damit 4,76°0 aller in diesen Berufen Tätigen aus- 
machten, sind sicherlich mehr als 90°, Rechtsanwälte oder 
solche, die es werden wollen und jetzt noch (als Referendare) 
im Vorbereitungsdienst tätig sind; nur etwa 68°, dürften 
Richter sein. In Berlin allein gab es im Jahre 1900 nach 
einer Mitteilung des preuß. Justizministers im Abgeordneten- 
hause unter 851 Rechtsanwälten 526 Juden. Die Zahl der 
Juden im medizinischen und juristischen Berufe hat sich in 
Preußen zwischen den 2 Gewerbezählungen von 1882 und 
1895 erheblich gesteigert, wie daraus hervorgeht, daß von 100 
erwerbstätigen Juden 1882 nur 0,78°, 1895 dagegen 1,53%, 
in der Gesundheits- und Krankenpflege, und 1882 nur 0,78, 
1895 dagegen 1,14°/, in der Verwaltung und Rechtspflege tätig 
waren. Es spiegelt sich in diesen Ziffern die auch durch 
andere Beobachtungen bestätigte Erscheinung wieder, daß die 
Söhne wohlhabender jüdischer Kaufleute mit Vorliebe den 
Beruf des Vaters gegen einen akademischen vertauschen. 
Neben dem des Arztes und Advokaten kommt hierfür neuer- 
dings übrigens häufig der Beruf eines Chemikers, Technikers, 
Ingenieurs usw. in Betracht. Besonders die russischen jüd. 
Studenten wählen, der Not gehorchend, ganz vorsgerendn diesen 
oder den ärztlichen Beruf. 
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Stark vertreten sind die Juden in allen Ländern unter den 
Hochschullehrern, Privatgelehrten, Journalisten und ausübenden 
Künstlern (Musikern, Schauspielern usw.) Überdie Zahlder Juden 
unter den Hochschullehrern und Künstlern liegen genaue An- 
gaben leider nicht vor. Über den Einfluß der Juden in der Presse 
ist viel geschrieben worden. Man hat die Juden als die un- 
umschränkten Herren der Presse und die Presse selbst als ein 
Hilfsmittel zur Unterjochung der Christen durch die Juden be- 
zeichnet. Wie steht es damit? In Deutschland gab es 1895 unter 
5507 Privatgelehrten, Journalisten und Schriftstellern 412—=7,48/o 
Juden, und wenn diese Zahl der Juden auch relativ hoch ist, 
so beweist sie doch, daß absolut genommen, die Juden nur 
eine kleine Minderheit unter den deutschen Journalisten bilden. 
Etwas höher mag der Prozentsatz der jüdischen Journalisten 
in Österreich und Ungarn sein, während er in Frankreich, 
England und den Vereinigten Staaten etwa eben so hoch wie 
in Deutschland und in allen anderen Ländern niedriger an- 
zunehmen ist. Freilich kommt vielfach noch hinzu, daß 
jüdische Kapitalisten die Besitzer und jüdische Kaufleute und 
Industrielle die besten Annoncenkunden der Zeitungen sind 
und dadurch deren Haltung beeinflussen. Es ist schwer, über 
die Nützlichkeit oder Schädlichkeit des jüdischen Einflusses 
in der Presse ein abschließendes Urteil abzugeben. Man 
kann hierbei auch nicht alle Länder über denselben Kamm 
scheren; in Amerika z. B., wo die Zeitungen ganz selbst- 
verständlich als kapitalistische Gründungen nach dem Prinzip 
des größtmöglichen Profits bewirtschaftet werden und ihres 
Leserkreises wegen mit Hintansetzung aller anderen Rück- 
sichten in erster Linie sensationell und aktuell sein müssen, 
haben die Juden das Bestehende einfach übernommen und 
kaum etwas daran geändert. Auf dem europäischen Kontinent 
dürfte dem jüdischen Einfluß die größere Schnelligkeit und 
Findigkeit der Berichterstattung, aber auch ihre größere Ner- 
vosität und Oberflächlichkeit, die Aufbauschung unbedeutender 
Ereignisse zu Haupt- und Staatsaktionen zwecks Anreizung 
des Interesses des Lesers zuzuschreiben sein. 
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Außerhalb Deutschlands und Rußlands ist die Zahl der 
jüdischen O ffiziere eine nicht unbedeutende, so insbesondere 
in den Vereinigten Staaten, in Südamerika, England, Frank- 
reich und Italien. Es scheint, als ob die Juden für diesen 
Beruf ebenso wie für die ihnen in Deutschland, Rußland 
und Österreich ganz verschlossene Laufbahn des staatlichen 
Verwaltungsbeamten und Diplomaten sehr brauchbar sind,®) 
wie sie ja auch zu den hervorragenden Mitgliedern der Parla- 
mente ein verhältnismäßig großes Kontingent stellen. 

Unter den mittleren und Unterbeamten sind die Juden, 
wenigstens in den kulturell fortgeschrittenen Ländern, wenig 
zahlreich. In Deutschland gab es 1895 bei der Post nur 
117, bei den Eisenbahnen nur 157 jüdische Beamte, d. h. 
0,09% bzw. 0,06°/ aller Beamten des betr. Dienstzweiges. 
Die Juden sehen anscheinend in Handel und Industrie bessere 
Chancen des Fortkommens für sich als in diesen meist 
nur knapp bezahlten Beamtenstellungen. In Österreich sind 
dagegen jüdische Beamte im Dienste der Eisenbahn zahl- 
reich; in Rußland waren sie es früher, sind aber seit 1881 
auf Drängen der Regierung zum großen Teil von den Eisen- 
bahngesellschaften entlassen worden. 


4) Vielleicht ist auch die militärische und diplomatische Tüchtigkeit 
der kaufmännischen nicht unähnlich. „Viele Dinge sehen, mit einander er- 
wägen, gegen einander abrechnen und aus ihnen einen schnellen Schluß, 
eine ziemlich sichere Summe bilden, das macht den großen Politiker, Feld- 
herrn, Kaufmann — also die Geschwindigkeit in einer Art von Kopf- 
rechnen“ sagt Nietzsche (Menschliches, Allzumenschliches. Bd. II, S. 356. 
Leipzig 1895). 


14. Kapitel. 
Die Juden und der Ackerbau. 


Waren die Juden zu Beginn des 19. Jahrhunderts in 
allen Ländern tatsächlich und in vielen Fällen auch rechtlich 
vom Ackerbau ausgeschlossen, so zeigen sich im Laufe des 
Jahrhunderts vereinzelte, wenn auch noch schwache Spuren 
davon, daß sich die Juden dem Ackerbau wieder zuwenden. 

Der erste Anstoß hierzu wurde im Jahr 1806 durch Zar 
Alexander I. in Rußland gegeben, wo den Juden bis dahin 
die Beschäftigung mit dem Ackerbau untersagt war. Alexander. 
glaubte die Juden durch Hinwendung zum Ackerbau aus ihrer 
gedrückten Lage emporheben zu können und erließ deshalb 
ein Dekret, durch welches jüdischen Familien mit physisch 
kräftigen Mitgliedern, von gutem Rufe und mit einem Bar- 
vermögen von mindestens 400 Rubeln die Ansiedlung zu 
Zwecken des Ackerbaues innerhalb des sogenannten Ansied- 
lungsrayons gestattet und die Behörden zur Bestimmung ge- 
eigneten Landes angewiesen wurden.!) Es erfolgten zahlreiche 
Anmeldungen, sodaß bald nach dem Erscheinen des Dekrets 
9 Kolonien im Gouvernement Cherson angelegt werden 
konnten. Aber die Kolonien prosperierten nicht und wären 
wahrscheinlich ganz verschwunden, wenn nicht Zar Nikolaus 1. 
das Projekt seines Vorgängers aufgegriffen und durch Ver- 
sprechung erheblicher Privilegien die Kolonisationsbewegung 


1) Das folgende nach Julius Elk: Die jüdischen Kolonien in Rußland. 
Frankfurt a. M. 1886. Elk hat seinerseits fur die geschichtliche Darstellung 
die von der russischen Zeitschrift „Woschod“ im Jahre 1882 veröffentlichten 
amtlichen Dokumente über die Gründung aus den Jahren 1836/45 benutzt. 
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unter den Juden im Jahre 1836 von neuem in Gang gebracht 
hätte. Ursprünglich war Sibirien als neues Ansiedlungsland 
in Aussicht genommen, dann wurde aber dieser Plan auf- 
gegeben und die sich neu meldenden Kolonisten in den alten 
Kolonien in Cherson angesiedelt, wodurch die Zahl der Kolo- 
nistenfamilien in diesen Kolonien, die vor der Einwanderung 
957 betragen hatte, bald auf über 2000 stieg. Durch die 
den Kolonisten gewährten Privilegien begann sich ihre Lage 
zu bessern, und es wurden schon 1842 vier weitere Kolonien 
im Gouvernement Cherson gegründet. Im Jahre 1845 wurden 
sämtliche Kolonien dem Ministerium der Krondomänen unter- 
stellt, dem sie noch heute unterstehen. 1846 wurden noch 
4.neue Kolonien im Gouvernement Ekaterinoslaw angelegt, 
und heute gibt es Kolonien in fast allen Gouvernements des 
sogen. Ansiedlungsgebietes. Die Jewish Colonisation Association 
hat in den Jahren 1898 und 1899 Erhebungen über diese 
jüdischen Ackerbaukolonien angestellt und dieselben auszugs- 
weise in dem 1. Band der Veröffentlichungen des Vereins 
für jüdische Statistik (Berlin 1903) wiedergegeben. Wir ent- 
nehmen daraus die folgende Tabelle, aus der hervorgeht, daß 








Jüdische Ackerbaukolonien in Rußland 1898/99. 


























ä Anzahl der Anzahl der Anzanider Anzahl der 

ee et Psonen | Desitinen 
Wilnae. ses 32 3 2414 . 4392 
Witenski seelital 28 192 1235 1914 
Grodnozen er 14 261 1811 3585 
Kownor a, 15 216 1604 2649 
Minske ee 26 885 5762 6601 
Mohllewiree 76 824 5828 5343 
Wolbyniene ee 18 991 5008 5551 
Kiew er Me 23 477 3221 2812 
Bodolienge rm 15 652 3279 2191 
Dschzetnigovr 4 107 652 1280 
Bessarabien 2.2... 11 1024 5466 8300 
Chersöng nn re 22 3304 24295 42839 
Ekaterinosaw . .... 17 1416 8389 17650 

Summa | 801 | 10721 | 68959 | 100107 
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sich in 13 Gouvernements 301 jüdische Ansiedlungen mit 
10721 Familien und einer Gesamtbevölkerung von 68959 
Seelen befinden, die über ein Areal von 100107 Desjatinen 
(etwa 110000 Hektar) verfügen. Unter der Bevölkerung 
dieser Kolonien finden sich auch Handwerker und Händler 
ohne Landbesitz; die Bevölkerung, die Landbesitz hat, beläuft 
sich auf 58881 Seelen. ?) 

Der Grund und Boden in den Kolonien ist zum größten 
Teile Staatseigentum und den Kolonisten in Erbpacht über- 
lassen, zum kleineren Teile ist er Eigentum der Kolonisten 
oder von anderen Privatpersonen gepachtet. Was die Ver- 
teilung des Landes anbetrifft, so verfügen nach einer gleich- 
falls von der Jewish Colonisation Association vorgenommenen 
Enquete vom Jahre 1897) unter 4022 landbesitzenden Familien 
mit 29634 Köpfen (die Kolonien in den Gouvernements 
Cherson und Ekaterinoslaw sind hierbei nicht berücksichtigt): 

1341 oder 33,3%), über weniger als 2'/s Desjatinen 

996 „ 24,8% „ 2a bis 5 Desjatinen 


922 „ 22,9% „ 5 bis 10 Desjatinen 
527 „ 13,1% „ 10 bis 20 Desjatinen 
2367 , 5,9% mehr als 20 Desjatinen 


(1 Desjatine = 1,0925 Hektar). Diese Familien bebauen jedoch 
nicht sämtlich ihr Land selbst; ein erheblicher Teil von ihnen hat 
den Grundbesitz weiterverpachtet, sodaß sich unter den 4022 
Familien mit Grundbesitz nur 2568 befinden, welche „sich 
"selbst mit Landwirtschaft beschäftigen. Man wird hiernach 
die Anzahl der wirklich Landwirtschaft treibenden jüdischen 
Familien in allen Kolonien nicht höher als auf etwa 4500 mit 
etwa 30000 Personen annehmen können. 

Die Lage der Kolonien scheint eine befriedigende zu 
sein. EIk®) zitiert einen Bericht aus dem Jahre 1886, der 
folgendes besagt: „Sämtliche jüdischen Kolonien in Neu-Rußland 
stehen jetzt in Bezug auf rationellen ergiebigen Betrieb der 


2) Jüdische Statistik. Bd. I. S. 174. Berlin 1903. 
3) ebenda. S. 185. 
Aa. a, 0. 82218, 
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Landwirtschaft in keiner Hinsicht mehr den christlich russischen 
Dörfern nach, welche mit ihnen in denselben Distrikten 
liegen. Hierbei ist zu bemerken, daß auch die christlich 
russischen Bauern jener Distrikte in den letzten 2 Jahrzehnten 
bedeutende Fortschritte im rationellen Betriebe der Land- 
wirtschaft gemacht haben. Das geringe Minus der physischen 
Leistungsfähigkeit in landwirtschaftlichen Arbeiten, welches 
noch heutigen Tages der jüdische Bauer dem christlichen 
russischen Bauern gegenüber aufweist, wird überreichlich 
ersetzt durch das bedeutende Plus an Moralität, an Nüchtern- 
heit und Arbeitsamkeit, welches der russische jüdische Bauer 
vor dem russischen christlichen voraus hat. Allerdings wird 
es immer noch längere Zeit währen, bis sich die jüdischen 
Kolonien zu einer gleichen Vollkommenheit in allen Zweigen 
der Landwirtschaft emporgeschwungen haben werden, wie 
solche die deutschen Kolonien Neu-Rußlands jetzt durch- 
gehends zeigen.“ Soloweitschik) nennt die Kolonien in 
Ekaterinoslaw Musterkolonien; auch die Kommissare der 
Vereinigten Staaten, Weber und Kempster, welche im Auf- 
trage ihrer Regierung Anfang der 90er Jahre Rußland be- 
reisten, um die Ursachen der wachsenden jüdischen Aus- 
wanderung aus Rußland nach Amerika zu untersuchen, gaben 
über diese Kolonien ein günstiges Urteil ab®) und halten 
die Bodenbewirtschaftung in ihnen für besser als die in den 
wohlhabendsten christlichen Dörfern jener Gegend; und Arnold 
White, der die Juden in einer großen Zahl von Kolonien 
als Bevollmächtigter des Barons Hirsch Anfang der neunziger 
Jahre besucht hat, sagt”): „Die jüdischen Ansiedler haben 
prosperiert. Sie sind sonnengebräunt, gute Reiter, nüchterne, 
fleißige Ackerbauer und ebenso geeignet, der Stolz ihres 
Landes zu werden als irgend eine andere Bauernschaft in 
Europa.“ (S. 22.) „Ich fand die Juden in den Kolonien als 


°) Un proletariat meconnu. S. 108, Bruxelles 1898. 

6) Report of the Commissioners of immigration upon the causes which 
incite immigration to the United States. S. 139—146, Washington 1892. 

?) The Modern Jew. London 1899, 
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tätige, unternehmende, sonnenverbrannte, muskulöse Ackerbau- 
bevölkerung, gekennzeichnet durch all die Charakteristika eines 
hoch entwickelten Bauernstandes. Der Unterschied zwischen 
ihnen und den Juden in den russischen Städten ist er- 
staunlich.“ (S. 50.) Freilich lassen sich vereinzelt auch un- 
günstige Urteile hören. So veröffentlichte die „Revue du Sud“ 
(Nr. 1696 und 1697) einen Artikel über die Kolonien im 
Gouvernement Cherson, in dem es heißt®): „Der Anblick 
dieser jüdischen Kolonien ist recht elend. Die Dächer der 
Häuser sind kaum mit Stroh bedeckt; die Straßen sind nicht 
reinlich.. Die wirtschaftliche Lage dieser Ackerbauer ist 
wenig glänzend trotz der von der Mehrzahl unter ihnen ge- 
leisteten starken Arbeit. Indessen man kann nicht leugnen, 
daß diese arbeitsame und mäßige Bevölkerung nach und 
nach ackerbautreibend wird. Es wäre schade, ihr den Boden 
zu entreißen, welchem sich anzuschließen sie anfängt.“ 
Neben diesem Hauptzentrum jüdischer Ackerbauer gibt 
es zwei kleinere Zentren in Argentinien und Palästina. Die 
argentinischen Kolonien verdanken ihre Entstehung dem 
Plane des Barons Hirsch, die jüdische Frage in Europa 
dadurch zu lösen, daß die Juden in außereuropäischen Ländern 
als Ackerbauer und Handwerker angesiedelt würden — ein 
Plan, zu dessen Realisierung Baron Hirsch die Jewish 
Colonisation Association (Ica) errichtete und mit einem 
Kapital von ca. 200 Millionen Mark ausrüstete. Die ersten 
jüdischen Kolonien in Argentinien wurden Anfang der 
neunziger Jahre gegründet. Der heutige Stand (Ende 1902) 


der Kolonisation ist folgender: °) 
Die Kolonie Mauricio zählt . . . . 188 Landwirtschaftsbetr. mit 1059 Seel. u.14531 ha) 2 
Die Kolonien i.d.Prov. EntreRios zähl. 706 5 „ 4097 „ „26792 | 


9 


Die Kolonie Moisesville zählt . . . 251 s „ 2224 „ ,„18341ha 
Sämtl. argentin. Kolonien zähl. also 1095 Landwirtschaftsbetr. mit 7380 Seel. u. 59664ha. 





aydeLgTare 


8) Ich zitiere nach einem Auszuge, abgedruckt in dem Jahresbericht 
der Alliance Israelite Universelle für 1902. S. 45. 

9) Rapport de l’Administration de la Jewish Colonisation Association 
pour 1902. S.3 fi. Paris 1903. 
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Die Bevölkerung von 7380 Seelen stellt nur die Ackerbau- 
bevölkerung vor, außer der sich in den Kolonien auch noch 
eine geringe Handwerker- und Händlerbevölkerung vorfindet. 
Die Lage der Kolonisten ist nach dem Bericht der Jewish 
Colonisation Association in Mauricio gut, in Moisesville 
ziemlich gut, in Entre Rios wenig befriedigend. Die Gesellschaft 
gibt in letzterem Falle jedoch nicht den Kolonisten, sondern 
besonders ungünstigen klimatischen Verhältnissen die Schuld. 

Die jüd. Kolonien in Palästina sind teilweise (z. B. Petach- 
Tikwah, die älteste Kolonie, 1878 gegründet) selbständig von 
palästinabegeisterten Juden aus Rußland, zum weitaus größeren 
Teile durch die Munificenz des Barons Rothschild in Paris 
mit russischen und rumänischen Auswanderern begründet 
worden, die in Palästina als Ackerbauer angesiedelt wurden. Die 
Kolonien, die ein wechselndes Schicksal hatten, bald vom 
Körnerbau zum Wein- und Obstbau und umgekehrt über- 
gingen, sind heute noch nichts weniger als konsolidiert, wenn 
sich auch ihre Lage in den letzten Jahren gebessert zu haben 
scheint. Nach den von A. J. Kastelianski in der Zeitschrift 
„Palästina“ (Jahrgang 1902 Heft 2) gemachten Angaben!°) 
gibt es in Palästina neben der Ackerbauschule Mikweh-Israel 
(in Jaffa) 33 jüdische Kolonien mit 719 Kolonistenfamilien 
und 3398 Seelen, zu denen noch 1566 Lohnarbeiter und Be- 
amte hinzutreten, die aber großenteils nicht Juden sind. Die 
Kolonien sind sukzessive in den letzten beiden Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts gegründet worden; die zu ihnen gehörige 
Gesamtfläche beträgt 303343 Dunam (etwa 28000 ha), wovon 
etwa 141 000 Dunam dem Getreidebau, 28000 Dunam dem 
Weinbau dienen. Über die Standhaftigkeit der palästinen- 
sischen Kolonisten, welche dem Schwarzwasserfieber getrotzt 
und sumpfige Gegenden in mühevollster Arbeit durch Auf- 
forstung mit Eukalyptusbäumen saniert haben, hört man nur 
Rühmliches, wobei vielleicht der Umstand mitspricht, daß sie 
zum größten Teil Anhänger der zionistischen Bewegung sind 
und sich als erste tätige Pioniere derselben fühlen. 

10) Zusammengestellt in „Jüdische Statistik“ Bd. I. S, 400. Berlin 1903. 
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Außer den argentinischen und palästinensischen Kolonien 
gibt es noch zerstreute jüdische Ackerbauansiedlungen in den 
Vereinigten Staaten (in Dakota und und New-Jersey), in 
Canada und Kleinasien. Über die Ansiedlungen in den Ver- 
einigten Staaten (z. B. Woodbine in New-Jersey) verlautet vor- 
wiegend Günstiges, doch geht in ihnen allen die Zahl der 
jüdischen Ackerbaubevölkerung über einige hundert Seelen 
nicht hinaus. 

Die bisherigen Ausführungen handelten nur vom Acker- 
bau der Juden in eigenen jüdischen Kolonien, und dies ist 
auch die bei weitem vorherrschende Art, in der Juden neu 
für den Landbau gewonnen wurden. Nur in geringem Um- 
fange nehmen sie auch inmitten und neben der christlichen 
Ackerbaubevölkerung in Europa am Ackerbau teil. So gab 
es in Rußland außerhalb der jüdischen Kolonien nach den 
Ermittlungen der Jewish Colonisation Assoziation!!) im Jahre 
1899 noch: 

11984 Juden im Gartenbau 
1746 ,„ »„ Tabaksbau 
665% 5 »„ Weinbau 
177 „ in der Bienenzucht 
und außerdem 7185 Juden, die in Molkereien usw. beschäftigt 
waren. 

In Galizien und der Bukowina ist es zwar nichts Un- 
gewöhnliches, daß der Jude eine Kuh, mitunter auch eine 
größere Viehhaltung besitzt, aber ein wirklicher jüdischer 
Bauer ist höchst selten. Verhältnismäßig häufiger sind in 
Galizien jüdische Großgrundbesitzer, die ihr Land — mag es 
ihr eigenes oder gepachtetes sein — selbst bewirtschaften; 
der kleine jüdische Grundeigentümer zieht es in den meisten 
Fällen vor, sein Land zu verpachten und sich dem Handel 
zu widmen. Unter den galizischen Landarbeitern finden sich 
dagegen wieder Juden. Ähnlich sind die Verhältnisse in 
Ungarn und in Rumänien, in welch letzterem Lande (insbe- 


il) Mitgeteilt in der Jewish Encyclopedia s. v. Agricultural colonies 
Bd. 1. S. 256. Newyork 1901. 
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sondere in der Moldau) der Jude als Pächter zahlreiche große 
Güter bewirtschaftet. 

In Deutschland waren nach der Berufszählung vom 14. Juni 
1895 unter 244586 erwerbstätigen Juden überhaupt in der 
Landwirtschaft (nebst Gärtnerei, Forstwirtschaft, Tierzucht, 
Fischerei) 3371—=1,38% Juden erwerbstätg, und zwar 1616 als 
Selbständige, 76 als Angestellte und 1679 (893 männliche und 
786 weibliche) als Arbeiter. Wäre die Beteiligung der 
deutschen Juden am Ackerbau im Verhältnis zu ihrer Gesamt- 
zahl ebenso stark wie die Beteiligung der Christen, so müßten 
sie 29 mal mehr am Ackerbau teilnehmen, als es in Wirk- 
lichkeit der Fall ist. Nähere Angaben über den Grundbesitz 
der 1616 in Deutschland als Selbständige in der Landwirt- 
schaft erwerbstätigen Juden liegen nicht vor. Ein Teil von 
ihnen gehört sicherlich zu den Großgrundbesitzern und Ver- 
pächtern; wirkliche jüdische Bauern gibt es vereinzelt nur in 
den westlichen preußischen Provinzen und in Süddeutschland. 

Die in den jüdischen Kolonien gemachte Erfahrung hat 
gezeigt, welche Schwierigkeiten es bereitet, frühere Händler 
und Handwerker, die in landwirtschaftlichen Arbeiten gänzlich 
unerfahren und an bäuerliche Lebensführung nicht gewöhnt 
sind, zu Ackerbauern heranzubilden. Mancher kolonisatorische 
Versuch ist an dieser Schwierigkeit gescheitert und hat allen - 
folgenden Versuchen den Weg versperrt. Aus diesem Grunde 
ist in letzter Zeit ein anderer Weg eingeschlagen worden; 
bevor Kolonien gegründet werden, muß, so ist argumentiert 
worden, erst die zur Kolonisation geeignete Bevölkerung da 
sein, und diese kann nur geschaffen werden, indem in der 
bildungsfähigen Jugend Liebe und Kenntnis der Landwirtschaft 
erweckt wird. Dieser Erkenntnis verdanken die jüdischen 
Ackerbauschulen ihre Entstehung, die von jüdischen Gesell- 
schaften unterhalten werden. So unterhält die Alliance Isra&lite 
Universelle eine blühende Ackerbauschule in Jaffa mit (An- 
fang 1902) 144 Schülern und einem Kostenaufwande von 
90 000 Francs jährlich und eine Ackerbauschule in Djedeida 
(Tunis) mit (Oktober 1902) 126 Schülern und einem Kosten- 
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aufwande von 92000 Francs.12) Die Jewish Colonisation 
Asso@iation unterhielt oder unterstützte im Jahre 1902 Acker- 
bauschulen in Woodbine (Verein. Staaten) mit 140 Knaben 
und 18 Mädchen, Slobodka-Lesna (Galizien) mit 50 Zöglingen, 
Czestonieff und Czenstochowa (in Russisch-Polen) mit zu- 
sammen 60 Schülern, Minsk, Mohilew a. Dnjepr, Orgneiew 
und Novopoltawka (im russischen Ansiedlungsrayon) mit zu- 
sammen 119 Schülern und Or Jehouda (Kleinasien) mit 54 
Schülern.13) Auch in Deutschland befindet sich eine durch 
private Wohltätigkeit unterhaltene Schule, die israelitische 
Erziehungsanstalt zu Ahlem bei Hannover, die sich das Ziel 
setzt „junge Leute im Obst- und Gemüsebau, in Pflanzen- 
und Baumschulkulturen praktisch anzulernen, den Sinn für 
Bodenkultur und Handwerk zu wecken und zu pflegen und 
den Juden das in sozialer Beziehung so wichtige Arbeitsfeld 
der Gärtnerei und Landwirtschaft wieder zu eröffnen.“!%) Aus 
der Schülerabteilung der Anstalt haben seit ihrem Bestehen bis 
1902 23 Zöglinge den Gärtner- oder Landwirts-Beruf ergriffen, 
die Lehrlingsabteilung hat gleichzeitig 79 Gärtner ausgebildet. 

Sicherlich sind die Erfolge der Ackerbauschulen, wenn 
man die bedeutenden für sie aufgewendeten Mittel und die 
Größe des zu erreichenden Zieles, Schaffung eines jüdischen 
Bauernstandes, in Betracht zieht, nur klein; aber der mit 
diesen Schulen eingeschlagene Weg ist für das angestrebte 
Ziel zweifellos der einzig richtige. Nur durch landwirtschaft- 
liche Erziehung und ein landwirtschaftliches Milieu schon in 
der Jugend kann ein für den Ackerbau geeignetes Geschlecht 
herangebildet werden, und da den Juden der natürlichste 
Weg zur Gewöhnung an landwirtschaftliche Verhältnisse, 
nämlich das Aufwachsen in der Wirtschaft ackerbautreibender 
Eltern, verschlossen ist, so muß eben, wenigstens im Anfang, 
durch Schulen ein Ersatz dafür geschaffen werden. Bisher 


12) Jahresbericht der Alliance Israelite Universelle für 1902. 

18) Jahresbericht der Jewish Colonisation Assoziation für1902. Paris1903. 

14) Bericht über die Israelitische Erziehungsanstalt zu Ahlem bei 
Hannover für das Jahr 1902. Hannover 1903. 
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haben sich diese Schulen durchaus bewährt, und die Zöglinge, 
die ich z. B. in der Schule der Ica in Slobodka-Lesna (Galizien) 
sah, machten nach Aussehen, Haltung und Arbeitsfreudig- 
keit den denkbar besten Eindruck. Allerdings trifft diese 
Schule, wie wohl auch die meisten anderen, bei der Auf- 
nahme eine Auswahl und weist die körperlich Schwachen 
zurück. Wichtiger würde es noch sein, wenn diese Auslese 
auch auf die geistige Beanlagung ausgedehnt würde, freilich 
nicht in dem Sinne, daß die intellektuell begabtesten, sondern 
im Gegenteil, daß die geistig weniger beweglichen, in ihren 
Entschlüssen langsameren Knaben bei der Aufnahme bevor- 
zugt werden. Man braucht deshalb nicht nur Dummköpfe 
aufzunehmen; aber es ist Zeit, mit der so oft verbreiteten 
Ansicht zu brechen, als ob Scharfsinn und große geistige 
Beweglichkeit für alle Berufe von Vorteil wären. Es gilt 
vielmehr, Beruf und natürliche Beanlagung in möglichste 
Übereinstimmung zu bringen. Der Bauer bedarf aber viel 
weniger hoher Intelligenz als der Zähigkeit und Geduld. 
Außerdem ist bei solcher Auslese die Gefahr eines Rückfalls 
des Zöglings vom Ackerbau zum Handel viel geringer als 
bei dem intellektuell hervorragenden Zögling; denn der letztere 
wird unter heutigen Verhältnissen, wo gute geistige Begabung 
und Beweglichkeit noch immer ein im allgemeinen seltenes 
und wertvolles Gut ist, vielfach in Handel und Industrie 
schnellere und bessere Chancen für sein Fortkommen er- 
blicken als im Ackerbau, und die Gefahr eines Rückfalles 
liegt deshalb immer nahe. Es ist töricht, bei solcher Auslese 
über Unterdrückung der Intelligenten durch die weniger 
Intelligenten zu klagen. Erstens handelt es sich hier um 
Auslese für ein bestimmtes Ziel; sodann aber hat das jüdische 
Volk Intelligenzen im Überfluß; was ihm not tut, ist nicht 
Intelligenz, sondern physische Regeneration und berufliche 
Umschichtung seiner Glieder. De 

. Wie sind nun die Aussichten für solche berufliche Um- 
schichtung? Werden die Juden in absehbarer Zeit in größerem 
Umfange Ackerbauer werden oder werden jüdische Kolonien 
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und Ackerbauschulen nur ein Versuch und im Verhältnis zu 
ihrem Ziele nur eine Spielerei bleiben? Manche glauben 
schon deshalb nicht an die Möglichkeit eines jüdischen 
Bauernstandes, weil die Juden Abneigung gegen körperliche 
Arbeit haben und physisch zu schwach seien. Das erstere 
ist unrichtig, wie die schwer arbeitenden jüdischen Werft- 
arbeiter und Sackträger von Odessa und die große Zahl von 
Handwerkern und Lohnarbeitern in Rußland und Galizien 
beweisen. Nach White sind allein im russischen Ansiedlungs- 
rayon 300000 Juden, weil schon jetzt harte körperliche Arbeit 
verrichtend, für den Ackerbau geeignet.!?) Daß die Juden in 
der Mehrzahl von Kopfarbeit statt von Handarbeit leben, 
geschieht nicht ihrer Vorliebe für die erstere, sondern ihres 
Vorteils wegen. Richtig ist, daß der Jude im allgemeinen 
physisch schwächer ist als der Christ; aber das macht ihn 
nicht gleich unbrauchbar für den Ackerbau, zumal eine 
richtige Erziehung in der Jugend hier vieles bessern kann. 
Nicht aus physischen, sondern nur aus sozialen Gründen 
kann man die Möglichkeit, daß die Juden in erheblicher Zahl 
wieder Ackerbauer werden, bestreiten, weil nämlich das 
Wirtschaftsleben in Europa immer mehr auf Kosten der Land- 
wirtschaft zu Industrie und Handel hindrängt. Der Zug vom 
Lande in die Städte ist eine in allen Kulturländern zu be- 
obachtende Erscheinung. Die landwirtschaftliche Beschäftigung 
stellt die höchsten Anforderungen an die Arbeitskraft des 
einzelnen, und dieser wendet sich, dem Gesetze der geringsten 
Kraftanstrengung folgend, lieber den leichteren Berufen zu. 
Die Rückkehr eines in Handel und Industrie tätig Gewesenen 
zum Ackerbau ist ein seltenes und häufig mißlingendes Vor- 
kommnis. Leroy-Beaulieu nennt es geradezu ein historisches 
Gesetz, daß die Stadtbevölkerung niemals mehr zur Feld- 
arbeit zurückkehrt. Nirgends werde der Städter wieder 
Bauer.!%) Gilt dies schon allgemein, so gilt es noch ganz 


15) White: The Modern Jew. London 1899. S. 56, 
16) 1’ Empire des Tsars et les Russes. Deutsche Übersetzung. Bd. III. 
S. 627. Sondershausen 18%. 
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besonders für die Juden, die vermöge ihrer großen geistigen 
Beweglichkeit geradezu von Natur auf Handel und Industrie 
als den zur Ausnutzung ihrer Fähigkeiten geeignetsten wirt- 
schaftlichen Tummelplatz hingewiesen werden und ja auch 
in diesen Berufen so augenfällige Erfolge erzielt haben und 
noch erzielen, daß für sie kein wirtschaftlicher Anlaß vor- 
liegt, diese Wirtschaftszweige mit einem anderen zu ver- 
tauschen, an den die Anpassung nicht ganz leicht und dessen 
gleiche materielle Ergiebigkeit zum mindesten zweifelhaft ist. 
Nur eine nicht wirtschaftlichen, sondern idealen Motiven ent- 
springende Begeisterung für den Ackerbau könnte hier 
Wandel schaffen, indem die Juden die Beschäftigung mit dem 
Ackerbau etwa als die einzige und notwendige Hilfe gegen 
physische Degeneration, als Schutzwehr gegen den Anti- 
semitismus oder endlich, von der national-jüdischen Bewegung 
ergrifien, als notwendige Grundlage für ein notwendiges 
jüdisches Gemeinwesen der Zukunft betrachten. Die bis- 
herigen jüdischen Kolonien und Ackerbauschulen sind zum 
größten Teile von diesen idealen Motiven ins Leben gerufen 
worden. Ob diese Motive die Kraft haben werden, über die 
jetzigen kleinen Anfänge hinaus weiter und mächtiger zu 
wirken und die Juden zu einem erheblichen Teile wieder 
an die Führung des zwei Jahrtausende hindurch nicht von 
jüdischen Händen geführten Pflugsterzes zu gewöhnen, hängt 
davon ab, welche Bedeutung der nationale Gedanke im Juden- 
tum überhaupt gewinnen wird. Heute, wo für die Wahl des 
Berufes hauptsächlich egoistische Rücksichten maßgebend sind, 
wird nur der weniger intelligente Jude für den Ackerbau zu 
erziehen und bei ihm zu halten sein. Dieser Erfahrungssatz 
ist leider von den Leitern der Kolonisationsversuche und der 
Ackerbauschulen noch nirgends durch eine entsprechende 
Auswahl unter den Kolonisten bzw. Schülern praktisch be- 
rücksichtigt worden, und doch liegt in seiner Beachtung 
unseres Erachtens die notwenige Bedingung jedes dauernden 
Erfolges. 


VI]. Abschnitt. 
DIE MORALITÄT. 


ı5. Kapitel. Die Kriminalstatistik. 


Wie in intellektueller so zeigen sich auch in moralischer 
Beziehung Unterschiede zwischen den einzelnen Völkern. 
Wenn auch die Moralanschauungen nach Zeit und Ort stets 
mehr oder minder verschieden sind, so hat sich doch auf 
Basis der jüdisch-christlichen Moral der Nächstenliebe in 
den heutigen Kulturstaaten eine ziemliche Übereinstimmung 
in den Moralgrundsätzen herausgebildet. Es ist deshalb ein 
Vergleich des moralischen Niveaus verschiedener Völker 
möglich und zwar in der Weise, daß die Verstöße gegen die 
herrschende Moral nach Zahl und Schwere einander gegen- 
übergestellt werden. Zur Feststellung dieser Verstöße gibt 
es nun zwei Instanzen: einmal die Strafgesetzgebung, die von 
Staats wegen diejenigen Tatbestände feststellt, die dem all- 
gemeinen Wohl zuwider und deshalb mit Strafe bedroht sind; 
zweitens die unter den Volksgenossen herrschende Anschauung 
darüber, welche Handlungen, ohne durch das Strafrecht ver- 
boten zu sein, doch unstatthaft sind, weil sie gegen die „guten 
Sitten“ verstoßen. Es bedarf keiner längeren Ausführung, daß 
das Strafrecht wegen seiner festen Abgrenzung der einzelnen 
Tatbestände ein bei weitem genauerer Maßstab ist. Hierzu 
kommt noch, daß auch die Frage, ob eine Zuwiderhandlung 
vorliegt, im Gebiete des Strafrechts viel sicherer, nämlich 
durch Richter im eingehenden Verfahren festgestellt wird, 
während Zuwiderhandlungen gegen die Sitte kein derartiges 
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forum haben, und die Feststellung, ob eine Zuwiderhandlung 
vorliegt, der sogen. öffentlichen Meinung, dem Ermessen des 
einzelnen und nur in wenigen Fällen der Beurteilung. von 
Ehrengerichten unterliegt. 

Es ist aus diesen Gründen erklärlich, wenn zur Be- 
urteilung der Moralität eines Volkes in erster Linie die Zahl 
und Art der Zuwiderhandlungen gegen die Strafgesetze, d.h. 
die Kriminalstatistik herangezogen wird. Indessen leiden die 
Angaben derselben, soweit sie Juden und Christen betreffen, 
in allen Ländern an dem Mangel, daß bei allen vergleichenden 
Zahlen über Deliktshäufigkeit diese Zahlen in der Weise ge- 
wonnen werden, daß die Zahl der von Juden oder Christen 
innerhalb eines Jahres begangenen Delikte durch die Zahl 
der gesamten Juden oder Christen des betreffenden Landes 
dividiert wird. Nun haben aber die Juden eine ganz andere 
Altersgliederung wie die Christen; in Westeuropa sind unter 
ihnen viel weniger, in Osteuropa viel mehr strafunmündige 
Personen (Kinder) vorhanden. Hierdurch wird der Quotient, 
der die auf die Juden prozentual entfallenden Delikte anzeigt, 
in Westeuropa größer, in Osteuropa kleiner, als es der Fall 
wäre, wenn die Zahl der Delikte, wie es richtigerweise ge- 
schehen müßte, nur durch die Zahl der strafmündigen Juden 
oder Christen dividiert würde.!) Die Kriminalitätsziffer der 
Juden wird also hierdurch in der Statistik der westeuropäischen 
Länder (Deutschland) ungünstig, in Osteuropa (Rußland, 
Österreich-Ungarn) günstig beeinflußt.) Nur indem wir auf 


!) In der Kriminalstat. einiger Länder, z. B. Deutschlands, wird zwar 
die Zahl der Delikte nur durch die Zahl der strafmündigen Bevölkerung 
dividiert. Aber da der Prozentsatz der Strafmündigen nicht für Juden und Christ. 
getrennt, sondern nur für die Gesamtbevölkerung ausgezählt wird, so bleibt 
der Fehler bestehen. Eine getrennte Auszählung der Strafmündigen bei 
Juden und Christen für die Zwecke der Kriminalstatistik ist unseres Wissens 
bisher noch in keinem Lande erfolgt. 

2) Die Abweichung ist durchaus nicht unerheblich. Nimmt man nämlich 
2. B. die Altersgliederung der Berliner Bevölkerung, die 1900 getrennt für 
Juden und Christen festgestellt wurde, als typisch für Deutschland an, so 
ergibt sich, daß unter den Juden etwa 78%, unter den Christen aber nur 
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diese Fehlerquelle hiermit ausdrücklich hinweisen, scheint es 
uns statthaft, die Kriminalstatistik im folgenden so wie ge- 
schehen zu benutzen. 

Tabelle I gibt zunächst eine vergleichende Übersicht über 
die Kriminalität in denjenigen Ländern, in denen die Konfession 
der- Verurteilten ermittelt wird. Die Juden haben hiernach 



































Tabelle I. 
Es wurden wegen begangener Verbrechen und Vergehen 
verurteilt: 
we durchschnittlich jährlich |in absol. Zahlen unter je 100,000 
in den Jahren Juden |Andersgl.| Juden | Andersgı. 
Niederlande . . . | 1896/1900 207 | 15239| 199 | 305 
Rußland* ; 1875/1885 _ _ 259 426 
Österreich. . . - 18396/1898 2243 | 35800) 183 143 
Ungarn und Fiume 1896/1898 4734 | 87715 || 556 Aar7 
Deutschland . . . 1899/1900 4464 | 464376 | 761 833 
Kroatien-Slavonien 1897/1901 33 2996 | 165 126 











* Nach Arnold White. The modern Jew. S.18. London 1899. 


in den Niederlanden, Rußland und Deutschland eine geringere, 
in Österreich, Ungarn und Fiume, Kroatien-Slavonien eine 
höhere Kriminalitätsziffer als die Christen. Geringer ist sie 
auch in Frankreich und Algier, für welche Länder wir aller- 
dings keine Statistik über die Konfession der Verurteilten, 
sondern nur über die Konfession der in den Gefängnissen 
und Zuchthäusern Sitzenden haben. Hiernach verbüßten im 
Jahre 1897: 

etwa 7495 über 15 Jahre alt sind. Da in Deutschland Personen unter 
12 Jahren überhaupt nicht, von 12—18 Jahren nur in beschränkten Fällen 
(wenn sie die zur Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer Handlung erforderliche 
Einsicht besitzen) bestraft werden können, so dürfte es angemessen sein, 
das mittlere Alter, also 15 Jahre, als Strafgrenze anzusehen. Es ergibt sich 
hieraus, daß der Prozentsatz der auf Juden entfallenden Delikte gegenüber 
den Christen in der deutschen Statistik im Verhältnis von 78:74, also etwa 
um 5% zu hoch erscheint. 
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in Frankreich 223 Juden = 2,570 aller Juden 
und 14234 Christen —= 3,73 °/o aller Christen 
in Algier 34 Juden 0,70 °/oo aller Juden 
und 804 Christen — 2,53), aller Christen 
eine Freiheitsstrafe. 

Es könnte somit scheinen, als ob sich über die Kriminalität 
der Juden im Verhältnis zu ihrer christlichen Umgebung in 
den europ. Ländern nichts Übereinstimmendes aussagen lasse, 
als ob die Verhältnisse für die Juden gegenüber den Christen 
bald günstiger, bald ungünstiger seien, zumal auch die Zahlen 
der auf die Juden in den einzelnen Ländern entfallenden 
Delikte (ebenso wie bei den Christen) unter sich sehr ver- 
schieden sind. Eine genauere Analyse der zu Grunde liegenden 
Verhältnisse erweist jedoch eine größere Übereinstimmung 
zwischen den einzelnen Ländern, als nach der obigen Tabelle 
zu erwarten wäre. Es zeigt sich nämlich, daß die Ver- 
schiedenheit in der Kriminalitätsziffer der einzelnen Länder 
hauptsächlich darauf beruht, daß die Einteilung der Delikte 
in solche, die im gerichtlichen Verfahren durch Urteil fest- 
gestellt (nur solche werden in der Kriminalstatistik berück- 
sichtigt) und in solche, die auf einfacherem Wege — durch 
Polizeiorgane — festgestellt und mittels sogen. Ordnungsstrafen 
gesühnt werden, in den einzelnen Ländern sehr verschieden 
ist; und daß die Verschiedenheit der Kriminalitätsziffer der 
Juden im Verhältnis zu den Christen desselben Landes des- 
halb kein richtiges Bild ergibt, weil in dieser Kriminalitäts- 
ziffer unterschiedslos die schwersten und leichtesten Delikte 
einbegriffen sind, die Teilnahme von Christen und Juden an 
den einzelnen Delikten aber keine gleichmäßige, sondern eine 
durchaus verschiedene ist. Es ergibt sich hieraus, daß ein 
erschöpfender Einblick in die Kriminalität der Juden und 
Christen nur dadurch zu gewinnen ist, daß der Anteil der 
Juden und Christen an den einzelnen Delikten festge- 
stellt und miteinander verglichen wird. Im folgenden soll 
dieser Vergleich für Österreich und Deutschland angestellt 
werden, von denen Österreich, dessen Juden zu 2/3 in dem 


| 
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orthodoxen und armen Galizien wohnen, zugleich den ost- 
europäischen, Deutschland den westeuropäischen Juden 
repräsentiert. 

In Tabelle II sind die Delikte einzeln aufgeführt, wegen 
welcher im Jahre 1898 in Österreich mehr als 10 Juden ver- 
urteilt worden sind. Die Juden sind danach prozentual ge- 


ringer beteiligt bei Handanlegung und Drohung gegen Be- 





Tabelle II. 
Es wurden in Österreich im Jahre 1898 verurteilt 
wegen folgender Delikte: 


























; Es entfallen Verurteilte 

Een Verbrechen: in absoluten Zahlen auf je 100000 
Gewaltsame Handanlegung oder Juden | Andersgl. Juden | Andersgl. 

gefährliche Drohung gegen 

obrigkeitliche Personen in 

Amtssachen 2... .... 78 2453 6,37 9,84 
Brpressung Sc. cu. 15 450 1,22 1,31 
Notzucht, Schändung etc... . 22 1270 1,80 5,10 
Schwere körperl. Beschädigung 80 5004 6,53 20,07 
Diebstahl und Teilnehmung . 483 15627 39,43 62,69 
Veruntreuung und Teilnehmung 69 644 5,63 2,58 
Bettusgreie. 0. 2... 468 2730 38,21 10,95 
B. Wegen Vergehen: 
Anelkınt oe as ee 29 539 2,37 2,16 
Fahrlässige Tötung . -. - - - 80 546 2,45 2,19 
Konkursvergehen . . . .. » 265 666 21,54 2,67 
Vergehen gegen die Tierseuchen- 

und Rinderpest-Gesetze . . 624 2925 50,94 11,73 
Vergehen gegen das Gesetz 





wider unredliche Vorgänge 
bei Kreditgeschäften vom 


PSW Mail Sl 79 24 6,45 0,10 
Vereitlung von Zwangsvoll- 

stgeckungen er a... 38 261 3,10 1,05 
Verletzung der Wehrpflicht . . 43 308 3,51 1,24 
Beleidigung einer Kirche oder 

Religionsgenossenschaft . . 14 291 1,14 1,17 





Beschädigung oder Eröffnung | 
von Gräbern, Hinwegnahme 
Be nönendtung x Reichen ||” 18 10 1,06 0,04 
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amte, bei Erpressung, Sittlichkeitsverbrechen, schwerer Körper- 
verletzung und Diebstahl, dagegen stärker beteiligt bei Ver- 
untreuung, Betrug und allen Vergehen, insbesondere Konkurs- 
vergehen, Zuwiderhandlungen gegen die Viehseuchengesetze, 
Kreditbetrug, Vereitlung der Zwangsvollstreckung und Ver- 
letzung der Wehrpflicht. Der erheblich stärkere Anteil der 
Juden an der Beschädigung oder Eröffnung von Gräbern, Hinweg- 
nahme oder Mißhandlung von Leichen hängt wahrscheinlich mit 
der im orthodoxen Judentum herrschenden Anschauung zu- 
sammen, daß ein Gestorbener sofort (entgegen dem Gesetze, das 
einen mehrtägigen Zwischenraum zwischen Tod und Bestattung 
erfordert) beerdigt werden und daß eine in der Schwanger- 
schaft gestorbene Frau von ihrer Frucht befreit werden müsse. 

Für Deutschland ergibt sich der prozentuale Anteil von 
Juden und Christen an den einzelnen Delikten aus Tabelle III. 


Tabelle III. 


Kriminalität der Christen und Juden in Deutschland 
im Durchschnitt der Jahre 1899 und 1900. 
































N in absoluten En ee 

Es wurden verurteilt wegen folgender Verbrechen und Zahlen 1900 gezählten: 

Vergehen gegen Reichsgesetze | 

Christ. | Juden || Christ. | Juden: 

. Hochverrat, Landesverrat, Majestätsbeleidigung 366 2 | 0,07 | 0,08: 

. Widerstand gegen die Staatsgewalt . . ...... 18458 54 || 3,31 | 0,922 
. a) Zuwiderhandlungen gegen das Gesetz über die Sonn- 

tagsruhe. Ken ee 5529| 429 || 0,99 | 7,311 

b) Zuwiderhandlungen gegen die Gewerbeordnung . . || „11080 | 240 | 1,99 | 4,091 
c) andere Verbrechen und Vergehen gegen die öffent- 

liche: Ordnung 25859 | 195 | 4,64 | 3,32: 

„Verletzung: der Wehrpflieht =... . Sara 9987| 239 || 1,79 | 4,00 

. Münzverbrechen und -Vergehen . vn... .. 196 3 || 0,04 | 0,068 

. Verletzungen der Eidespflicht (Meineid, Falscheid etc.) 1238 20 || 0,22 | 0,34 

RalschezAnschuldigung ve 527 6 | 0,09 | 0,100 

Vergehen, welche sich auf die Religion beziehen 334 8 || 0,06 | 0,144 
. Verbrechen und Vergehen in bezug auf den Personen- 

Stand: „04a 0 a a EEE 112 — || 0,02 _ 

Summa || 73 686 | 1196 | 13,22 | 20,377 
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Es wurden verurteilt wegen folgender Verbrechen und 
Vergehen gegen Reichsgesetze 


in absoluten 
Zahlen 


unt. je 10000 bei 
der Volkszählg. 
1900 gezählten 











„ „ „ 


Summa |]464376 | 4464 | 

















Christ, | Juden || Christ. | Juden 
Übertrag || 73686 | 1196 || 13,22 | 20,37 
10. Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit. . . || 11058| 140 || 1,98 | 2,39 
SO RSRNeRn ee EEE 58177 | 774 | 9,54 |13,19 
Be Weikampl ee 86 5 || 0,02 | 0,08 
13. a) Mord, Totschlag, Kindesmord, Aussetzung, Tötung 461 1 || 0,08 | 0,02 
antaVerlangene nen. u nem 
DERBOEBunE en en 398 3 | 0,07 | 0,05 
Eelennsssige Tötung 2 2u nu ne ce. 692 4 || 0,12 | 0,07 
14. Körperverletzung, Vergiftung . » » » 0... 124900 | 566 || 22,40 | 9,65 
15. Verbr.u. Verg. wider die pers. Freih. (Nötig., Bedrohg. etc.) || 12446 56 || 2,28 | 0,95 
5, Diebstahl on 93342) 395 116,74 | 6,73 
elnisrschlagung. =. on. 0.2 n nun e nn 19867 | 206 || 8,56 | 3,51 
18. Raub und räuberische Erpressung. ». » .» - x... 473 1 | 0,08 | 0,02 
engen nennen en 575 12 || 0,10 | 0,20 
PERLE ra Er 133 3 || 0,13 | 0,05 
a klei ee ee 7273 76 || 1,30 | 1,30 
a EEE Er 23274 | 457 || 4,18 | 7,79 
23. Untreue und Pflichtwidrigkeiten des Vorstandes einer 
Aktien-Gesellschaft etc. . » "ev. u.un.. 792 19 | 0,14 | 0,32 
24. Verfälschung von Nahrungs- und Genußmitteln . . 1720| 23 | 0,81 | 0,39 
Br Urkundenfälschung - - - - - «we... 0. 5245| 106 | 0,94 | 1,81 
26. a) Betrüglicher Bankerott . . men 122 8 | 0,02 | 0,14 
b) Einfacher Bankerott . ... een. 600 92 | 0,11.| 1,57 
c) Andere Verbr. u. Verg. in bez. auf ein Konkursverfahr. 97 9 | 0,02 | 0,15 
27. Strafbarer Eigennutz, Verletzung fremder Geheimnisse, 
Jagd- und Fischerei-Vergehen . . . 0... 8531| 127 | 1,53 | 2,16 
5 Who er 27 3 | 0,01 | 0,05 
29. Sachbeschädigung - - - -» - rer. ne. 18482| 42 | 3,32 | 0,72 
30. Gemeingefährliche Delikte (einschl. der Verletzung der 
Vorschriften gegen Viehseuchengefahr) . . . . . - - 5025! 126 | 0,90 | 2,15 
31. Verbrechen u. Verg. im Amte (einschl. aktive Bestechg.) 1294 | 14 | 0,28 | 0,24 
Summa |] 464376 | 4464 || 83,28 | 76,07 
Zusammenstellung der obigen Delikte unter 4 Hauptgruppen: 
I. Verbr. u. Verg. gegen Staat, öffentl. Ordnung u. Religion 73574 | 1196 ||13,20 | 20,38 
De Be die Persony. Lo ale Sorten 203329 | 1549 || 36,46 | 26,40 
Ti. ee „ das Vermögen » ...:...- 186179 | 1705 || 33,39 | 29,05 
_W. en A on es Er 1294 14 | 0,23 | 0,24 





83,28 | 76,07 


Hiernach haben die Juden unter Berücksichtigung nur der- 
jenigen Delikte, wegen deren in den beiden Jahren 1899/1900 
mindestens 10 Juden oder 500 Christen verurteilt sind, ge- 
ringeren Anteil als die Christen an Widerstand gegen die Staats- 
gewalt, Verbrechen und Vergehen gegen die öffentliche Ordnung, 
den Tötungsdelikten, Körperverletzung, Verbrechen und Ver- 
gehen gegen die persönliche Freiheit (Nötigung, Bedrohung etc.), 
Diebstahl, Raub und räuberische Erpressung, Begünstigung und 
Sachbeschädigung; dagegen größeren Anteil als die Christen an 
den Zuwiderhandlungen gegen die Sonntagsruhe und die Ge- 
werbeordnung, Verletzung der Wehrpflicht, Verletzung der Eides- 
pflicht, Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit,?) Be- 
leidigung, Zweikampf, Erpressung, Betrug, Untreue, Urkunden- 
fälschung, Konkursdelikten, Verfälschung von Nahrungs- und 
Genußmitteln, strafbarem Eigennutz und den gemeingefährlichen 
Delikten (Zuwiderhandlung gegen die viehpolizeilichen Vor- 
schriften). 

Österreich und Deutschland zeigen somit eine ziemlich große 
Übereinstimmung in der Beteiligung der Juden an den ein- 
zelnen Delikten, und es dürfte nicht zu gewagt sein, es als 
eine für die Juden aller Länder gültige Tatsache auszusprechen, 
daß die Juden in bezug auf Gewalttätigkeiten gegen Personen ), 
Diebstahl oder Beschädigung fremder Sachen günstiger, in bezug 
auf rechtswidrige Übervorteilung (Betrug, Wucher, Konkurs- 

®) Unter den Sittlichkeitsdelikten rührt der größere Anteil der Juden 
daher, daß sie an der Verbreitung unzüchtiger Schriften und Ärgernis durch 
unzüchtige Handlungen stark beteiligt sind; bei allen schweren Sittlichkeits- 
delikten (Blutschande, Notzucht, Unzucht an Kindern) sind die Verurteilungen 
von Juden seltener als die von Christen. 

4) Seitdem die russischen Juden nach London- Whitechapel ein- 
gewandert sind, ist diese Gegend, die früher das Quartier aller Verbrecher 
und der Schauplatz zahlreicher schwerer Delikte war, durchaus ruhig und 
sicher geworden. Der Polizeioberinspektor von London sagte vor der Ein- 
wanderungskommission aus, daß die Juden an den Verbrechen gegen die 
Person in äußerst geringem Maße beteiligt sind, dagegen stark an Delikten wie 
das Halten von Spielhöllen und Nahrungsmittelverfälschung. Vgl. G. Halpern: 
Die jüd. Einwandererbevölkerung Londons. Jüd. Statistik Bd. I, S. 334. Berlin 
1903; ferner Russel und Lewis: The Jew in London. S. 175. London 1903. 
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vergehen) und Verletzung der Wehrpflicht dagegen ungünstiger 
als die Christen dastehen, während in bezug auf Sittlichkeits- 
delikte kein allgemeiner Unterschied zwischen Juden und 
Christen besteht. Man kann die Verschiedenheit in der 
Kriminalität der Juden und Christen auch dahin zusammen- 
fassen, daß die Delikte der Christen durch die Hand, die 
der Juden durch den Verstand vermittelt werden. Der Christ 
führt den von ihm beabsichtigten deliktischen Erfolg un- 
mittelbar durch körperliche Tätigkeit herbei (Raub, Diebstahl, 
Körperverletzung, Sachbeschädigung), der Jude führt ihn 
mittelbar herbei, indem er durch psychische Einwirkung auf 
einen anderen vermittels Täuschung oder Überlistung (Betrug, 
Nahrungsmittelverfälschung,Urkundenfälschung)ihn dazu bringt, 
ihm einen rechtswidrigen Vorteil zu gewähren. 

Was wir bisher vorgetragen haben, sind Ergebnisse der 
Statistik, über die ein Streit eigentlich nicht bestehen kann. 
Auf ein sehr streitiges Gebiet begeben wir uns aber, sobald 
wir daran gehen, die Gründe der verschiedenartigen Krimi- 
nalität von Juden und Christen zu erforschen. Es liegt 
nahe, wie die intellektuellen so auch die moralischen Eigen- 
schaften eines Volkes in angeborene (den Rassenfaktor) und 
erworbene (das soziale Milieu) zu scheiden, und je nach der 
Bedeutung, die man dem einen oder anderen Faktor beilegt, 
kann man mit Lombroso alle schweren antimoralischen Hand- 
lungen auf die angeborenen Eigenschaften des Delinquenten 
oder mit der auf die Naturrechtsschule zurückgehenden An- 
schauung auf die verderblichen Einflüsse sozialer Verhältnisse 
zurückführen. Unrichtig, weil einseitig, ist sowohl das 
eine wie das andere. Angeborene Unterschiede zwischen 
den einzelnen Menschen gibt es nur insofern, als die Art 
und Intensität ihrer Triebe und Verstandesfähigkeiten ver- 
schieden ist. So kann man auf die Existenz anormaler Triebe 
oder anormale Intensität an sich normaler Triebe die Tier- 
quälerei (Hang zur Grausamkeit), widernatürliche Unzucht 
(perverser Geschlechtstrieb), Sachbeschädigung, Baumfrevel 
(Zerstörungstrieb), die größere Zahl der Körperverletzungen 
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in gewissen Gegenden (starker Trieb zur Betätigung der 
körperlichen Kraft, z. B. Rauflust bei den bayrischen Bauern) 
zurückführen und andere Delikte wieder darauf, daß eine 
abnorm geringe Verstandesentwicklung den Träger unfähig 
macht, das Verbrecherische seiner Handlungsweise (z. B. bei 
Brandstiftung) einzusehen und seinen Trieben eine genügende 
Hemmung entgegenzusetzen. 

Bei den weitaus meisten Delikten besteht die ver- 
brecherische Tätigkeit jedoch garnicht in der rechtswidrigen 
Befriedigung anormaler Triebe, sondern in der Verletzung 
von sozialen Institutionen innerhalb eines hoch entwickelten 
sozialen Lebens (man denke an Falschmünzerei,- Landesverrat, 
Meineid, Bigamie, Urkundenfälschung, Beamtenbestechung, 
auch alle Eigentumsdelikte gehören hierher), und hier kann 
von der Zurückführung auf angeborene Eigenschaften gar 
keine Rede sein, vielmehr kommt hier alles darauf an, mit 
welcher Kraft und Deutlichkeit die Lehre von der Unstatt- 
haftigkeit jener Delikte durch die Erziehung dem Individuum 
beigebracht ist und wie große Aussichten ihm ein Übertreten 
jener Verbote für die Verbesserung seiner Lage gewährt — 
eine Verbesserung, die z. B. bei einem Armen und einem 
Reichen, einem Hungrigen und einem Satten sehr verschieden 
sein und so aus zwei Menschen mit völlig gleichen an- 
geborenen Eigenschaften einerseits einen vielbestraften Ver- 
brecher und andererseits einen durchaus korrekten Ehrenmann 
schaffen kann. Das moralische Verhalten des einzelnen wird 
also stets die Resultante dreier Komponenten sein: erstens 
der Art und des Grades seiner Triebe und seiner Verstandesfähig- 
keit, zweitens seiner Erziehung und drittens seines Wohlbefindens 
innerhalb der ihn beherrschenden sozialen Institutionen; und 
dementsprechend wird auch die Moralität eines Volkes von 
drei Faktoren abhängen: von seinen Rassenanlagen, von der 
in ihm wirksamen geistigen Tradition und Gedankenwelt und 
von der Art seiner wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse. 

Wenn wir diese Feststellungen auf die Kriminalität der 
Juden und Christen in Deutschland anwenden und zuerst 
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diejenigen Delikte ins Auge fassen, an denen die Juden geringer 
beteiligt sind, so ergibt sich folgendes: 

1) Eine Verschiedenheit der Rassenanlagen ist als Grund 
der geringeren Kriminalität der Juden nur insofern anzusehen, 
als der größere Anteil der Christen an den schwersten Ver- 
brechen (Mord, Totschlag), an Körperverletzung, Sachbe- 
schädigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt wohl mit 
Recht darauf zurückzuführen ist, daß der Christ, schon 
infolge seiner größeren physischen Kraft, mehr zu Jähzorn 
und Gewalttätigkeiten neigt als der im allgemeinen ruhige und 
allen Raufhändeln ausweichende Jude. 

2) Die bessere Erziehung und Bildung der Juden ist 
allgemein geeignet, ihn in größerem Maße an der Begehung 
von Delikten, insbesondere aber der flagranten Eigentums- 
delikte (Raub, Diebstahl, Unterschlagung) zu verhindern 
und ist als ein Grund für seine geringere Beteiligung an 
diesen Delikten heranzuziehen. 

3) Ebenso ist der größere Wohlstand der Juden für ihre 
geringere Beteiligung an den genannten Eigentumsdelikten 
von Bedeutung. 

Welches sind nun demgegenüber die Gründe für die 
stärkere Beteiligung der Juden an einzelnen Delikten? Für 
einige liegt die Lösung auf der Hand. So ist sie bei den 
Zuwiderhandlungen gegen die Sonntagsruhe und die Vor- 
schriften der Gewerbeordnung ohne Zweifel in der relativ 
weit größeren Zahl der jüdischen Geschäftsinhaber und Groß- 
industriellen zu finden5) (es gab nach der Gewerbezählung 
von 1895 in Deutschland unter den Juden verhältnismäßig 
{0 mal mehr selbstständige Kaufleute als unter den Christen). 

5) Diese Zuwiderhandlungen, die erst infolge der deutschen sozial- 
politischen Gesetzgebung zu Delikten gestempelt sind, sind übrigens der 
hauptsächliche Grund, daß sich die allgemeine Kriminalitätsziffer der Juden 
in Deutschland seit Anfang der 90er Jahre beträchtlich erhöht hat. So 
wurden in den Jahren 1893 bis 1900 allein wegen Zuwiderhandlungen gegen 
die Sonntagsruhe 3796 Juden — 7,28% aller Verurteilten bestraft, d. h. 
die Juden wurden etwa 7 mal häufiger betraft, als ihrem Verhältnis zur 
Gesamtbevölkerung entspricht. 


235 


Der starke Prozentsatz der Juden bei den gemeingefährlichen 
Verbrechen und Vergehen, unter denen auch die Zuwider- 
handlungen gegen die Vorschriften betreffs der Viehseuchen- 
gefahr rubriziert sind, erklärt sich durch den starken Anteil 
der Juden am Viehhandel; von allen in den Jahren 1899 
und 1900 wegen gemeingefährlicher Delikte erfolgten Ver- 
urteilungen von Juden — 253 an der Zahl — betreffen 213 
die Verletzung der Vorschriften über die Viehseuchengefahr. 
Ebenso ist die stärkere Beteiligung der Juden am strafbaren 
Eigennutz darauf zurückzuführen, daß unter strafbarem Eigen- 
nutz die Vergehen in bezug auf Glücksspiele und Lotterien 
mit enthalten sind und den Juden infolge ihrer erheblichen 
Erwerbstätigkeit als Lotteriekollekteure diese Delikte sehr 
nahe liegen. Unter den 253 Verurteilungen von Juden wegen 
strafbaren Eigennutzes in den Jahren 1899 und 1900 entfallen 
102 auf die Lotterie- und Glücksspiel-Delikte; die Ver- 
urteilungen von Juden dieserhalb sind damit verhältnismäßig 
4 mal so häufig als die von Christen. 

Als Gründe für die größere Beteiligung der Juden an 
der Verletzung der Wehrpflicht sehen wir seine geringere 
Körperkraft, Scheu vor der strengen Disziplin, die er in 
seiner bürgerlichen Beschäftigung — anders als der christliche 
Arbeiter in Industrie und Landwirtschaft — nicht kennt, und 
vielleicht auch Furcht vor Hänseleien wegen seiner Zu- 
gehörigkeit zum Judentum an.) Für den stärkeren Anteil der 
Juden an Beleidigungen und Zweikampf ist ohne Frage ihre 
exponierte Stellung als Angehörige einer vielfach angefeindeten 
Minderheit von Bedeutung. 

Es gilt nun weiter, für die noch übrig bleibenden Delikte, 
an denen die Juden stärker beteiligt sind (Betrug, Nahrungs- 
mittelverfälschung, Konkursvergehen, Verletzung der Eides- 
pflicht, Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit, Er- 


°) Möglicherweise spricht hier auch der Umstand mit, daß die Fluktuation 
— Wanderung aus einem Lande ins andere — bei den Juden größer ist 
als bei den Christen, was dann häufiger Verurteilungen wegen unerlaubten 
Auswanderns im wehrpflichtigen Alter nach sich zieht. 
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pressung, Untreue, Urkundenfälschung) den wahren Grund zu 
finden. Daß auch hier der Beruf eine große Rolle spielt, 
unterliegt keinem Zweifel; es fragt sich nur, ob die eigen- 
tümliche Berufsgliederung der Juden allein ausreichend ist, 
ihre größere Beteiligung zu erklären. Die deutsche Statistik 
bietet die Möglichkeit, die Beziehungen zwischen Beruf und 
Delikt zahlenmäßig zu erfassen. Wir geben diese Beziehungen 
in Tabelle IV für die noch übrig bleibenden Delikte, an denen 
die Juden stärker beteiligt sind als die Christen, wieder. Es 
ist daraus zu entnehmen, daß alle diese Delikte zugleich auch 
solche sind, an denen die in Handel und Industrie erwerbs- 
tätigen Personen einen erheblich stärkeren Anteil haben als 
sie nach ihrem Anteil unter allen Erwerbstätigen (43,79 % 
nach der Gewerbezählung von 1895) haben durften. Wir 
sehen durch die Tabelle die stärkere Beteiligung der Juden 





























Tabelle IV. 

5 ! Von den Verurteilten 
Im Durchschnitt der Jahre 1899 und 1900 || Zahl der a 
wurden im Deutschen Reiche verurteilt Ver- Verkehr 

wegen folgender Delikte: urteilten || inabsol, | in %/, aller 
| Zahlen | Verurteilten 

Verletzung der Eidespflicht . . . . . . - 1257 688 54,73 

Verbrechen und Vergehen gegen die Sitt- 

ichkeitp ee une 11209 1224 64,45 

Erpeessungn 2 u. Bun. nn... 586 371 63,32 

Bee we A A re 23756 13816 58,16 

Untreue und Pflichtwidrigkeiten des Vor- 

standes einer A.-G. .. . . 2... 0... 812 642 79,06 

Urkundenfälschung . » .» : x... .. 5302 3640 68,65 

Betrüglicher Bankrott . . .......- 130 112 86,15 

Einfacher Bankrott . .. .. ex...» 693 684 98,70 

Andere Konkursdelikte. . . . .... - 105 93 88,57 

Verfälschungen von Nahrungs- und Genuß- 

I ee nee eig 10 1743 1209 69,36 








an der Verletzung der Eidespflicht, den Sittlichkeitsdelikten, 
Erpressung, Urkundenfälschung, Verfälschung von Nahrungs- 
und Genußmitteln als durch ihre Berufsschichtung genügend 
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erklärt an. Bei der Untreue und den Konkursdelikten spielt 
diese Berufsschichtung in Verbindung mit der Tatsache, daß 
diese Delikte fast auschließlich von Selbständigen (nicht von 
Angestellten oder Arbeitern) begangen werden und der 
Prozentsatz der Juden an den in Handel und Industrie 
Selbständigen verhältnismäßig noch viel größer ist als ihr 
Anteil an den in Handel und Industrie Erwerbstätigen über- 
haupt, zweifellos auch die ausschlaggebende Rolle; unter- 
stützend kommt bei den Konkursdelikten hinzu, daß die 
Juden in dem Bestreben möglichst rasch selbständig zu 
werden (es gibt sehr viele christliche, aber sehr wenig 
jüdische Angestellte in reiferem Alter, und die Selbständigkeit, 
d.h. der Besitz eines eigenen Geschäftes, erscheint in jüd. 
Kreisen fast als notwendige Voraussetzung der Familien- 
gründung) oft mit ganz ungenügendem Kapital an die Gründung 
von Geschäften herangehen oder sich bei ihrer Hinneigung 
zu Spekulationen in Unternehmungen einlassen, die in keinem 
Verhältnis zu ihrem Kapital stehen. Die Folge ist, daß die 
Geschäftsgründung oder die Spekulation in zahlreichen Fällen 
bald den Konkurs in die Nähe bringt, und der eine oder 
andere in dem Bemühen sich über Wasser zu halten dann 
auch zu unlauteren Mitteln greift. 

Es bliebe hiernach noch die stärkere Teilnahme der Juden 
am Betruge zu erklären übrig. Auch hierfür ist die Berufs- 
stellung von großer Bedeutung, wie Tabelle IV ergeben hat. 
Daneben ist zu berücksichtigen, daß die große durchschnitt- 
liche Klugheit des Juden ihm viel öfter Gelegenheit und An- 
reiz zu Übervorteilungen bietet. Lebten christliche Griechen, 
Armenier oder Chinesen untermischt mit den Deutschen, so 
würden jene die Rolle des Juden spielen. Wie der körper- 
liche Starke viel mehr der Verleitung zu Gewalttätigkeiten 
ausgesetzt ist als der Schwache, so bietet sich auch dem 
geistig Gewandten viel häufiger Anreiz zur Übervorteilung als 
dem weniger Gewandten. Es kommt dann ferner noch in Be- 
tracht, daß die Juden vorwiegend Großstadtbewohner sind, 
daß die Verkehrs- und Rechtsbeziehungen in der Großstadt 
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viel feiner und komplizierter sind als auf dem Lande und 
deshalb auch zu Übervorteilungen größeren Anlaß geben. So 
entfielen im Jahre 1900 auf 100,000 Christen in Berlin 57, 
im städtereichen Königreich Sachsen 45 Verurteilungen wegen 
Betruges (einschließlich Betruges im wiederholten Rückfalle), 
während die entsprechende Zahl in der Provinz Posen nur 
19, in Westpreußen 28, in Ostpreußen 27 betrug. Nebenbei 
sei bemerkt, daß das überwiegende Wohnen der Juden in den 
Großstädten auch auf ihre Beteiligung an der Verbreitung 
unzüchtiger Schriften und am gewerbsmäßigen Glücksspiel 
verstärkend wirken muß, da diese Delikte hauptsächlich Groß- 
stadt-Erscheinungen sind. 

Ziehen wir aus diesen Erörterungen das Fazit, so ergibt sich, 
daß angeborene Eigenschaften beim Vergleich der Kriminalität 
der Juden und Christen nur insofern in Frage kommen, 
als die Juden einerseits durch ihre geringere Körperkraft und 
geringere Neigung zu Gewalttätigkeit und Jähzorn vor ge- 
wissen Delikten (Tötungsdelikte, Körperverletzung, Sachbe- 
schädigung) besser bewahrt, andererseits durch ihre Klugheit 
zu den auf Überlistung beruhenden Delikten (Betrug) stärker 
verleitet werden als die Christen. Alles andere, was von 
Rassenanlagen in bezug auf gewisse Delikte gesagt wird, ist 
absurd. Die meisten der heute strafbaren Handlungen haben 
ihren Deliktscharakter erst im Laufe der Kulturentwicklung 
seit 2000/3000 Jahren erhalten als Folge einer immer feineren 
Ausgestaltung und Differenzierung des sozialen Lebens und 
stehen zu den Geistesanlagen, die der Mensch durch biologische 
Vererbung mit auf die Welt bringt, in keinerlei Beziehung. 
Kriminalitätsunterschiede zwischen zwei Völkern in bezug auf 
sie können deshalb nur durch Zurückführung auf Verschieden- 
heiten des sozialen Milieus erklärt werden. | 


16. Kapitel. 
Sittlichkeit und Charakter. 


Auf 2 Pfeilern beruht das Judentum: auf seiner intel- 
lektuellen Tüchtigkeit und auf der Innigkeit seines Familien- 
lebens. Die erstere hat dem Juden die Möglichkeit, die 
letztere den Mut gegeben, trotz aller äußeren Bedrückungen 
den Kampf um die Erhaltung des Lebens mit Erfolg zu führen. 

Es ist merkwürdig genug, daß sich das jüdische Familien- 
leben, das sich am reinsten unter den armen Juden Ost- 
europas findet, zu solcher Innigkeit erheben konnte. Denn 
ungünstige wirtschaftliche Verhältnisse sind sonst, wie ein 
Vergleich zwischen dem wohlhabenden Bürgerstande und dem 
Proletariat in Deutschland zeigt, der beste Nährboden für 
Unfrieden zwischen den Ehegatten wie zwischen Eltern und 
Kindern. Hierzu kommt dann noch, daß die Eheschließung 
bei den osteuropäischen Juden nur in seltenen Fällen eine 
Folge gegenseitiger Zuneigung eines jungen Mannes und 
eines Mädchens ist, viel häufiger jedoch als eine Geschäfts- 
angelegenheit betrachtet und von den Eltern der zukünftigen 
Eheleute betrieben wird. Der „Schadchen“ (Heiratsvermittler), 
der die jungen Leute natürlich nicht nach Rücksichten der 
Liebe und Schönheit, sondern nach Rücksichten der Wohl- 
habenheit, des Berufs und des Ansehens der Familie mit- 
einander in Verbindung bringt, ist eine bei den Juden überall 
bekannte Erscheinung. Und das Sonderbarste: diese Männer 
und Frauen, die sich vor der Hochzeit kaum gekannt haben, 
werden einander liebevolle Gatten und ihren Kindern die 
zärtlichsten Eltern! Es gibt unter ihnen wahrscheinlich 
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weniger unglückliche Ehen als unter den westeuropäischen 
Juden, die sich mehr und mehr vom „Schadchen“ und der 
Vernunftehe emanzipieren und gegenseitige Liebe zur Vor- 
aussetzung der Eheschließung machen. Es spiegelt sich hierin 
die allgemeine Erfahrung, daß die individuelle Geschlechts- 
liebe sich erst auf einer hohen Kulturstufe mit ästhetischem 
Feingefühl als notwendige Bedingung für ein eheliches Zu- 
sammenleben einstellt, auf niedriger Kulturstufe aber noch 
garnicht als Notwendigkeit empfunden wird. Auch beim 
deutschen oder russischen Bauern spielt die individuelle Ge- 
schlechtsliebe — im Gegensatz zu den höheren Ständen — noch 
keine große Rolle; der Trieb zum Manne oder zum Weibe 
erschöpft sich nur selten in der Liebe zu diesem einem 
Manne oder Weibe. Für den jüdischen Bräutigam und die 
jüdische Braut in Osteuropa ist die Ehe nicht der Abschluß 
eines Liebesromans: für Liebesgetändel ist im orthodoxen 
Judentum, dem alle Erscheinungen des Lebens in tiefen Ernst 
und Pflicht getaucht sind, kein Raum; sie treten in die Ehe 
vielmehr ein wie zwei Gleichgesinnte zu einem gemeinsamen 
Unternehmen mit dem Vorsatze, sich hierbei treue Kamerad- 
schaft zu halten. Auch bei den Chinesen, deren Familien- 
leben bekanntlich musterhaft ist, hat die Liebe für die Ehe- 
schließung gar keine Bedeutung; die Verheiratung der Söhne 
und Töchter ist eine Angelegenheit, die ausschließlich den 
Eltern obliegt und bei der auf die gegenseitige Zuneigung 
von Bräutigam und Braut keinerlei Rücksicht genommen wird.!) 

Es wäre falsch, die größere Aufopferung der jüdischen 
Eltern für ihre Kinder auf ein von Natur stärker entwickeltes. 


1) Merkwürdigerweise ist in China auch der Heiratsvermittler eine 
allbekannte und viel gebrauchte Persönlichkeit (vgl. Navarra: China und die 
Chinesen, Bd. I, S. 180, Bremen 1901), wie auch sonst die chinesischen 
Eltern durch ihre ängstliche Sorge um die Verheiratung der Töchter, durch 
die Wertschätzung zahlreicher, insbesondere (mit Rücksicht auf die den 
Söhnen obliegenden Opfer für die toten Ahnen!) männlicher Nachkommen- 
schaft den jüdischen Eltern in Osteuropa aufs Haar gleichen. Interessant ist 
ferner, daß ebenso wie nach jüdisch-talmudischem Gesetze auch in China die 
Ehescheidung dürch Überreichung eines Scheidebriefes erfolgt. 
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Vater- oder Muttergefühl zurückzuführen; sie beruht vielmehr 
auf der Macht der Sitte, wie sie sich unter besonderen 
äußeren Verhältnissen entwickelt hat und — sei es durch 
Fortdauer der gleichen Verhältnisse, sei es durch die Macht 
der Tradition — bis heute fortlebt. Auch die Richtung, in 
der sich die Liebe der Eltern zu den Kindern betätigt, ist 
durch die Sitte bestimmt. Sie geht bei den Knaben dahin, 
sie möglichst viel „lernen“ zu lassen, d. h. sie möglichst zu 
Meistern des altjüdischen Schrifttums zu machen, bei den 
Mädchen dahin, sie möglichst früh und möglichst gut zu 
verheiraten. Es gibt kein Opfer, das jüdische Eltern in Ost- 
europa dieser Zwecke wegen nicht bringen würden; sie 
hungern sich im wahren Sinne des Wortes oft die Pfennige 
ab, um den Melamed (Lehrer) für den Sohn zu bezahlen oder 
eine Mitgift für die Tochter anzusammeln bzw. den Schwieger- 
sohn in die Familie aufzunehmen, ihn in „Köst“ nehmen zu 
können. Jüdische Eltern, die aus Mangel an Mitgift eine 
Tochter nicht verheiraten können, fühlen sich nicht nur selbst 
höchst unglücklich, sie werden auch von der ganzen jüdischen 
Umgebung so sehr dafür gehalten, daß das Ersuchen des 
Vaters an die Gemeindemitglieder, zu einer Mitgift für seine 
Tochter zusammenzuschießen, fast immer erfüllt wird und 
die Erfüllung beinahe als Pflicht gilt (wie andererseits das 
Ehestiften als eine Gott wohlgefällige Tat angesehen wird.) 
Die Eltern leben und streben tatsächlich nur für ihre Kinder, 
und die Liebe zu diesen steigert sich mitunter sogar zu 
tadelnswerter Nachgiebigkeit und Schwäche. Auf der anderen 
Seite wird durch die Sitte auch den Kindern ein so hohes 
Pietätsgefühl gegen die Eltern eingeflößt, daß es ihr ganzes 
Leben hindurch fortwirkt, und ein rohes oder undankbares 
Verhalten der Kinder gegen ihre Eltern zu den größten Selten- 
_ heiten gehört. Der osteuropäische Jude kann hier dem westeuro- 
päischen zum Vorbilde dienen, bei dem sich das Band zwischen 
Eltern und Kindern hier und da schon erheblich gelockert hat. 

Die Stellung der jüdischen Frau in Osteuropa läßt sich 
kurz dahin zusammenfassen, daß sie im Familienleben alles, 
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im öffentlichen Leben nichts ist. Der Jude, der im Hause 
seiner Frau in allem zu Willen ist, ihr mit Freuden häus- 
liche Arbeiten abnimmt, in ihr den besten und einzigen 
Berater und Helfer in allen wirtschaftlichen Nöten sucht und 
findet, hält es für unwürdig, sich mit seiner Frau über seine 
Studien in der hebräischen Literatur oder über irgend eine 
öffentliche Angelegenheit zu unterreden. Das kommt auch 
darin zum Ausdruck, daß die Frau dem Gottesdienste im 
Tempel nur hinter hohen Gittern oder Mauern beiwohnen 
darf und ihr Leben lang zu den wichtigsten religiösen Akten, 
zu denen jeder 13jährige Junge fähig ist, unfähig bleibt. Am 
Erwerbsleben nehmen die verheirateten Frauen als Gehilfinnen 
ihres Mannes fast regelmäßig, als selbständige Erwerbstätige 
höchst selten teil. Der ärmste russische oder galizische 
Handwerker oder Arbeiter würde es sich. zur Schande an- 
rechnen, wenn seine Frau außerhalb des Hauses Arbeit 
suchen müßte, und das Festhalten an diesem Grundsatze 
trägt nicht zum wenigsten zur Gemütlichkeit des Familien- 
lebens und zur Gesunderhaltung der Kinder bei, die fast 
ohne Ausnahme von ihren Müttern gestillt werden — im 
Gegensatze zu Westeuropa, wo eine selbst stillende jüdische 
Mutter beinahe eine Rarität geworden ist. 

Die Festigkeit der Familienbande wirkt wohltätig auf 
die geschlechtliche Sittlichkeit ein. Vielleicht bei keinem 
anderen Volk treten so viele Männer und Frauen völlig 
keusch in den Ehestand ein wie unter den Juden Osteuropas. 
Allerdings wird die Ehe schon in frühem Alter geschlossen 
und damit fällt ein großer Anreiz zu geschlechtlicher Laxheit 
fort. Aber das ganze Milieu ist einer solchen auch höchst 
ungünstig. Das Verbot der Religion, die enge Familien- 
zugehörigkeit, die Mäßigkeit im Trinken, das Fehlen lärmender 
Feste und die strenge Aufsicht der ganzen Gemeinde über 
jedes ihrer Mitglieder verhindern außerehelichen Geschlechts- 
verkehr fast völlig. Ehebruch des Mannes ist, trotzdem die 
jüdischen Frauen infolge der zahlreichen Geburten und der 
unaufhörlichen Sorge und Arbeit außerordentlich rasch altern 
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und meist schon mit 25 Jahren alle Jugendfrische eingebüßt 
haben, so gut wie unbekannt. Galizische Lehrer an jüdischen 
Schulen haben mir versichert, daß ihnen während. ihrer 
ganzen 10 und 20 jährigen Wirkungszeit nicht ein einziges 
uneheliches Kind bekannt geworden ist (von den Kindern, 
die den nach dem Staatsgesetze ungültigen, nach jüdischem 
Gesetze aber gültigen Ehen entstammen, natürlich abgesehen). 
Und die Statistik weist in der Tat für alle Länder nach, daß 
bei den Juden uneheliche Geburten viel seltener sind als 
bei den Christen. So kamen im europäischen Rußland 
(ohne Finnland und Polen) 1897 unter 100 Geburten un- 
eheliche Geburten vor: 
Beil Protestanten »2.2,2...23,86 
„ Römisch-Katholischen . . 3,61 
„ Russisch-Orthodoxen . . 2,65 
„a Juden Mn BETA 
»„ Mohammedanern . . . . 0,12. 
In Preußen machten während der 20 Jahre von 1882 bis 1901 
die unehelich Geborenen 
beirden?Juden Bun 27.22.5907 
»„“*% „ Andersgläubigen . 7,88% 
aller von jüdischer bzw. christlicher Mutter geborenen Kinder 
aus. In Budapest entfielen unehelich Geborene auf 100 
Geborene überhaupt im Durchschnitt der Jahre 1898 bis 1902 
bei den Römisch-Katholischen . 30,8 
2:5 ». ‚ Lutheraneen 7, IR 20207305 
49. :Reförmiertenae ur a 
n 5 Juden ee 
Überall sind also die unehelichen Geburten bei den Juden 
weit seltener als bei den Christen; doch wird man wohl 
nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß diese Erscheinung 
in Ost- und Westeuropa auf verschiedenen Gründen beruht. In 
Osteuropa sind es die oben erwähnten Familienverhältnisse, 
welche trotz materieller Not die Mädchen von außerehelichem 
Geschlechtsverkehr abhalten, in Westeuropa ist es die größere 
Wohlhabenheit und Bildung, welche die günstige Stellung der 
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Juden in bezug auf uneheliche Geburten gegenüber der christ- 
lichen Bevölkerung herbeiführt. Zwar gibt es unter den 
osteuropäischen Juden und ihren Exklaven in England und 
Amerika Mädchen — und ihre Zahl ist nicht gering — die 
sich aus Not der Prostitution ergeben haben. Aber diese 
Mädchen befinden sich nur in den großen Städten, fern von 
ihrer Heimat und ihren Angehörigen, mit denen sie jeden 
Zusammenhang verloren haben und für die sie völlig tot 
sind. Innerhalb des jüdischen Familienkreises dagegen ist 
außereheliche Preisgabe eine sehr seltene Erscheinung.?) 

Übrigens kommen auch in Deutschland die unehelichen 
jüdischen Geburten am seltensten bei den frömmeren Juden in 
den Ostprovinzen (Posen, Pommern, Ost- und Westpreußen), 
am häufigsten in den großen Städten vor, wo der einzelne in 
seinen Handlungen der Kontrolle der Familie und Gemeinde 
mehr entzogen ist. So sind von den insgesamt 840 unehel. 
jüdischen Geburten in Preußen in den Jahren 1900/1902 
291 in Berlin, 57 in Breslau, 57 in Frankfurt a. M., 45 in 
Köln, 16 in Hannover erfolgt, während die ganze Provinz 
Westpreußen gleichzeitig nur 10, Pommern 17, Ostpreußen 21, 
Posen 45 aufwies. Der größere Prozentsaz der unehelichen 
Geburten ist ein ganz gutes Anzeichen dafür, daß sich das 
orthodox-jüdische Familienleben gelockert hat, und insofern, 
so paradox es klingen mag, wahrscheinlich kein schlechter 
Gradmesser für den Grad der Assimilation überhaupt. 

Wie sich mit zunehmender Assimilation hiernach eine 
größere geschlechtliche Freiheit bei den jüd. Mädchen be- 
merkbar macht, so steht auch die Sittlichkeit der jungen jüd. 
Männer in Westeuropa hinter derjenigen in Osteuropa zurück 
und wetteifert mit der geschlechtlichen Laxheit ihrer christ- 
lichen Umgebung. Und im Einklang mit diesen Verhältnissen 
sind auch Ehescheidungen, die in Osteuropa, trotzdem hier die 
Ehescheidung nach talmudischem Rechte verhältnismäßig leicht 
möglich ist, ziemlich selten sind, in den Centren der jüdischen 


2) Bei den Chassidim in Galizien soll noch — wie bei vielen Natur- 
. völkern — die sogen, Jungfernprobe in der Brautnacht gebräuchlich sein. 
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zwischen | zwischen in in 

jüd. christl. |christl.-jüd.|jüd.-chris 

Ehegatten | Ehegatten |Mischehen |Mischehn 
Durch Ehebruch des Mannes. ...... 18,58 16,65 14,0 11,3 
nr " deräfrraue. ur 4,74 11,90 6,0 11,3 
ch £ beider Ehegatten... . . 3,56 5,55 4,0 3,8 
„» böswillige Verlassung seitens d. Mannes 13,04 9,41 8,0 9,4 
je 55 e „ der Frau. 5,93 6,26 4,0 3,8 
»„ Mißhandlung seitens des Mannes . . 5,93 6,00 _ = 
as er > der Krause 0,39 0,30 2,0 _ 
er a » beider Ehegatten 1,19 0,19 — _ 

„ gegenseitige Einwilligung . . . . . 30,04 |. 29,36 48,0 52,9.. 


Aufklärung und Assimilation, in Berlin, Budapest usw. ziemlich 
häufig. So wurden in Berlin in den 5 Jahren 1895/1899 
durchschnittlich jährlich geschieden: 


50rein jüd.. Ehen —0,375% all.bestehenden jüd. Ehen BE: 
1390 ,„ christl. „ —=0,509% „ -„. christl. " PER 

10 christl.-jüd.Mischehen —1, 46% „ eueieEssnd na u] &:$ 

11 jüd.-christl. ee —1, 22% „  » jüd.-christ. „ De 


Die Zahl der Ehescheidungen bei Juden bleibt also hinter 
derjenigen bei Christen nur unerheblich zurück; in den Misch- 
ehen ist sie sogar erheblich höher (was sich wohl durch die 
aus der Verschiedenheit des Religionsbekenntnisses leicht 
entspringenden Friktionen erklärt, dann aber auch dadurch, 
daß die Mischehen in Preußen im Durchschnitt jüngeren 
Datums sind als die anderen Ehen und die Ehescheidungen 
am häufigsten in den ersten Jahren nach der Eheschließung 
erfolgen.) In Ungarn fanden von 1898 bis 1901 durchschnitt- 
lich jährlich 1769 christliche Ehescheidungen (bzw. Ungültig- 
keitserklärungen, Trennung von Tisch und Bett, Auflösung) 
und 186 jüdische Ehescheidungen statt, d. h. die jüd. Ehe- 
scheidungen machten 9,51% aller Ehescheidungen aus, während 
die Juden nur 4,42% der ungarischen Gesamtbevölkerung 
ausmachten. Was die hauptsächlichsten Scheidungsgründe 
anlangt, so sind unter je 100 Scheidungen in Berlin während 
der Jahre 1895/1899 veranlaßt: 




















Bemerkenswert ist hierbei, daß Ehebruch bei den jüdischen 
Ehescheidungen in 27%, bei den christlichen in 34% aller 
Fälle der Scheidungsgrund war und daß bei den Juden Ehe- 
bruch des Mannes etwas häufiger, Ehebruch der Frau weit 
seltener vorkam als bei den Christen. 

Die Innigkeit des Familienlebens kann eine unangenehme 
Kehrseite haben: sie kann zum Familienegoismus führen, 
der das Interesse für alles außerhalb der Familie Liegende 
ertötet. Der Jude ist auch in der Tat von diesem Egoismus 
nicht frei. Aber der Egoismus wird gemildert erstens dadurch, 
daß der Jude in Osteuropa sein Verwandtschaftsgefühl auch 
auf die weitere örtliche Gemeinschaft (Gemeinde) und in 
letzter Linie sogar auf die gesamte Judenheit erstreckt, und 
ferner dadurch, daß der Jude in sehr hohem Maße von der 
öffentlichen Meinung abhängt; er legt auf die soziale Wert- 
schätzung im Kreise seiner Volksgenossen ein außerordent- 
liches Gewicht und richtet sein Handeln danach ein; er ist 
in diesem Sinne der soziale Mensch xar &oyiv. 3, Der Jude 
hat im Durchschnitt viel weniger individuelle Eigenart, viel 
weniger Persönlichkeit als der Christ. Wie die einzelnen 
Juden in ihrem physiologischen Typus viel weniger von ein- 
ander abweichen als z. B. die Franzosen oder Deutschen, so 
sind sie auch in ihrem sozialen Verhalten viel gleichartiger als 
diese und ordnen sich fast stets der öffentlichen Meinung unter.‘) 

3) Das kommt unter anderem auch in einem starken Geselligkeitstriebe 
und einer Abneigung gegen die Einsamkeit zum Ausdruck. Der mehrmalige 
tägliche Besuch der vielen Bethäuser in Osteuropa befriedigt im Juden nicht 
nur das religiöse, sondern auch das Geselligkeitsbedürfnis — das Bethaus 
ist nicht nur Gotteshaus, sondern auch eine Art Klublokal. Aus demselben 
Bedürfnis erklärt sich, daß der Jude sich mit Vorliebe auf der Straße auf- 
hält; in den jüdischen Stadtvierteln in Osteuropa, im Judenviertel von 
Amsterdam und London spielt sich, mit Ausnahme des Winters, fast das 
gesamte Leben auf der Straße ab, und der Laden eines jüdischen Geschäfts- 
inhabers beherbergt hier fast stets eine Anzahl Juden, denen dieser Laden 
als Versammlungsort im kleinen dieselben Dienste tut wie in Westeuropa 


das Kaffeehaus. 
4) Es mag an dieser Herrschaft der öffentlichen Meinung liegen, daß 
der fromme osteuropäische Jude, der aus dem gewohnten Lebens- und 
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Die Leute mit prononziert individuellem Gepräge, die 
unbekümmert um das Urteil der Menge das Urteil und 
den Maßstab ihres Handelns nur in sich selbst finden, sind 
unter den Juden nur spärlich vorhanden, allerdings — ein 
notwendiges Korrelat — auch die unter den Christen nicht 
selten anzutreffenden schrullenhaften Querköpfe und Eigen- 
brödler, die überall Rücksichten auf sich verlangen und keine 
auf andere nehmen. Dem osteuropäischen Juden ist die 
Verschlossenheit und Zurückhaltung des Deutschen oder 
Engländers völlig fremd und unverständlich; er erlaubt es 
einfach niemandem, sich innerhalb der Gemeinschaft isoliert 
zu halten, etwas anderes sein zu wollen als jeder andere. 
Es steckt ein demokratisch nivellierender Zug im Judentum; 
es fehlt die Achtung vor der Persönlichkeit, und obwohl 
dieser Mangel eigentlich aus einem lauteren Quell, nämlich 
aus der Anteilnahme an dem Ergehen des anderen entspringt, 
so hat er doch für den Westeuropäer etwas Abstoßendes, 
weil jenes Mitgefühl als Neugierde und Zudringlichkeit, als 
unbefugtes Einmischen in die Angelegenheiten anderer er- 
scheint und abstößt. 

In merkwürdigem Gegensatze zu der Unterwerfung unter 
das Herkommen und die öffentliche Meinung in bezug auf 
moralisches Verhalten steht der Mangel an Disziplin, das 
ständige Streben zum Durchsetzen des eigenen Kopfes, soweit 
es sich um wissenschaftliche oder politische Meinungen oder 
um Zweckmäßigkeitsfragen im praktischen Leben handelt. 
Während der christliche Angestellte oder Unterbeamte der 
Klugheit und Umsicht seines Geschäftsherrn oder Vorgesetzten 
ohne weiteres vertraut und sich seinen Weisungen fügt, liegt 
es dem Juden stets nahe, an der Richtigkeit der Anordnungen 
und Befehle zu zweifeln und seiner eigenen entgegengesetzten 


Umgangskreise herausgerissen und als einzelner in die ganz andersartigen 
westeuropäischen Lebensanschauungen hineinversetzt wird, häufig allen 
moralischen Halt und das Unterscheidungsvermögen für gut und böse ver- 
liert und hier ein charakterloser Mensch wird, während er in Osteuropa, 
von der Sitte beherrscht, ohne jeden Makel gelebt hätte. 
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Meinung Geltung zu verschaffen. Natürlich hat dieses starke 
Vertrauen auf das eigene Urteil seine gute wie seine schlechte 
Seite: der Jude ist nie ein stummer Sklave, sondern ein 
tätiger und selbständig denkender Mitarbeiter, aber damit 
auch der geborene Feind jeder auf straffer Disziplin beruhenden 
Partei und Organisation. Man kann ungescheut das Para- 
doxon aussprechen, daß der Jude in bezug auf sittliches und 
gesellschaftliches Verhalten ein Herdenmensch, in. intellek- 
tueller Beziehung dagegen das schärfste Gegenteil des Herden- 
menschen ist. 

Wenn man dem Juden Selbstsucht vorwirft, so ist dies 
nur mit der Einschränkung richtig, daß nicht der Jude als 
Jude, sondern als Kaufmann selbstsüchtig ist; und nur, weil die 
Juden so überwiegend Kaufleute sind, konnte das, was ein 
Zubehör ihres Berufes ist, zu einem Attribut ihres Volkes 
gemacht werden (ähnlich wie bei den Engländern). Der Jude 
übertrifft den Christen viel eher an Wohltätigkeit als an Geiz. 
Der Jude, der im Erwerbsleben nach dem Grundsatze „Ge- 
schäft ist Geschäft“ verfährt und bis ins kleinste auf seinen 
Vorteil bedacht ist, ist meist im Privatleben ein sehr humaner 
und freigebiger Mensch. Schon als an eine Organisation 
der Wohltätigkeit im christlichen Europa noch nicht gedacht 
wurde, existierte bei den Juden ein weitverzweigtes und gut 
organisiertes Wohltätigkeitssystem. So tief eingewurzelt ist 
die Pflicht des Reichen zur Unterstützung des Armen, daß 
der jüdische Bettler in Osteuropa sein Almosen kaum als 
ein freiwilliges Geschenk, sondern vielmehr als eine den 
Reichen obliegende Steuer ansieht und es weniger einbettelt 
als einfordert. Der Jude, der fremder Not ein für alle Mal 
sein Ohr verschließt, dürfte in Osteuropa kaum vorkommen. 
Und auch in Westeuropa steht die jüdische Wohltätigkeit 
der christlichen weit voran, wenn sie auch hier den Charakter 
der Familienspende, den sie in Osteuropa hat, meist abgestreift 
hat und gern öffentlichen Dank und Anerkennung einheimst. 

Vielleicht hängt es mit der Innigkeit des Familienlebens 
und der strengen Auffassung der Pflichten gegen die Familien- 
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angehörigen zusammen, daß dem Juden überall eine große 
Lebensfürsorge eigen ist, d. h. eine Fürsorge für die Existenz- 
sicherheit auch in der Zukunft. Der Jude geht dem Ver- 
dienste mit Eifer nach, nicht um gut zu leben, sondern um 
sparen zu können und auch für die Zukunft gesichert zu 
sein. Er wird hierbei wirksam dadurch unterstützt, daß für 
ihn die Ausschweifungen im Trinken, die dem Germanen und 
Siaven so nahe liegen, nichts Anziehendes haben — er ist 
der geborene Temperenzler. Wenn man den Juden mate- 
rialistisch nennt, so ist dies begründet, sofern man darunter 
das ständige Streben nach Verdienst, nach Sicherung auch 
der zukünftigen Existenz versteht; unbegründet, wenn man 
damit Hang zum sinnlichen Lebensgenusse und Abneigung 
gegen höhere geistige Betätigung meint. Der Jude ist im 
Gegenteil dem materiellen Genusse viel weniger geneigt als 
der Christ; im ganzen östlichen Judentum herrscht noch heute 
eine beinahe asketische Lebensauffassung. Die einzige welt- 
liche Zerstreuung ist das (Karten-, Billard-, Lotto-, Schach-) 
Spiel, das durch den Geldeinsatz mitunter sogar den Charakter 
eines Lasters annimmt. Im allgemeinen ist der Jude aber 
viel zu rastlos und strebsam, als daß er zu ruhigem Lebens- 
genusse käme, und er hat in dieser Beziehung, selbst wenn 
er reich ist, meist weniger vom Leben als der ärmere Germane 
oder Slave, der das otium cum dignitate kennt. Wenn in 
Westeuropa der Typus des Juden häufig ist, der nur materiellen 
Genüssen lebt und jede höhere Regung verspottet, so ist 
auch dies nicht dem Juden, sondern dem Kaufmann zuzu- 
schreiben, der von seinem Gelde doch wenigstens „etwas haben“ 
will und außer seinem und der Seinigen Wohl kein anderes 
Interesse kennt. Dieser Typus ist aber nicht nur unter 
jüdischen, sondern auch unter christlichen Kaufleuten häufig. 
Und erst recht gilt dies, wenn man unter Materialismus etwa 
die Abwendung von Religion und Metaphysik versteht. 

Der große Einfluß, welchen die öffentliche Meinung auf 
das Verhalten des einzelnen Juden hat, hat neben mancherlei 
Vorzügen — Geselligkeit im Verkehre, Anschmiegen an die 


250 


geltenden Formen, Unterdrückung alles kantigen, verletzenden 
Wesens — auch einen Nachteil im Gefolge: die Eitelkeit. 
Indem jeder. in der öffentlichen Meinung möglichst gut be- 
urteilt werden will, sucht er mehr zu scheinen, als er ist. 
Dieses Streben, das sich in Osteuropa als Putzsucht bei den 
Frauen und Mädchen, als Prunken mit Wissensschätzen bei 
den Männern und Jünglingen zeigt, erscheint in Westeuropa, 
begünstigt durch den raschen wirtschaftlichen Aufstieg 
der Juden, hauptsächlich als ein Prunken mit dem Reich- 
tum und wird deshalb besonders widerwärtig., Der renom- 
mistische jüdische Bankier ist bereits eine stehende Figur 
in unseren Witzblättern geworden. Freilich zeigt sich dieses 
Verhalten weniger bei den schon seit-mehreren Generationen 
zu Reichtum und Titeln gelangten Familien, als gerade bei 
den eben erst empor getauchten Parvenus, und so kann man 
vielleicht hoffen, daß das Protzentum nur ein Akzidens des 
plötzlichen Emporsteigens ist und mit der Eingewöhnung in 
die neuen Verhältnisse wieder verschwindet. Es ist nicht zu 
übersehen, daß in den Witzblättern neben dem jüdischen 
Kommerzienrat auch der reichgewordene christliche Metzger- 
meister figuriert. Aber auch vom Geldprotzentum abgesehen, 
bleibt immer noch eine gehörige Portion Eitelkeit übrig. 
Man vergleiche einmal, wie jüdische und christliche Philister 
in Deutschland einen Festtag verleben. Der Christ sucht 
ein Restaurant, der Jude sucht — andere Juden; der eine 
will „sich etwas antun“, d. h. gut essen und trinken, der 
andere will Menschen sehen und von ihnen gesehen werden. 

Es ist kaum zweifelhaft, daß es für die Art des Be- 
nehmens des Juden im geselligen Verkehr einen Unterschied 
macht, ob er mit einem Juden oder Christen zusammen ist. 
In Osteuropa tritt dies ganz scharf hervor; zwei fremde Juden 
behandeln sich sofort vertraulich wie alte Bekannte oder sogar 
Verwandte unter Außerachtlassung aller Förmlichkeit, während 
der Jude dem Christen gegenüber weit entfernt von dieser 
Vertraulichkeit ist. Auch in Westeuropa herrscht trotz aller 
Annäherung an westeuropäische Umgangsformen mit ihrer 


251 


größeren Zurückhaltung noch immer zwischen 2 Juden im 
Verkehre eine undefinierbare aura der Zusammengehörigkeit 
und Vertrautheit, die zwar, je mehr sich unter den deutschen 
Juden Standesunterschiede geltend machen, geringer geworden, 
aber bis heute noch nicht gänzlich ausgelöscht ist.) 

Zum Schlusse eine Frage: wie verhält sich der europäische 
Jude in moralischer Beziehung zum westeuropäischen? Hat die 
umfassendere wissenschaftliche Bildung des westeuropäischen 
Juden ihn zu einem besseren Menschen gemacht? Die Frage 
läßt sich nicht mit einem einfachen Ja oder Nein beantworten. 
Uns scheint der westeuropäische Jude ein besserer Staats- 
bürger, ehrlicher und wahrheitsliebender im Wirtschaftsleben 
zu sein und ein stärkeres Gefühl für persönliche Würde und 
Ehre zu haben. Aber es fehlt ihm die Geschlossenheit und 
Einheitlichkeit des Wesens, die der östliche Jude deshalb be- 
sitzt, weil die Liebe zum Judentum der unverrückbare Richt- 
und Zielpunkt seines Lebens ist. Der Jude hat in Westeuropa 
die Religion und die jüdische Volkszugehörigkeit verloren und 
die volle Zugehörigkeit zum Volkstum seines jetzigen Heimat- 
landes in vielen Ländern noch nicht gefunden. In diesem 
Zwiespalt schwankend, fehlt ihm der Anreiz, über den engen 
Kreis seiner Familie hinauszuwirken, den nur die feste Zu- 
gehörigkeit und Liebe zu einer Volksgemeinschaft verleiht. 
Damit versinkt er aber nur zu oft in die satte Selbstzu- 
friedenheit des Alltagsphilisters, und gerade der bessere Teil 
seines Ich bleibt tot und brach. Zwar finden sich unter den 
westlichen Juden Charaktere von seltener Reinheit, lauterster 


5) In einem englischen Romane „Dr. Philipps“ heißt es: „Stelle 2 fremde 
Juden, einen von London und einen von den Antipoden, zwischen 100 Leute 
anderer Nationalität, und in einer Viertelstunde werden sie ihre Verwandt- 
schaft erkannt haben und zueinander gravitieren in unbewußter Zusammen- 
gehörigkeit gegenüber den anderen.“ Das ist übertrieben, aber ein Körnchen 
Wahrheit steckt darin. Der Umstand, daß heute Juden gesellschaftlich ganz 
vorwiegend nur unter sich verkehren, ist sicherlich zum großen Teil eine 
unfreiwillige Isolation, eine Folge des Antisemitismus; es ist aber fraglich, 
ob der Verkehr ausschließlich unter einander nicht dem Geschmacke vieler 
Juden besser entspricht. 
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Uneigennützigkeit und idealstem Streben: Männer, die den 
höchsten Typus der Gattung Mensch verkörpern. Aber sie 
sind heute noch Einzelerscheinungen und geben nur eine 
Andeutung davon, was aus den Juden in moralischer Beziehung 
einst werden könnte. Zur Wirklichkeit wird diese Möglich- _ 
keit unseres Erachtens erst dann werden, wenn die Juden die 
heutige innere Zerrissenheit überwunden, den vollen Anschluß 
an ein Volkstum gefunden und von nationaler Begeisterung 
durchdrungen sein werden. Erst dann wird ihr Sinnen und 
Streben allgemein aus den Niederungen des Lebens zu dessen 
Höhen aufsteigen. 


VII. Abschnitt. 


17. Kapitel. Die staatsbürgerliche und politische 
Stellung der Juden. 


Die gesetzlichen Bestimmungen, durch welche die Juden 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in allen Ländern (nur 
einige amerikanische Staaten ausgenommen) in wirtschaftlicher 
und politischer Beziehung den anderen Einwohnern gegenüber 
größeren oder geringeren Beschränkungen und Nachteilen 
unterworfen waren, sind im Laufe des 19. Jahrhunders in 
den meisten Kulturstaaten mit Ausnahme unerheblicher Reste 
in Wegfall gekommen, und die Juden sind nach dem Buch- 
staben des Gesetzes den anderen Einwohnern völlig gleich- 
gestellt. Nur Rußland und Rumänien einerseits und die 
mohammedanischen Staaten in Asien und Afrika andererseits 
halten an der Ausnahmegesetzgebung für die Juden noch 
fest. Die russische Gesetzgebung in betreff der Juden ist 
sehr kompliziert (hauptsächliche Grundlage sind die Gesetze 
vom Mai 1882, die sogen. Ignatiewschen Gesetze); ihre 
wichtigsten Beschränkungen sind: 

1) Die Bestimmung, daß die Juden (mit Ausnahme der 
akademisch Gebildeten, der Handwerksmeister und der Kauf- 
leute erster Gilde) nur in Polen und den angrenzenden 15 
Gouvernements (dem sogen. Ansiedlungsrayon) wohnen und 
auch innerhalb des Ansiedlungsrayons nicht von den Städten 
in die Dörfer ziehen dürfen; 

2) daß ihnen mit geringen Ausnahmen jeder Erwerb von 
Land untersagt ist; 
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3) daß sie nur mit großen Einschränkungen das aktive 
und passive Wahlrecht zu den Selbstverwaltungskörpern (Stadt- 
magistraten usw.) haben; 

4) daß ihnen der Zugang zu höheren Schulen und 
Universitäten nur in sehr beschränktem Maße, zu gewissen 
höheren Berufen (Advokatur, höhere Beamte) garnicht offen steht. 

In Rumänien sind die Juden nicht als Juden, sondern 
als angebliche „Fremde“ (Ausländer) ebenfalls vielen Be- 
schränkungen in bezug auf Gewerbefreiheit und Wahlrecht 
unterworfen. Ihre Gesuche um Naturalisation werden nur 
in verschwindend wenigen Fällen genehmigt. Sie klagen, 
daß sie von der rumänischen Regierung als Inländer behandelt 
werden, wenn es sich um Pflichten handelt (so werden sie 
z. B. zum Militärdienst herangezogen), als Ausländer, wenn 
es sich um Rechte handelt. | 

In den noch absolutistisch regierten islamitischen Staaten 
Asiens und Nordafrika vollends (Persien, Südarabien, Tripolis, 
Marokko) hat sich die Stellung der Juden noch nicht über 
das mittelalterliche Niveau erhoben. Judenverfolgungen mit 
Raub und Totschlag sind nichts Ungewöhnliches. Die Juden 
werden von den Gewalthabern ausgesogen und sind gegen- 
über den Bedrückungen seitens derselben und der übrigen 
Bevölkerung beinahe recht- und schutzlos. Sie sind die 
ständige Zielscheibe des Hohnes und Hasses der mohamme- 
danischen Bevölkerung. Übrigens wird auch in Rußland und 
Rumänien die gesetzliche Schlechterstellung der Juden wesent- 
lich dadurch verschärft, daß der Judenhaß der christlichen 
Bevölkerung den Juden gesellschaftlich empfindliche Zurück- 
setzung zuteil werden läßt. Die Verachtung der Juden als 
einer niederen Menschenklasse (der „Ungläubigen“) und der 
traditionellen Wucherer ist in den breiten Volksschichten 
noch lebendig und auch in den höheren Schichten — 
mit Ausnahme vielleicht der für Liberalismus und west- 
europäische Kultur begeisterten gebildeten Jugend und des Ge- 
lehrtenstandes Rußlands — herrscht gegen die Juden starke 
Antipathie. 
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Aber auch unter den Ländern, in denen das Gesetz den 
Juden völlige rechtliche Gleichstellung gewährt, gibt es noch 
einige, in denen Gesetz nnd Praxis nicht übereinstimmen. 
Völlig zur Tatsache geworden und alle Beschränkungen hin- 
weggeräumt hat das Gesetz in den skandinavischen Ländern, 
in Dänemark, Holland, Belgien, der Schweiz, Italien, England 
und seinen Kolonien, den Vereinigten Staaten und, trotz 
mancher antisemitischen Rückfälle, auch in Frankreich, denen 
sich — mit gewissen Nüancen — Bulgarien, Serbien und die 
europ. Türkei anschließen. Dagegen ist in Deutschland, 
Österreich-Ungarn und Algier die gesetzliche Gleichbe- 
rechtigung nicht völlig in die Praxis umgesetzt. Der Juden- 
haß, der 2 Jahrzehnte lang, etwa von 1855—1875, in 
Deutschland und Österreich-Ungarn fast erstickt schien, in 
Wirklichkeit aber seit dem Mittelalter nie erloschen ist und 
stets weiter glimmte, ist seitdem wieder bemerkbar empor- 
gezüngelt und hat die Durchführung der gesetzlichen Gleich- 
berechtigung vereitelt. Dies zeigt sich insbesondere darin, 
daß die Juden zu den höheren Beamten- und Offizier-Stellen, 
die dem Gesetze nach allen offen stehen, nur in verschwindend 
geringem Maße oder garnicht zugelassen werden.!) 

Dazu kommt, daß sich in Deutschland, Österreich und 
Algier politische Parteien mit dem ausgesprochenen Zwecke 
gebildet haben, die Juden politisch zu bekämpfen und ihre 
gesetzliche Gleichberechtigung rückgängig zu machen. In 
einzelnen Parlamenten Österreichs bildet diese Partei in ihren 
verschiedenen Fraktionen und Schattierungen sogar die Mehr- 
heit und hat ihren judenfeindlichen Bestrebungen mehr als 
einmal durch Beschlüsse, die gegen die Juden gerichtet waren, 
Ausdruck gegeben. In Deutschland hat es die — ebenfalls 
in mehrere Unterfraktionen gespaltene — antisemitische 
Partei nach etwa 20Ojähriger Existenz bei den Reichstags- 


!) Zahlenmäßig dürften heut etwa 61/, Millionen Juden noch unter 
Ausnahmegesetzen, fast 2 Millionen in völliger politischer Freiheit und Gleich- 
berechtigung und weitere 2 Millionen zwar unter gesetzlicher, aber tat- 
sächlich nicht völlig durchgeführter Gleichberechtigung leben. 
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wahlen von 1903 auf 244543 Stimmen (= 2,6% aller ab- 
gegebenen gültigen Stimmen) und 10 Mandate gebracht. Die 
Hauptmasse der Anhänger hatte die Partei im Königreich 
Sachsen (73656—=9,8% aller abgegebenen gültigen Stimmen), 
Großherzogtum Hessen (10595 — 5,5%), Provinz Hessen- 
Nassau (43797 —= 14,3%) und Provinz Pommern (14 114 
— 7,5%). Nun ist eine Partei, die 2,6% aller Stimmen 
erhält, noch keine parlamentarische Macht, zumal die Zahl 
der Stimmen seit 1898, wo sie 284250 = 3,7% betrug, 
einen Rückgang aufweist. Die Aussichten der antise- 
mitischen Partei sind auch für die Zukunft kaum be- 
sonders günstige. Ihr Programm leidet an Ideenarmut 
sowie an Heterogenität und Verschwommenheit der Ziele 
und Grundlagen und kann in seiner jetzigen Form schwerlich 
das Banner einer großen Partei werden. Es richtet sich im 
Grunde nicht gegen den Juden, sondern gegen den Kapitalismus 
und Großbetrieb zugunsten des Handwerks und Kleinbetriebs, 
und dieser Kampf ist aussichtslos. 

Aber die Bedeutung des heutigen Antisemitismus in 
Deutschland (und ebenso in Österreich) liegt auch weniger 
in diesem akuten, durch die antisemitische Partei vertretenen 
Judenhasse als in der Abneigung gegen die Juden, welche 
weite Kreise außerhalb der antisemitischen Partei erfaßt hat 
und sich nicht nur im politischen, sondern auch im gesell- 
schaftlichen Leben geltend macht. So hat in Deutschland 
die einflußreiche konservative Partei in ihr Programm von 
1892 (das sogen. Tivoli-Programm) den Kampf gegen den 
„vielfach sich vordrängenden und zersetzenden jüdischen 
Einfluß“ aufgenommen, für das christliche deutsche Volk 
eine christliche Obrigkeit und christliche Lehrer für christ- 
liche Schulen verlangt. Und auch die freikonservative, die 
ultramontane und selbst die nationalliberale Partei sind von 
antisemitischen Anwandlungen nicht ganz frei. In bezug auf 
den gesellschaftlichen Verkehr zwischen Christen und Juden 
in Österreich und Deutschland hat die antisemitische Be- 
wegung vielfach so zersetzend gewirkt, daß — besonders in 
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den Kreisen der akademisch Gebildeten — aller gesellige 
Verkehr aufgehört hat oder seine Aufrechterhaltung oft ge- 
radezu nur durch eine ständige Lüge, durch ein gewaltsames 
Hinwegdrängen des beiderseitigen inneren Grolles möglich ist. 
Welches sind die Gründe für dieses Wiederaufflackern 
der Antipathien gegen die Juden? Es sind heute wie seit 
500 Jahren im Kerne Gründe wirtschaftlicher Natur; wo sich 
der Antisemitismus in letzter Zeit mit Rassenargumenten 
verbrämt, ist dies eine später hinzugekommene und den 
wirklichen Ursachen nicht entsprechende Argumentation. 
Börnes Wort: „Ihr haßt die Juden nicht, weil sie es ver- 
dienen, sondern weil sie verdienen“ trifft auch heute noch 
den Kern der Sache; es gäbe keinen modernen (außerreligiösen) 
Antisemitismus, wenn die Juden dumm und wirtschaftlich 
untüchtig wären. In Österreich ist der Herd des Anti- 
semitismus nicht dort, wo die meisten Juden wohnen, in 
Galizien, sondern in Niederösterreich und Böhmen, weil die 
Juden hier trotz geringer Zahl wohlhabend und wirtschaftlich 
mächtig, in Galizien dagegen arm sind. Der Jude ist in der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutschland wie in Öster- 
reich (ausschließlich Galiziens) und Algier ein hervorragender 
Repräsentant des Großbetriebes in Handel und Industrie ge- 
worden, und die wirtschaftliche Überlegenheit dieser Betriebs- 
form hat viele Tausende von kleinen Kaufleuten und Hand- 
werkern (den sog. Mittelstand) ruiniert oder in schlechtere 
materielle Verhältnisse gebracht. Der Haß dieses Mittel- 
standes, der in Deutschland das Gros der Wählermasse der 
antisemitischen Partei bildet, richtet sich gegen den Juden. 
Starken Anhang hat diese auch unter den akademisch Ge- 
bildeten. Die Juden sind zahlreich in die gelehrten und 
höheren Berufe eingeströmt und haben den Christen bedeutende 
und erfolgreiche Konkurrenz gemacht. Die Folge ist, daß 
der christliche Student den jüdischen Studenten haßt, wie der 
amerikanische Arbeiter den chinesischen Kuli wegen seiner 
Mäßigkeit und Arbeitsamkeit solange verfolgte, bis er seine Aus- 
schließung vom Boden der Union durchgesetzt hatte. Die 
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Reichtümer, welche die Juden im 19. Jahrhundert erwarben, er- 
schienen als eine Benachteiligung der Christen zugunsten einer 
kleinen Sondergemeinschaft. „Für ihre geringe Zahl“, sagt Leroy- 
Beaulieu 2), „nehmen die Juden überall zuviel Platz ein. Ihr 
Unrecht besteht in dem Nachweis, daß nicht alles auf die 
Menge ankommt: dies aber verzeiht eben die Menge nicht.“ 
Die Erfolge der Juden mußten umsomehr böses Blut machen, 
als im Volke die Erinnerung noch lebendig ist, daß die Juden 
ein Jahrhundert früher noch ein verachtetes und bedrücktes 
Volk gewesen sind. Es erregt dem Christen, wie Nietzsche 
bemerkt, noch Scham, einen Juden als Überlegenen, als Herrn 
über sich zu dulden,?) zumal diesem Juden noch häufig jener 
Adel der Haltung abgeht, welcher der Macht und der Über- 
legenheit gegenüber anderen ihren Stachel nimmt. Der christ- 
liche Handwerker, dem ein christlicher Großbetrieb die 
Existenz unterbindet, fügt sich darein als in eine unabänder- 
liche Schickung; den jüdischen Großbetrieb empfindet er in 
gleichem Falle als jüdische Boshaftigkeit und unerhörte 
Kränkung. 

Spielen die Juden, soweit der Antisemitismus in Betracht 
kommt, in der Parteipolitik nur eine passive Rolle, so läßt 
sich ihre aktive Anteilnahme an der inneren Politik der 
europäischen Staaten kurz dahin zusammenfassen, daß sich 
ihre Parteistellung danach richtet, ob ihre Gleichberechtigung 
mit den übrigen Einwohnern völlig, halb oder garnicht durch- 
geführt ist, oder, was im allgemeinen dasfelbe besagt, ob sie 
den oberen, mittleren oder unteren Schichten der Gesellschaft 
angehören. In den ersteren Ländern gehört der Jude zu den 
loyalsten Bürgern (England, Italien, Amerika), in den Ländern 
mit theoretischer, aber praktisch nur halb durchgeführter 
Gleichberechtigung (Deutschland, Österreich-Ungarn) gehört 
er in der Mehrzahl der gemäßigten parlamentarischen Oppo- 
sition an, während er in Rußland auf der Seite der extremen 


2) Die Juden und der Antisemitismus. Deutsche Übersetzung, S. 214. 
Wien 1893. 
3) Morgenröte. Werke Bd. IV. S. 202. Leipzig 189. 
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und revolutionären Oppositionsparteien steht. Es wäre un- 
verständlich, weshalb gerade wohlhabende Juden (Lassalle, 
Marx) die Begründer der sozialistischen Bewegung geworden 
und bis zum heutigen Tage in den führenden Stellungen der 


Sozialdemokratie häufig sind — unverständlich gerade auch 
den Sozialisten, welche so scharf betonen, daß niemand aus 
seiner Klasse heraus kann —, wenn nicht die wirtschaftliche 


Unterdrückung des Proletariats in der gesellschaftlichen (und 
politischen) Zurücksetzung der Juden ein Analogon gehabt 
hätte und noch hätte. Die Juden wurden Sozialisten, nicht 
weil sie gerade in einer sozialistischen Wirtschaftsordnung 
das Heil der Welt erblickten, sondern weil sie, über ihre 
eigene soziale Zurücksetzung erbittert, sich als Unterdrückte 
fühlten und jede Möglichkeit ergriffen, um ihrem Unmute 
darüber Ausdruck zu geben. Die sozialistische Bewegung 
gewährte ihnen in Deutschland und Österreich eine solche 
Möglichkeit. Es wird ganz richtig sein, was in den Tages- 
zeitungen bemerkt ist, daß die deutschen Juden, die bisher 
die treueste Gefolgschaft der gemäßigten liberalen Parteien 
waren, deren freihändlerische Tendenzen ihnen als Kaufleuten 
noch besonders zusagten, sich neuerdings vielfach der Sozial- 
demokratie zugewendet haben; es ist dies nur die Bestätigung 
dafür, daß die stärker anschwellende antisemitische Bewegung 
in den Juden, obwohl sie in Wirklichkeit als erfolgreiche 
kapitalistische Kaufleute und Unternehmer die natürlichen 
Gegner des sozialistischen Endziels sind, das Gefühl der 
Zurücksetzung geschärft und sie zu einer schrofferen Opposition 
zu den bestehenden Verhältnissen veranlaßt hat. In Rußland 
bilden die Juden zweifellos einen großen Teil der Revolutionäre. 
Nicht weniger als 13% aller wegen Delikte verurteilten Juden 
sind in den Jahren 1881/85 wegen politischer Verbrechen 
verurteilt worden.*) Die Vorwürfe, welche die russische 
Regierung hieraus gegen die Juden herleitet, sind freilich 
völlig unbegründet oder sogar frivol. Sollen die Juden etwa 
die Hand küssen, die ihnen die Knute gibt? Man versetze 
4) Arnold White: The modern Jew. S. 18. London 1899. 
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sich in die Seele von Hunderten und Tausenden hochbegabter 
und wissenshungriger jüdischer Jünglinge, die unter großen 
Entbehrungen das Gymnasium absolviert haben und denen 
jetzt durch eine administrative Maßnahme der russischen Re- 
gierung der Eintritt in die Universität versperrt wird, deren frohe 
Zukunftserwartungen dadurch oft mit einem Schlage vernichtet 
werden: muß sich in diesen Juden nicht alles gegen die Macht- 
haber empören? Es wäre unverständlich, wenn es anders wäre. 

Diente bisher der Sozialismus für die deutschen, öster- 
reichischen und einen Teil der modern Gebildeten unter den 
russischen Juden im Grunde nur als ein Resonanzboden, um ihrer 
Unzufriedenheit verstärkten Ausdruck zu geben, so hat in 
neuerer Zeit der Sozialismus begonnen, seinen Einzug in 
die breiten Massen der jüdischen Proletarier in Rußland, 
Galizien und England zu halten, um hier seinem Wesen 
gemäß zur Erringung wirtschaftlicher Vorteile zu dienen. 
Freilich die Anfänge sind noch dürftig. Es fehlt den 
jüdischen Kleinhändlern, Handwerkern und Arbeitern noch 
sehr an Klassenbewußtsein. Der ärmste Jude in Galizien 
und Rumänien sieht seine Armut nicht als Folge seiner Zu- 
gehörigkeit zu einer Klasse, sondern als Zufall an. Er lebt 
in der ständigen Hoffnung, daß es ihm schon morgen infolge 
irgend eines guten Geschäfts ebenso gehen werde wie dem 
Reichen. In der Tat sind Klassengegensätze in einer Volks- 
masse kaum möglich, in der infolge der überwiegenden Teil- 
nahme am Handel (auch der Handwerker ist, wenn sich 
eine günstige Gelegenheit bietet, stets bereit, zum Handel 
überzugehen) ein fortwährendes Auf- und Niedersteigen der 
unteren Schichten in die oberen und umgekehrt stattfindet. 
Der Sozialismus schlägt aber nur da Wurzel, wo eine Menschen- 
klasse, wie die Fabrikarbeiter in Westeuropa, keine Aussicht 
hat, jemals aus ihrem jetzigen Berufe heraus und zu Wohl- 
habenheit zu gelangen. Erst wenn dies der Fall ist, faßt 
diese Menschenklasse ihre Lage als eine Folge von ihnen 
unabhängiger, wirtschaftlicher Mächte auf und beginnt gegen 
diese Sturm zu laufen; während der Jude in Osteuropa sein 
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Mißgeschick gegenüber anderen, besser gestellten Juden immer 
nur als ein individuelles empfindet und bei dem aleatorischen 
Charakter des Handels seine Hoffnung auf eine Besserung 
seiner Lage auch wirklich in zahlreichen Fällen erfüllt sieht. 
Der Sozialismus hat deshalb bisher unter dem jüdischen 
Proletariat in Rußland und den nach England eingewanderten 
russischen Juden nur in sehr beschränktem Maße Boden ge- 
winnen können. Im Jahre 1897 ist der „jüdische Arbeiter- 
bund für Polen und Rußland“ (der „Bund“) als Unterabteilung 
der sozialdemokratischen Partei in Rußland begründet worden, 
der bisher einige zehntausend jüdische Fabrikarbeiter und 
Handwerker im Ansiedlungsrayon organisiert hat, °) aber noch 
weit davon entfernt ist, eine wirtschaftliche oder politische 
Macht zu bilden. Die unentwickelten und verschiedenartigen 
Arbeitsverhältnisse -— Fabrikarbeiter einerseits, Handwerker 
andererseits, die Nationalitätsverschiedenheit zwischen Juden 
und Christen — verhindern den Aufschwung und die Ge- 
schlossenheit, welche die sozialistische Bewegung überall da 
angenommen hat, wo eine Großindustrie mit zahlreicher 
Arbeiterschaft vorhanden ist. In England ist die sozialistische 
Bewegung unter den eingewanderten und zum größten Teil 
als Hausindustrielle beschäftigten Juden trotz aller Bemühungen 
noch nicht aus den Kinderschuhen herausgekommen.®) Es 
ist freilich falsch, jüdischen Individualismus als Grund 
dieser Mißerfolge anzugeben; die Gründe liegen vielmehr 
in den oben angeführten Umständen, welche die Heraus- 
bildung eines Klassenbewußtseins und einer dauernden 
Solidarität verhindern. Die ganz unübertrefflich organi- 
sierten jüdischen Arbeiter in der Amsterdamer Diamant- 
industrie beweisen, daß der Jude sehr wohl einer straffen 
Organisation fähig ist, sobald er, wie es in Amsterdam der Fall 
ist, seinen Beruf hochschätzt und als Lebensberuf betrachtet. 

°) Vgl. Sara Rabinowitsch: Die Organisation des jüdischen Proletariats 


in Rußland. S.151ff. Karlsruhe 1908. 
6) Halpern, Die jüdischen Arbeiter in London. S.64ff. Stuttgart 1903. 


VIII. Abschnitt. 
DIE NATIONALITÄTSIDEE. 


ı8. Kapitel. Das jüdische Volkstum. 


Zahlreich und vielgestaltig, im Laufe der geschichtlichen 
Entwicklung an Bedeutung abnehmend und zunehmend, sind 
die Bande, welche eine Masse von Menschen zu einem Volk 
im ethnologischen oder nationalen (nicht im politischen) Sinne 
zusammenschließen. Das beste und einzig praktisch brauch- 
bare äußere Merkmal für die Abgrenzung eines Volkes bildet 
die Sprache, obwohl die Einheit der Sprache allein noch 
kein Volk schafft. In ganz einheitlichen Völkern gibt es 
nicht nur eine Menge von Mundarten (Hoch- und Nieder- 
deutsch), sondern auch verschiedene Sprachen (deutsch und 
französisch in der Schweiz, gälisch in England), während 
andererseits verschiedene Völker dieselbe Sprache (Engländer 
und Nordamerikaner, Portugiesen und Brasilianer) haben können. 
Von fernerer Bedeutung ist das Gefühl der Kameradschaft, das 
aus der Kenntnis der gemeinsamen Geschichte und der gleichen 
Schicksale in Vergangenheit und Gegenwart entspringt, sowie 
die Einheit der Religion, die für manche Völker noch heute 
ein sehr starkes Bindemittel bildet. So geht z. B. für die 
Mohammedaner die Religionszusammengehörigkeit über die 
politische, sprachliche und Rassenzusammengehörigkeit. In 
Rußland gilt noch heute nur der Angehörige der griechisch- 
katholischen Kirche als der eigentliche Russe, und für den 
Juden in Osteuropa ist die Religion ein so starkes Band, daß 
er sich wahrscheinlich einem Monogolen oder Neger, der in 
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religiöser Beziehung ein „guter Jude“ wäre, näher verwandt 
fühlen würde als einem religionsfremden westeuropäischen 
Juden. Selbst in Deutschland ist die Religionszusammenge- 
hörigkeit noch mächtig genug, um die Bildung einer großen 
politischen Partei, nämlich der ultramontanen, auf der Grund- 
lage der gemeinsamen Religion zu ermöglichen. Andererseits 
geht die Bedeutung der Religion gerade in den kulturell am 
meisten entwickelten und aufstrebendsten Ländern (Vereinigte 
Staaten von Amerika, Frankreich, Holland, England, Japan) 
zurück und ist hier für das Gefühl der Volkszusammenge- 
hörigkeit nur noch von geringer Bedeutung. Ein weiteres 
Bindemittel ist die Einheit des Rechtsbewußtseins und die 
Wertschätzung der gleichen Kulturgüter. Das bedeutsamste 
Band aber ist die Einheit der Rasse oder Abstammung. 
Freilich nicht in dem Sinne, als ob Einheit der Rasse Rein- 
heit der Rasse bedeute. Vielmehr kann ein Volk aus den 
allerverschiedensten Rasse-Elementen!) zusammengesetzt sein 
(z. B. die Nordamerikaner, aber auch jedes europäische Volk), 
und tatsächlich nimmt jedes Volk fortgesetzt fremde Rassen- 
elemente in sich auf. Der Volkseinheit schadet dies nicht, 
sofern die Mischung der verschiedenrassigen Elemente ohne 
Einschränkung vor sich geht. Nur wo Angehörige ver- 
schiedener Rassen oder Unterrassen sich von gegenseitiger 
Vermischung fernhalten, entsteht zwischen ihnen aus der 
Blutsfremdheit das Gefühl der Volksfremdheit. „Niemals 
wird sich“, sagt Andree?), „eine nationale Einheit unter neben- 
und zwischeneinander wohnenden Völkern herausbilden, wo 
nicht durch Blutmischung die physischen und geistigen Gegen- 
sätze der verschiedenen Rassen ausgeglichen und durch solche 
fortgesetzte Mischung ein neues homogenes Produkt, eine 
neue Nationalität erzeugt wird.“ 

Diese Faktoren sind es in der Hauptsache, welche, ob- 
wohl in wechselnder Stärke und nicht immer vollzählig 


l) Wir verstehen unter Rasse hier nicht nur die 3 großen Rassen 
(weiße, gelbe, schwarze Rasse), sondern auch deren Unterrassen. 
2) Zur Volkskunde der Juden. S.8. Bielefeld 1881. 
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vorhanden, in einer Menschenmasse das Gefühl einer engeren 
Zusammengehörigkeit und damit ein Volk im ethnologischen 
Sinne schaffen. Gibt es nun, wenn wir diese Erörterung zu 
Grunde legen, ein jüdisches Volk? Soweit die orthodoxen 
osteuropäischen Juden in Betracht kommen, zweifellos. Sie 
sind durch alle oben genannten Bande ebenso fest unter ein- 
ander verbunden wie von ihrer nichtjüdischen Umgebung ge- 
trennt. Bezüglich Sprache, Religion und Rasse ist dies ohne 
weiteres klar; bezüglich des Rechtsbewußtseins ergibt es sich 
daraus, daß die Juden unter einander immer noch mit Vor- 
liebe bei ihren Rabbinern nach talmudischem Rechte Recht 
nehmen und sogar ihre Ehen unter Hintansetzung des Staats- 
gesetzes nach diesem Rechte schließen; bezüglich des Kamerad- 
schaftsgefühls dadurch, daß die Juden unter dem Drucke 
sozialer Mißachtung seitens der Christen sich nur unter ein- 
ander als Schicksalsgenossen betrachten, in den christlichen 
Bürgern ihres Heimatlandes dagegen eher ihre Feinde als 
ihre Freunde sehen müssen; und bezüglich der Kulturideale 
endlich dadurch, daß das einzige geistige Ideal des Juden die 
Gelehrsamkeit im hebräischen Schrifttum ist. Schon die 
Religion allein bringt durch ihre Ritualien, insbesondere die 
Sabbatfeier, dem Juden stets aufs neue zum Bewußtsein, daß 
er nicht das Leben des umwohnenden Volkes, sondern ein 
eigenes Leben führt und führen soll. „Hier (in Galizien, 
Rumänien, Russisch-Polen)“ sagt Franzos, „sind und bleiben 
die Juden, wozu sie Rasse, Glaube, Druck von außen gemacht 
und was sie im Westen nicht mehr sind: eine Nationalität 
mit schärfstens ausgeprägtem Charakter, eigenartig in Glauben 
und Sprache, Sitte und Gewohnheit, Tracht und Lebensan- 
schauung. Hier — — — ist der Jude durch alles, buch- 
stäblich durch alles von seinen christlichen Nachbarn ver- 
schieden.“?) 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in Westeuropa. Hier 
haben die letzten 11/s Jahrhunderte durchgreifende Wandlungen 


3) Aus Halbasien. 1. Bd. S. 229. 3. Aufl. 1888. 


265 - 


hervorgebracht. Der Jude in Mittel- und Westeuropa ist heut 
durch die Gemeinsamkeit der Sprache, des Rechtsbewußtseins 
und der Kulturideale mit den Christen seiner Umgebung ver- 
bunden; auch das Gefühl der Kameradschaft hat sich aus der 
gemeinsamen Betätigung im politischen und wirtschaftlichen 
Leben mehr oder weniger entwickelt. In demselben Maße, wie 
hierdurch eine Annäherung der Juden in Deutschland, Frank- 
reich, England, Italien an die Christen stattgefunden hat, sind 
sie den Juden des Ostens entfremdet worden, da ja all jene 
Gemeinsamkeit mit den Christen nur durch Aufgeben der 
gemeinsamen jüdischen Bande (Jargon, jüdisches Recht, Tal- 
mudgelehrsamkeit) erlangt wurde. Dazu kommt, daß die 
Rassenverschiedenheit zwischen Juden und Christen in West- 
europa infolge des Einsickerns christlichen Blutes in das 
Judentum durch Mischehen und außereheliche Verbindungen 
ihrem Grade nach langsam, aber ständig abnimmt, und daß 
die Verschiedenheit der Religion infolge deren schwindender 
Bedeutung im Kulturleben Westeuropas mehr und mehr ihren 
trennenden Charakter verliert. Man kann die westeuropäischen 
Juden heute noch nicht dem englischen, deutschen, fran- 
zösichen, italienischen, aber auch nicht mehr dem jüdischen 
Volkstum zurechnen.?) Sie haben, als Gesamtheit genommen, 
noch kein ungeteiltes Herz, schweben vielmehr noch in 
labilem Gleichgewichte zwischen dem jüdischen Volkstum und 
dem Volkstum ihres Heimatlandes. Aber es ist nicht zu 
verkennen, daß besonders in den Ländern, wo die Gleichbe- 
rechtigung und Gleichachtung der Juden eine vollendete 


#) Eduard von Hartmann (Das Judentum in Gegenwart und Zukunft. 
S. 59. 2. Aufl. Berlin 1885) meint, man könne wenigstens im Einzelfalle 
experimentell feststellen, ob ein deutscher Jude mehr Deutscher oder mehr 
Jude sei, indem man ihn in die Alternative versetze, von 2 gleich würdigen 
und bedürftigen Menschen nur einem helfen zu können, entweder einem 
fremdstaatlichen Juden oder einem nichtjüdischen Deutschen. „Bei solcher 
Probe würde in dem bei weitem größeren ungebildeten Teile der deutschen 
Judenschaft das jüdische Solidaritätsgefühl den Sieg über das (deutsch-) 
nationale davontragen und nur bei einem Teile der gebildeten deutschen 
Juden das entgegengesetzte Ergebnis eintreten.“ Das mag richtig sein. 
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Tatsache ist, das jüdische Volkstum unter den Juden in be- 
ständigem Niedergange, das Zugehörigkeitsgefühl zum Volks- 
tum ihres Heimatlandes dagegen in beständigem Steigen be- 
griffen ist. Durch den wachsenden Wohlstand der Juden, ihr 
Aufsteigen in die besser gebildeten Schichten, ihren starken 
Zuzug in die großen Städte, die mit ihrem interkonfessionellen 
Gepräge die Brennpunkte der Assimilation bilden, durch ihre 
immer intensivere Teilnahme an der modernen Volkswirt- 
schaft, an Wissenschaft und Kunst und zugleich durch ihre 
sinkende Geburtenzahl wird die Berührungsfläche zwischen 
Juden und Christen eine immer größere und engere. Für 
eine ständig wachsende Zahl von Juden werden die Bande 
der gemeinsamen Sprache, Kultur und. des Rechts, die sie 
mit dem christlichen Volkstum verbinden, stärker als die 
Bande der gemeinsamen Abstammung, die sie mit den Juden 
verbinden. Sie finden ihren Schwerpunkt nicht mehr im 
Judentum, sondern im christlichen Volkstum ihres Vaterlandes 
und verwischen schließlich durch Taufe und Mischehe die 
Spuren ihrer Zugehörigkeit zum Judentum gänzlich. Von 
jüdisch-nationaler Seite wird diese Assimilation als unmoralisch 
gebrandmarkt. Aber das Aufgeben eines Volkstums zu Gunsten 
eines anderen ist durchaus kein ungewöhnlicher Vorgang in 
der Geschichte. Die Hugenotten sind aus Franzosen gute 
Deutsche geworden, und die fortdauernde Amerikanisierung 
von Hunderttausenden von Deutschen in den Vereinigten 
Staaten ist eine allbekannte Erscheinung. Dennoch sieht selbst 
der deutsche Chauvinismus in diesem Aufgehen der Deutschen 
im amerikanischen Volkstum eine zwar beklagenswerte, aber 
nicht unmoralische Handlung, in der richtigen Erwägung, daß 
man an soziale Massenerscheinungen nicht mit der Moral, 
sondern nur mit sozialwissenschaftlicher Erklärung herantreten 
kann und soll. 

Ein kernhaftes und in sich gefestigtes jüdisches Volks- 
tum gibt es hiernach nur in Osteuropa oder anders ausge- 
drückt: nur da, wo der Jargon als Umgangssprache gesprochen 
wird. Aber auch diesem Volkstum drohen Gefahren. Durch 
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den Zudrang der Juden zu den christlichen Schulen und 
Universitäten hat sich schon jetzt eine an Zahl erhebliche, 
mit moderner Bildung genährte Klasse, die sogen. „Intelli- 
genz“ gebildet, welche der jüdischen Religion, dem festesten 
Band des osteuropäischen Judentums, skeptisch oder sogar 
feindlich gegenübersteht. Diese Klasse wird an Zahl zu- 
nehmen, je mehr von seiten des Staates wie von privater 
jüdischer Seite für Verbesserung der Volksbildung gesorgt 
wird, und je mehr Großindustrie und Großhandel nach ÖOst- 
europa vorrücken und nach der Analogie Westeuropas den 
Wohlstand der jüdischen Kaufleute und Unternehmer heben. 
Der letztere Vorgang wird aber auch die Klassengegensätze 
zwischen Armen und Reichen zur Entfaltung und damit ein 
trennendes Moment ins Judentum bringen, das bisher so gut 
wie garnicht vorhanden war. Schon hat sich in zahlreichen 
Fällen, wo jüdische und christliche Arbeiter Schulter an 
Schulter gegen christliche und jüdische Unternehmer kämpften, 
die Klassensolidarität der jüdischen Solidarität überlegen ge- 
zeigt. Es ist nicht zu verkennen, daß in Rußland große, 
bisher ungekannte Kräfte an der Arbeit sind, die Geschlossen- 
heit des jüdischen Volkstums zu zerstören. Man kann ihnen 
die Aussicht auf Erfolg umsoweniger absprechen, als durch 
die starke Auswanderung der osteuropäischen Juden nach 
England und Amerika ihre Zahl in Osteuropa im Verhältnis 
zu den Christen und damit ihre Widerstandskraft gegenüber 
assimilierenden Einflüssen von christlicher Seite verringert wird, 
besonders wenn die Aufenthaltsbeschränkungen gefallen sein 
und die Juden das Freizügigkeitsrecht im ganzen russischen 
Reiche erlangt haben werden, was über kurz oder lang doch 
einmal der Fall sein wird. 

Hier erhebt sich nun die Frage: Ist der Wunsch und das 
Streben berechtigt, die dem jüdischen Volke in Osteuropa 
drohenden Gefahren nach Möglichkeit abzuwenden und um jeden 
Preis seinen Fortbestand zu sichern? Hat das jüdische Volk in 
Osteuropa in seiner jetzigen Gestalt Existenzberechtigung? 
Wir wissen, daß wir allein durch das Aufwerfen dieser Frage 
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das jüdische Volk ungünstiger stellen als jedes andere Volk, 
dem seine Existenzberechtigung als Sondervolk etwas Selbst- 
verständliches ist. Aber bei den anderen Völkern zeigen sich 
auch nicht so große Gefahren für ihr Volkstum wie bei den 
Juden. Es ist die Verschiedenheit der tatsächlichen Lage, 
welche bei den Juden das zum Problem macht, was allen 
anderen Völkern ein unverrückbares Axiom ist.’) 

Die Existenzberechtigung eines Volkes als Sondervolk 
erscheint uns dann dargetan, wenn es als tätiges Glied in 
der fortschreitenden Menschheitskultur vermöge seiner be- 
sonderen natürlichen Anlagen und seiner besonderen Tradition 
die Allgemeinkultur bereichert, in ihr eine besondere Note 
anschlägt, deren Nichtvorhandensein die Welt ärmer und 
leerer machen würde. Die hauptsächliche Besonderheit des 
jüdischen Volkes besteht in seiner Religion. Aber die jüdische 
Religion bietet, da sich die Sittenlehre immer mehr von ihrem 
früheren religiösen Unterbau losgelöst und ihre Grundlage 
heute im Staate hat, gegenüber der christlichen nur noch eine 
Verschiedenheit des Dogmas (von der Verschiedenheit der 
Zeremonien, die für die Allgemeinkultur gänzlich wertlos 
ist, abgesehen), und diese verliert in der modernen Kultur 
ständig an Bedeutung. Das jüdische Volk, das seine Existenz- 
berechtigung auf die Dogmenverschiedenheit stützt, stützt sich 
auf einen morschen, schon halb geborstenen Stab. In Technik 
und Kunst hat das orthodoxe Judentum nichts Eigenes her- 
vorgebracht. Denn die Künstler und Dichter, die in Ost- 
europa (und unter den osteuropäischen Auswanderern in 
England und Amerika) in neuester Zeit erstanden sind, ge- 
hören zwar örtlich dem osteuropäischen, durch ihren Bildungs- 
gang aber weit mehr dem westeuropäischen Judentum an. 


5) Wir haben bei der nachfolgenden Erörterung natürlich nur die 
Gründe im Auge, welche objektiv für oder gegen die Fortexistenz des 
jüdischen Volkes sprechen. Etwas ganz anderes ist es, wenn der Ein- 
zelne sein Beharren als Jude — völlig zureichend — damit rechtfertigt, 
daß er keinen Glaubenswechsel vornehmen könne, der seiner Überzeugung 
widerspreche, und daß er kein Deutscher, Franzose usw. werden könne, so- 
lange hierzu der Übertritt zum Christentum notwendig sei. 
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Auf wissenschaftlichem Gebiete bestehen die Leistungen in 
der Forschung im hebräischen Schrifttum, jedoch tritt auch 
hier das philologische, wissenschaftliche Interesse hinter dem 
religiösen zurück. Es mag dies der Grund sein, daß die be- 
deutendsten Entdeckungen in der altjüdischen Literatur, die 
in der modernen Bibelkritik gipfeln, nicht von Juden, sondern 
von Christen ausgegangen sind. Und würde selbst die Schrift- 
forschung des orthodoxen Judentums eine wirklich wissen- 
schaftliche sein, so würde es immer noch schlecht um ein 
Volk bestellt sein, dessen ganzes geistiges Schaffen in philo- 
logischen Ausgrabungen und Interpretationen besteht. 
Vergleicht man die Leistungen des westeuropäischen 
und osteuropäischen Judentums, so fällt der Vergleich sehr 
zu Ungunsten des letzteren aus. Männer wie Spinoza, 
Disraeli, Ricardo, Marx, Mendelssohn -Bartholdy, Heine, die 
auf dem Boden moderner Kultur in Westeuropa erwuchsen, 
haben der Welt einzeln mehr gegeben als das orthodoxe 
Judentum seit Jahrhunderten. Damit wäre eigentlich dem 
jüdischen Volkstum in Osteuropa das Urteil gesprochen. 
Wenn seine Leistungen so weit hinter denen der Juden in 
Westeuropa zurückbleiben, wo das jüdische Volkstum in Auf- 
lösung begriffen ist, so könnte damit bewiesen scheinen, daß 
das jüdische Volkstum eben keine Existenzberechtigung hat, 
daß es eher ein Hemmschuh als eine Förderung der Kultur- 
entwicklung ist. Aber dieses Urteil wäre doch zu voreilig. 
Denn was die tätige Mitarbeit der Juden in Osteuropa an 
der modernen Kultur behindert, ist nach unserer Ansicht 
nicht ihre Zugehörigkeit zu einem gefestigten jüdischen 
Volkstum, sondern der Umstand, daß dieses Volkstum heute 
im Banne der orthodoxen jüdischen Religion steht und haupt- 
sächlich in dieser sein einigendes Band hat. Die Frage ist 
nun die: ist ein jüdisches Volk auch ohne das Band einer 
orthodoxen Zeremonialreligion möglich? In der Beantwortung 
dieser Frage liegt die Entscheidung über die Existenz- 
berechtigung eines jüdischen Volkes. Kann es sich als Volk 
nur dadurch behaupten, daß es sich die eisernen Reifen des 
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Orthodoxismus umlegt und sich von aller Fühlung und Mit- 
arbeit am Kulturleben der Gegenwart absperrt, dann hat es 
keine Existenzberechtigung als Volk, dann ist es wert, daß 
es zu Grunde’ geht. Ist aber die Religion — und das ist 
unsere Meinung — in ihrer heutigen Form nicht ein absolut 
notwendiges Band, kann ein jüdisches Volk auch ohne 
Orthodoxismus und Zeremonienkult und in tätiger Mitarbeit 
an der Allgemeinkultur bestehen, dann hat es ein Recht auf 
Sonderexistenz, weil seine eigentümliche und hohe geistige 
Begabung die Erwartung begründet erscheinen läßt, daß es 
auch eigene hohe Kulturwerte aus sich heraus schaffen wird. 
Die Grundlage für jede rationelle Rechtfertigung der Fort- 
existenz der Juden als Sondervolk bildet ihre hohe Rassen- 
begabung. 
. Es würde den Rahmen dieser Arbeit überschreiten und 
ein eigenes Buch erfordern, wenn wir an dieser Stelle auf 
das Problem der jüdischen Rasse, das in den letzten Jahren 
eine reiche Literatur hervorgerufen hat, ausführlich eingehen 
wollten. 6)‘) Wir begnügen uns mit der kurzen Bemerkung, 
6) An Literatur über die Rassenabstammung der Juden ist haupt- 
sächlich zu erwähnen: 
Andree: Zur Volkskunde der Juden. Bielefeld 1881. 
Jacobs: On the racial characteristics of modern Jews im Journal of 
the Anthropological Institute. Bd. XV. London 1886. 

Bertin: The races of the Babylonian Empire. Ebenda Bd. XVII. 
London 1889. 

Alsberg: Die Rassenmischung im Judentum. Hamburg 1891. 

v. Luschan: Die anthropol. Stellung der Juden. Korrespondenzblatt 
für Anthropologie. Bd. XXI. Braunschweig 1892. 

A. H. Sayce: The races of the old Testament. London 189. 

Ripley: The races of Europe. Newyork 1899. 

Judt: Die Juden als Rasse; deutsche Übersetzung. Berlin 1903. 

?) Es ist jetzt wohl allgemein bekannt, daß der Begriff der semitischen 
Rasse, unter den man die Juden zu rubrizieren pflegt, für die Rasse im 
anthropologischen Sinne nichts besagt. Das Wort semitisch (ebenso arisch) 
bezeichnet nicht eine Rassenverwandtschaft, sondern nur eine Sprach- 
verwandschaft und umfaßt hauptsächlich 8 Völker, deren Sprachen unter 
einander eng verwandt sind: die Babylonier, die Assyrer, die Hebräer, die 
Südaraber oder Sabäer, die Phönizier, die Aramäer, die Abessynier und 
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daß nach unserer Ansicht die Juden, die zur Zeit des König- 
tums den Arabern rasseverwandt waren, nach der Zerstörung 
des 1. Tempels im 6. und 5. Jahrhundert starke Vermischung 
mit Armeniern erfahren und denjenigen Rassencharakter er- 
halten haben, den sie noch heute besitzen,®) da die Zuflüsse 
von chazarischem und slavischen Blute im Mittelalter zu 
gering waren, um den Rassencharakter erheblich zu verändern. 
Die heutige nicht sehr bedeutende anthropologische Ver- 
schiedenheit zwischen Sephardim und Aschkenasim beruht 
darauf, daß den Juden während ihres Aufenthalts in Spanien 
durch Mischehen arabisches und spanisches Blut zugeflossen 
ist, das den ursprünglichen Typus etwas geändert und den 
Sephardim insbesondere auch in Haltung und Charakter etwas 


die eigentlichen Araber. Fälschlicherweise hat man früher aus der Verwandt- 
schaft der Sprachen auf einen gemeinsamen Ausgangspunkt, eine gemein- 
same Abstammung geschlossen und so der sprachlichen Verwandtschaft 
die physiologische substituiert. In Wahrheit brauchen Völker mit verwandten 
Sprachen durchaus nicht dieselbe Abstammung und Rasse zu haben; die 
Sprache kann selbständig von einem Volk zum andern übergehen (z. B. bei 
politischer Unterjochung). So sind auch Juden und Araber trotz ihrer 
Sprachverwandtschaft der Rasse nach stark verschieden. 

8) Andree (a. a. O0. S. 28) meint, daß schon einige gefangene Israeliten 
auf den von Layard entdeckten Basrelifs in Kujundschik, welche sich jetzt 
im British Museum befinden und die Belagerung der Stadt Lachis durch 
König Sanherib von Assyrien aus dem Jahre 705 v. Chr. darstellen, in 
Typus und Gesten den echten Typus des heutigen Juden repräsentieren, 
sodaß dieser Typus also nicht erst nach dem babylonischen Exil entstanden 
sein könnte. Die Ähnlichkeit ist indessen keine so große. Zwei Armenier, 
Abgesandte des armenischen Königs an den assyr. König Assurbanipal 
(668—626) auf einem anderen Basrelif (Nr. 43—50 der Niniveh Gallery des 
British Museum) scheinen mir mit ihren charakteristisch gebogenen Nasen 
dem heutigen Juden viel ähnlicher zu sein. — Für die Vermischung der 
Juden mit Armeniern sind in letzter Zeit eingetreten: v. Luschan (a. a. O. 
S, 96), der einen Zweig der Armenier, die Hethiter, als das Volk ansieht, 
das sich mit den Juden vermischt und ihnen insbesondere die krummen 
Nasen vererbt hat; ferner Bertin (a. a. ©.) und Alsberg (a. a. O.), welch 
letzterer Mischung mit den (indogermanischen) Amoritern und den (angeblich 
mongolischen) Hethitern annimmt. Die Zeit der Mischung mit Armeniern 
bezw. Hethitern setzen diese Autoren allerdings bereits in die Zeit vor Er- 
richtung des israelitischen Königtums. 
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vom Stolz des Arabers und Spaniers gegeben hat. Wie groß 
noch heute die Ähnlichkeit des morphologischen Typus unter 
den Juden aller Länder ist, ist allbekannt. Man findet in 
Galizien und Rußland unter den Juden oft genau dieselben 
Gesichter wieder, die man in Deutschland, Frankreich und 
Holland angetroffen hat,’?) und der geschulte Anthropologe 
wird nur in wenigen Fällen einen Juden nicht als solchen 
erkennen. Jedenfalls ist die morphologische Ähnlichkeit (und 
ihre Ursache: die Einheitlichkeit der Abstammung, d. h. der 
Rasse) bei den Juden viel größer als bei irgend einem anderen 
Volke Europas. Im entferntesten Osten und Westen ähneln 
sich die Juden, obwohl zwischen ihnen seit vielen Jahr- 
hunderten keinerlei Verbindung mehr bestanden hat, so sehr, 
daß z. B. v. Brandt von einer geradezu lächerlichen Ähnlich- 
keit der Juden in Aden (Arabien) mit den Juden in Galizien 
und Russisch - Polen spricht;!%) und Andree!!) bemerkt, daß 
Photographieen von südarabischen Juden, welche der Reisende 
Hildebrandt in Aden machte, nach Originalen vom Leipziger 
Brühl gemacht sein könnten. Auch in Ägypten und Persien, 
in Samarkand wie in Palästina ist die Ähnlichkeit der Juden 
mit den europäischen eine außerordentliche. 

Diese Einheitlichkeit der Rasse ist der Erhaltung wert, 
weil sie zugleich die Erhaltung der hohen Rassenbegabung 
verbürgt. Die Juden sind in bezug auf intellektuelle Beanlagung 
eins der höchstgezüchteten Völker. Nun geht es mit jeder 
hochgezüchteten Eigenschaft reißend bergab, wenn sich ihr 
Träger nicht mit gleich beanlagten Individuen paart, und die 


9) Es ist allerdings falsch, von einem jüdischen Typus zu sprechen; 
es dürfte unmöglich sein, für alle jüdischen Gesichter gemeinsame und aus- 
reichende Merkmale zu finden. Wenn man aber etwa je ein Dutzend Typen 
für jüdische Männer- und Frauen-Gesichter aufstellt, so könnte man wahr- 
scheinlich 959% aller Juden unter diese Typen so rubrizieren, daß zwischen 
den Angehörigen jedes einzelnen Typus eine Ähnlichkeit vom Range einer 
Familienähnlichkeit bestände — ein Experiment, das im deutschen Volke 
selbst bei Aufstellung von 100 Typen kaum glücken würde. 

10) 38 Jahre in Ostasien. Bd. I. S.39. Leipzig 1901. 

11) 2.2. 0.5.48, 
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Aussicht hierfür ist für den Juden innerhalb des jüdischen 
Volkes am größten. Wie das Blut von ein paar hundert oder 
tausend Weißen unter den Urbewohnern Afrikas und Australiens 
spurlos verschwindet, so würde es auch mit der eigentümlichen 
Beanlagung der Juden gehen, wenn sie in den Völkern ihrer 
Umgebung, hauptsächlich also den Russen, Ruthenen, Polen 
und Rumänen, aufgingen. 

Anders läge die Sache noch, wenn es sich um Ver- 
mischung mit Nordamerikanern oder westeuropäischen Völkern 
handelte, obwohl selbst in Westeuropa die Juden im 19. Jahr- 
hundert einen viel größeren Prozentsatz bedeutender Männer 
hervorgebracht haben, als nach ihrer Zahl zu erwarten ge- 
wesen wäre. Die Vermischung in Osteuropa aber ist zweifellos 
ein unwiederbringlicher Verlust intellektueller Hochzüchtung. 
Es ist derselbe Vorgang auf anthropologischem Gebiete, den 
der Physiker als Entropie bezeichnet, d. h. eine Umwandlung 
von Energie in eine solche Form, daß aus ihr keine lebendige 
Energie mehr gewonnen werden kann. Aus diesem Umstand 
allein kann das jüdische Volk ein gewichtiges Argument für 
seine Fortexistenz als Sondervolk herleiten. Die Rassenbe- 
anlagung eines Volkes ist die Seele, das organisierende Prinzip 
seiner Kultur. Eine hohe Rassenbegabung kann und wird 
früher oder später auch eine hohe Kultur aus sich heraus 
schaffen. 

Woraus würde denn nun aber, die Existenzberechtigung 
eines jüdischen Volkes einmal zugegeben, ein jüdisches Volk 
ohne das Band des Orthodoxismus seine Existenzkraft 
schöpfen? In erster Linie aus dem Bewußtsein seiner Rassen- 
einheit und Rassentüchtigkeit. In zweiter Linie aus der Ein- 
heit der Sprache. Man kann keinen Einwurf gegen dieselbe 
daraus herleiten, daß das „Jüdische“ (der Jargon) eigentlich 
eine Abart des Deutschen ist. Viele Völker haben ihre 
Sprache von anderen Völkern übernommen, die Kelten und 
Spanier das Lateinische, die Nordamerikaner das Englische, 
die Mexikaner das Spanische, die Brasilianer das Portugiesische. 
Auch daß das Jüdische eine Mischsprache, der Deutsche. würde 
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vielleicht sagen: eine Verhunzung des Deutschen ist, besagt 
nichts zu Ungunsten des Jüdischen. Auch das Englische ist 
aus der Vermischung einer romanischen und einer germanischen 
Sprache hervorgegangen; und dem ein richtiges Latein 
sprechenden Römer würde das Französische und Spanische 
des 4. und 5. nachchristlichen Jahrhunderts auch als ein 
schauderhaftes Kauderwälsch erschienen sein, während es in 
Wahrheit genau wie beim Jüdischen nur die Anpassung einer 
Sprache an das anders geartete Sprech- und Denkvermögen 
eines anderen Volkes bedeutete. Der Jargon ist zweifellos 
noch nicht an den Abschluß seiner Entwicklung gelangt, aber 
er ist doch die bedeutendste unbewußte Schöpfung des 
jüdischen Volkes seit 5 Jahrhunderten und hat einen hohen 
Grad der Anpassung an den jüdischen Volkscharakter und 
eine große Ausdrucksfähigkeit erlangt. Er muß, da eine 
Wiederbelebung des Hebräischen zu einer modernen Um- 
gangssprache noch gute Weile hat, wenn sie überhaupt mehr 
ist als ein schöner Traum, von den Freunden der Erhaltung 
des jüdischen Volkes mit allen Kräften gefördert werden, da 
er neben der Religion das einzige äußere und dem ost- 
europäischen Juden bewußte Merkmal der Zugehörigkeit zum 
jüdischen Volke bildet und in dieser Beziehung kaum hinter 
der Wichtigkeit der polnischen Sprache für die Erhaltung der 
Polen, der deutschen Sprache in Böhmen und den russischen 
Ostseeprovinzen für die Erhaltung der dortigen Deutschen 
zurücksteht. 

Neben der Einheit der Rasse und Sprache würden noch 
andere Bindemittel geistiger Natur im jüdischen Volke lebendig 
bleiben, so das Bewußtsein der gemeinsamen Geschichte mit 
ihren nationalen Kämpfen, Entbehrungen und Bedrückungen, 
aber auch mit ihren Großtaten und ihren gewaltigen literarischen 
Denkmälern. Die Verbreitung der Kenntnis der jüdischen 
Geschichte und die Pflege der im Judentum des Ostens 
ans Licht drängenden Keime einer jungjüdischen Dichtung 
und Literatur, die man nicht mit Unrecht als die Anfänge 
einer jüdischen Renaissance bezeichnet, könnten ein wertvolles 
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Band der Einheit schaffen. Diese Erkenntnis ist nicht neu. 
Sie ist in Rußland schon seit den achtziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts fortgesetzt von einer Reihe von Männern — ihr 
bedeutendster Vertreter ist Achad Haam (Uscher Ginzberg) — 
betont worden, die infolge ihrer modernen Bildung der heutigen 
Grundlage des jüdischen Volkstums, der Religion, fremd 
gegenüberstanden und doch fest genug im jüdischen Volkstum 
wurzelten, um den Fortbestand der Juden als Nation zu 
wünschen. Diese jüdischen Nationalisten haben allerdings 
keinen nachhaltigen Einfluß auf die jüdischen Massen in Ost- 
europa gewonnen. Zu einer Volksbewegung ist der Nationalitäts- 
gedanke erst ausgewachsen, nachdem die als Zionismus be- 
kannte Bewegung erstanden ist, die sich die Erwerbung eines 
eigenen Territoriums und politischer Autonomie in Palästina 
für das jüdische Volk zum Ziele gesetzt hat und in diesem 
Ziele die notwendige Bedingung für die Erhaltung und freie 
Entfaltung des jüdischen Volkes sieht. Dieser Bewegung 
wollen wir uns jetzt zuwenden. 


ı9. Kapitel. Der Zionismus. 


Die Erinnerung an das vor fast 2 Jahrtausenden zerstörte 
jüdische Staatswesen und die Sehnsucht nach Jerusalem ist 
in den Juden nie gänzlich erloschen. Freilich hat diese 
Sehnsucht im Laufe der Jahrhunderte verschiedene Formen 
und verschiedene Grade angenommen. Aus dem berühmten 
Briefe des jüdischen Staatsmanns in Spanien Chasdai Ibn- 
Schaprut (915—970) an den Chazarenkönig Joseph, dessen 
Vorfahr Bulan 2 Jahrhunderte vorher zum Judentum über- 
getreten war, spricht noch der glühende Schmerz über die 
verlorene Unabhängigkeit, über den Hohn der anderen, daß 
jedes Volk ein geschlossenes Königreich bilde, die Juden 
aber ohne Selbständigkeit seien. Eine heiße Sehnsucht nach 
Zion leuchtet auch aus den Gedichten des größten jüdischen 
Dichters in Spanien, des Juda Halevi, hervor, der noch im 
hohen Mannesalter eine Pilgerfahrt nach Jerusalem machte 
und hier seinen Tod fand (gegen 1140). 

Vom 12. Jahrhundert ab beginnt die Sehnsucht nach 
Palästina an Intensität abzunehmen. In Spanien war die 
Lage der Juden so günstig, daß die Maxime „ubi bene ibi 
patria“ bei ihnen Eingang fand, und als sich seit dem 14. Jahr- 
hundert die Lage der Juden in ganz Europa rapide ver- 
schlechterte, wurde zwar die Erinnerung an Zion wieder 
lebendiger, aber sie nahm unter dem Druck der Verfolgungen, 
welche den Juden das Vertrauen auf eigene Kraft raubten, 
eine religiös-quietistische Form an. Wenn der Jude alljährlich 
am Peßachfeste im Gebete den Wunsch aussprach: „Im 
nächsten Jahre in Jerusalem!“, so war dieser Wunsch für 
ihn aus dem Bereiche des Diesseits in das Reich des Jenseits 
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versetzt; er,hoffte nicht mehr, daß sich die Juden im Laufe der 
zeitlichen Geschichte selbst wieder ihren Weg nach Palästina 
bahnen, sondern daß sie durch den Messias dahin gebracht 
werden würden. In dieser quietistischen Form, welche die 
eigene Tätigkeit zur Wiedervereinigung der Juden unter 
eigenem Herrscher als überflüssig oder sogar frevelhaft er- 
scheinen läßt, ist die Erinnerung an Palästina noch heut in 
breiten jüdischen Schichten Osteuropas wirksam, und diese 
Form war ihr vom 14. bis 19. Jahrhundert ausschließlich 
eigen, wo sie nicht wie bei den aufgeklärten Juden West- 
europas gänzlich verblaßte. 

Erst in neuerer Zeit ist der Gedanke aus seiner religiösen 
Lethargie zu neuem Leben erwacht. Den Anstoß gab die 
elende Lage der einigen tausend Juden, welche in Palästina 
lebten und sich hilfeflehend an ihre europäischen Glaubens- 
genossen wandten. Die Rabbiner Zewi Hirsch Kalischer in 
Thorn und Elias Gutmacher in Graez entfalteten um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts eine rührige Agitation für die 
Gründung von jüdischen Ackerbaukolonien in Palästina, um 
durch diese den Zustand der palästinensischen Juden zu bessern 
und alle Juden der Welt zu einem gemeinsamen Werke, der 
Wiederbelebung des jüdischen Ackerbaus in Palästina, zu 
vereinen. Wirklich wurde im Jahre 1860 von der Alliance 
Isra&lite Universelle eine Ackerbauschule in Jaffa gegründet 
und Ende der siebziger Jahre die ersten Kolonien angelegt. 
In Europa konstituierte sich zur Unterstützung der jüdischen 
Kolonisten in Palästina ein Verein der Zionsfreunde (Chowewe 
Zion), die im Jahre 1884 einen ersten Kongreß in Kattowitz 
abhielten, auf dem Delegierte aus Rußland, Deutschland, England 
und Frankreich anwesend waren. 

Indessen war diese Bewegung im Grunde nur eine 
Wohltätigkeitsaktion, in der das politische und nationale 
Moment vielleicht eine unbewußte Unterströmung bildete, 
aber nicht an die Oberfläche trat. Das gleiche gilt von den 
großen Kolonisationsplänen, die der Baron Hirsch in Paris 
in den neunziger Jahren in Angriff nahm und die nach seinem 
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Tode die von ihm gestiftete Jewish Colonisation Association 
fortsetzt. Aber die wachsende Welle des Nationalitätsgedankens 
in der Gegenwart und die Hochflut des Antisemitismus, die im 
Jahre 1881 einsetzte, brachten auch im Judentum mit Bezug 
auf die Palästina-Aktion das politische und nationale Moment 
in den Vordergrund. Schon im Jahre 1862 hatte Moses Hess 
in seinem Buche „Rom und Jerusalem“ (2. Auflage Leipzig 
1899) den Nationalitätsgedanken für das Judentum vertreten, 
und in dem im Jahre 1876 erschienenen Roman Daniel 
Deronda der berühmten englischen Schriftstellerin George 
Eliot hatte der jüdische Titelheld es als sein Lebensideal aus- 
gesprochen, dem jüdischen Volke wieder zu einer politischen 
Existenz zu verhelfen, ihm wieder ein Zentrum seines nationalen 
Lebens zu geben.!) Diesem Gedanken gab unter dem Ein- 
drucke der russischen Judenverfolgung von 1881 der russische 
Jude Leo Pinsker in seiner 1882 erschienenen Schrift 
„Autoemancipation“ ?) deutlichen Ausdruck und verkündete 
ihn als das alleinige Mittel zur Lösung der Judenfrage in 
Osteuropa. Weder Hess noch Deronda oder Pinsker be- 
zeichneten Palästina als das notwendige Zentrum; erst die 
zionistische Bewegung, welche Anfang der 90er Jahre ein- 
setzte, in dem Buche „der Judenstaat“ von Theodor Herzl 
(1896) ihren ersten wirksamen Ausdruck fand und ihrem 
ersten Kongreß (Basel 1897) seither 5 weitere folgen ließ, 
hat die nationaljüdische Bewegung mit Palästina eng ver- 
bunden, indem sie allein in Palästina das mögliche und not- 
wendige Territorium für ein jüdisches Gemeinwesen erblickt. 
„Schaffung einer öffentlich rechtlich gesicherten Heimstätte 
für das jüdische Volk in Palästina“ lautet ihr Programm, 
um das sich bereits mehr als zweihunderttausend Juden in 
allen Ländern als Anhänger geschart haben, die den Schekel 
(Beitrag) zahlen und einheitlich organisiert sind. 

Die Stärke des Anhangs, die der Zionismus findet, ist 
allerdings in den einzelnen Ländern sehr verschieden. Den 


1) Daniel Deronda. Bd. Il. S. 616. London 1901. 
2) Neu aufgelegt Brünn 1908. 
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besten Boden findet er in Rußland und unter den russischen 
Einwanderern in England, Amerika und Südafrika; beträchtlich 
ist auch noch seine Verbreitung in Rumänien, Galizien und 
der Bukowina; dagegen kann er im übrigen Österreich 
(Niederösterreich, Böhmen, Mähren), in Ungarn, Italien und 
insbesondere in Deutschland, Holland und Frankreich nur 
ganz vereinzelt Anhänger gewinnen. Es offenbart sich in 
dieser verschiedenen Stellung zur zionistischen Bewegung 
der Gegensatz von Ost und West. Wo die Hauptmasse der 
Juden wie in Rußland und Galizien noch eine geschlossene 
Nation mit eigener Kultur bildet, ist die Begeisterung für den 
Zionismus fast selbstverständlich. Der Zionismus verlangt 
von dem Juden nur das Aufgeben seines jetzigen Heimat- 
landes, wo er in schlechtester wirtschaftlicher Lage zahllosen 
gesetzlichen und sozialen Bedrückungen und Beschränkungen 
unterliegt, und verheißt ihm dafür Freiheit und Wohlergehen im 
eigenen Staate auf palästinensischer Erde — gibt es da eine Wahl? 
Der Jude des Ostens kann vielleicht das Ziel des Zionismus 
für unerreichbar halten: begehrenswert bleibt es ihm immer. 
Ganz anders der Jude des Westens. Hier lebt der Jude nicht 
nur in befriedigenden materiellen Verhältnissen, oft in Wohl- 
stand und Reichtum, unter dem Schutz eines geordneten 
Staatswesens, sondern er hat sich auch die Kultur dieser 
Länder angeeignet und würde den Verlust dieser. Güter auf 
das schmerzlichste empfinden. Er setzt, wenn er Zionist — 
für sich selbst, nicht nur für die anderen — wird, einen 
erheblichen Einsatz aufs Spiel, während der Jude des Ostens 
nichts zu verlieren hat. Der Antisemitismus ist für den 
westeuropäischen Juden zwar unangenehm, aber er findet sich 
schließlich mit ihm ab. Und sollte es in dem einen Lande 
gar zu schlimm werden, so verläßt er sich darauf, daß er 
dann immer noch in ein anderes Land ziehen kann, ohne 
daß dies so fern von europäischer Kultur und so abenteuerlich 
zu sein brauchte wie Palästina. Dazu kommt, daß die west- 
lichen Juden infolge moderner Bildung gegenüber den Juden 
des Ostens das Gefühl der Überlegenheit haben, und daß 
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für sie der Gedanke, mit diesen im gleichen Gemeinwesen 
zusammen zu leben, eher etwas Abstoßendes als etwas An- 
ziehendes hat. Nur einzelne vermögen sich über diesen 
Stolz des westlichen Durchschnittsjuden auf seine höhere 
Bildung und Kultur zu erheben und im östlichen Juden den 
ebenbürtigen Bruder zu sehen; es sind meist Leute, die, aus 
den in Westeuropa nur noch spärlich vorhandenen orthodoxen 
Gemeinden und Familien stammend und in der altjüdischen. 
Tradition aufgewachsen, die Religionsgemeinschaft über alle 
anderen Bande setzen. Zu diesen Anhängern des Zionismus 
gesellen sich dann vereinzelte Idealisten und die größere 
Zahl derjenigen, die durch ihre individuellen Verhältnisse 
(ihren Beruf, jüdischen Namen oder. Gesichtstypus) dem 
Antisemitismus ihrer Umgebung besonders ausgesetzt sind; 
je stärker bei diesen das Ehrgefühl entwickelt ist, um so 
unerträglicher werden ihnen die offenen und versteckten 
Zurücksetzungen und Beleidigungen erscheinen, und um so 
stärker werden sie sich aus diesen Verhältnissen heraus 
sehnen und sich dem Zionismus, der radikale Abhilfe 
verspricht, zuwenden. Man kann ruhig behaupten, daß es 
ohne den Antisemitismus überhaupt keinen Zionismus in 
Westeuropa gäbe und daß noch heute der Tod des Anti- 
semitismus auch den Tod des Zionismus in Westeuropa be- 
deuten würde. Es ist kein Zufall, daß in Deutschland die 
Akademiker zu den Zionisten ein so überwiegend großes 
Kontingent stellen, daß man oft glauben möchte, der 
Universitätsbesuch sei für den Eintritt in den Zionismus 
obligatorisch. Es ist nur die Folge der Tatsache, daß auf 
den Universitäten und in den akademischen Berufen der 
Antisemitismus besonders stark, und der akademisch Gebildete 
in der Regel für Zurücksetzungen und Beleidigungen besonders 
feinfühlig ist. Gerade die Lage des begabten und tiefer an- 
gelegten jüdischen Akademikers in Deutschland und Österreich 
war vor dem Zionismus in Wahrheit eine beklagenswerte. 
Seine Signatur war eine innere Zerrissenheit, der tiefe 
Zwiespalt zwischen dem Bestreben, sich in der deutschen 
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Kultur nützlich zu machen, und der überall erfahrenen 
Zurücksetzung, zwischen dem nicht unberechtigten Stolze auf 
eigenes Können, Fleiß und Tüchtigkeit und dem beschämenden 
und erbitternden Gefühle sozialer Geringschätzung.®) Der 
zionistische Gedanke hat hier bei vielen beinahe wie eine 
Erlösung gewirkt. Er hat zum ersten Male wieder ein 
Banner aufgerichtet, um das sich auch diejenigen scharen 
können, die sich zwar als Juden, aber nicht als religiöse 
Juden fühlen, und hat ihnen dadurch einen festen Halt und 
ihrem Leben einen neuen Inhalt gegeben. Wer ermessen 
will, welch bedeutendes Stück Kulturarbeit der Zionismus 
in kurzer Zeit geleistet hat, muß den heutigen zionistischen, 
selbstbewußten, begeisterten und innerlich gefestigten Studenten 
an Österreichischen und deutschen Universitäten mit dem 
zwischen Judentum und Taufe hin und her schwankenden, 
eingeschüchterten und ideallosen Studenten der vorzionistischen 
Zeit vergleichen. 

Aber die Hauptfrage: ist der Zionismus der adäquate und 
zweckmäßige Ausdruck des Strebens nach Erhaltung der 
jüdischen Nationalität? Ist sein Ziel der Verwirklichung fähig 
oder ist es nur ein Rauschmittel, das für den Augenblick 
wohltätig wirkt, weil es über die traurige Wirklichkeit hinweg 
schönere Bilder vor die Seele zaubert? Wir wollen uns bei 
Erörterung dieser Fragen nicht auf politische Orakeleien ein- 
lassen und deshalb unter Ausserachtlassung der großen sich 
entgegenstellenden politischen Schwierigkeiten dasjenige, was 
das ganze gegenwärtige Tun und Trachten der Zionisten aus- 
füllt, als zu ihren Gunsten entschieden ansehen. Wir wollen 
annehmen, der große Moment sei da: der Sultan habe den 
Juden Palästina unter freigewählter jüdischer Obrigkeit und 
beträchtlicher politischer Selbständigkeit zur Besiedlung über- 
lassen, und das jüdische Volk oder eine große Mehrheit 


8) Eine sehr gute, wenn auch mitunter etwas auf die Spitze getriebene 
Darstellung dieser Verhältnisse gibt Nordaus Drama „Doktor Kohn“ (Berlin 
1899); treffende Schilderungen enthält auch der Roman „Werther, der Jude“ 
von Ludwig Jacobowski (4. Aufl. Dresden 1903), 
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desfelben in allen Ländern sei bereit nach Palästina auszu- 
wandern. Und nun fragt es sich: Taugt dieses Land und 
dieses Volk zur Gründung eines politischen Gemeinwesens ?*) 

Wir wollen, was zunächst das Land anbetrifft, wieder 
von allen klimatischen Schwierigkeiten, die Palästina der 
neuen Bevölkerung in gesundheitlicher und bodentechnischer 
Beziehung entgegensetzen könnte, absehen. Es soll nur die 
Frage geprüft werden, ob Palästina überhaupt für eine große 
jüdische Bevölkerung Platz bietet. Palästina hat heut gar 
keine Großindustrie und einen sehr geringen Außenhandel. 
Es steht in bezug auf Technik und Umfang des Ackerbaus, 
auf Verkehr und Gewerbe auf einer sehr niedrigen Stufe und 
nimmt, wenn man die einzelnen Länder nach dem Grade 
ihrer Teilnahme an der Weltwirtschaft gruppiert, keinen 
höheren Rang ein als etwa Persien, Afghanisten oder Marokko. 
Es würde schon der Arbeit mehrerer Jahrzehnte, eines großen 
Kapitals und sachkundigster Verwaltung bedürfen, um Palästina, 
auf diejenige Stufe zu heben, auf der sich heute die christ- 
lichen Balkanstaaten (Rumänien, Serbien, Bulgarien, Griechen- 
land) befinden. Nun haben diese Länder jetzt eine Be- 
völkerungsdichtigkeit von 38,45 bzw. 47,87 bzw. 33,35 bzw. 
37,57 Einwohner pro qkm. Wenn wir annehmen, Palästina, 
das etwa 28000 qkm groß ist (annähernd so groß wie Belgien 
oder die Provinz Posen), könne in absehbarer Zeit dieselbe 
Einwohnerzahl ernähren wie jene Länder, so würde es für etwa 
1100000 Millionen Menschen Raum bieten, d. h. es könnten, 
da die jetzt in Palästina wohnenden 500000 Christen und 
Mohammedaner doch nicht aus dem Lande hinausgeworfen 


4 Wir lassen die Möglichkeit, ein anderes Land als Palästina zur An- 
siedlung zu wählen, unerörtert. Die politischen und ökonomischen Schwierig- 
keiten dürften bei irgend einem anderen Lande — die Auswahl ist ja nicht 
groß — kaum geringer sein als bei Palästina, und der Vorteil, an eine 
glorreiche Vergangenheit anknüpfen und dadurch dem Ziel eine höhere Weihe 
geben zu können (in diesem Moment liegt heut die Hauptanziehungskraft 
des Zionismus, wie die ablehnende Aufnahme des Uganda-Projektes im Jahre 
1903 beweist) ginge verloren. Es ist durchaus klug von den Zionisten, 
daß sie an Palästina festhalten. 
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werden können, etwa 600000 Juden darin Platz finden.°) Mit 
anderen Worten: bei angestrengter, zielbewußter Arbeit ist 
zu hoffen, daß Palästina in einigen Jahrzehnten etwa 5—6% 
aller Juden der Erde zu ernähren im stande sein wird: Ob 
aber ein Staatswesen, das 600000 Juden beherbergt, mit 
denen dann noch obendrein 500000 Volksfremde zusammen- 
wohnen, wirklich das Ideal der Zionisten ist? Denken diese 
in ihrer Mehrzahl nicht vielmehr an eine baldige Vereinigung 
der Hauptmasse der Juden der ganzen Welt in Palästina?‘) 

Es liegt nahe, einzuwerfen, daß Palästina nur durch die 
schlechte türkische Wirtschaft heruntergekommen sei, daß es 
unter einer besseren Verwaltung sehr schnell wieder empor- 
kommen, Großindustrie und Großhandel an sich ziehen und 
dann auch für eine größere Bevölkerung aufnahmefähig sein 
werde. Aber hierbei denkt man sich die Verpflanzung von 
Großindustrieen zu leicht. Seit mehreren Jahrzehnten ist es 
auch das eifrigste Bestreben der oben genannten Balkanländer, 
die eigene Industrie zu heben, und doch ist der Erfolg nur 
ein äußerst langsamer. Oder will man etwa behaupten, die 
natürliche Lage und das Verkehrswesen von Rumänien und 
Bulgarien mit ihren großen schiffbaren Strömen, ihren 


5) „Man überlasse Israel“, sagt Leroy-Beaulieu, (Die Juden und der 
Antisemitismus. Deutsche Übersetzg. S. 330. Wien 1893) „alles Freiland 
Syriens mit der Wüste bis zum Euphrat; es vermöchte nicht dem 3, oder 
4. Teil der europäischen Juden Brot zu geben. Es wird schon viel sein, 
wenn das alte Land Kanaan und die benachbarten Gebiete deren einige 
Hunderttausend aufzunehmen vermögen.“ 

6) Wir wissen, daß viele Zionisten, wenn auch das zionistische Pro- 
gramm nur von Palästina spricht, auch die Nachbarländer Palästinas — 
man nennt sie oft Nebenländer Palästinas, was ebenso euphemistisch wie 
falsch ist, da jedes von ihnen 10—20 mal größer als Palästina und größten- 
teils auch wirtschaftlich viel weiter entwickelt ist —, insbesondere Syrien, 
Mesopotamien, Kleinasien zur Besiedlung mit heranziehen wollen. Es wird 
hierbei nur nicht berücksichtigt, daß diese Länder schon 3200000 bzw. 
1650000 bzw. 8400000 nichtjüdische Einwohner haben, die Juden in ab: 
sehbarer Zeit dort also immer eine kleine Minderheit bilden würden. Und 
ist denn Vorderasien so ohne weiteres feil? Auf dem Papiere läßt sich 
natürlich leicht über ganze Länder verfügen. 


284 


zahlreichen prachtvollen Häfen am verkehrsreichen Schwarzen 
Meere sei schlechter als die Palästinas, das keinen schiffbaren 
Strom und kaum einen brauchbaren Hafen hat? 

Es wird. also nötig sein, die Hoffnungen in betreff der 
Zahl der Juden, die in Palästina angesiedelt werden könnten, 
erheblich herabzustimmen. Aber haben die Juden heute selbst 
diese geringe Zahl von 600 000 Personen unter sich, welche 
zur Ansiedlung in Palästina geeignet sind? Wir müssen 
diese Frage verneinen, weil wir als einen zur Ansiedlung in 
Palästina geeigneten Juden nur einen solchen betrachten 
können, der gewisse wirtschaftliche und kulturelle Anforde- 
rungen erfüllt. Nimmt man die heutigen Juden aller Länder 
als Gesamtheit, so sind von ihnen vielleicht 70% im Handel 
und als Unternehmer und Angestellte. in der Großindustrie, 
etwa 20% als Handwerker und Arbeiter, höchstens 1% im 
Ackerbau und die übrigen 9% in sonstigen Berufsarten (Be- 
amte, gelehrte Berufe usw.) tätig. Dagegen müßte in Palä- 
stina, falls seine Besiedlung jetzt zielbewußt in Angriff ge- 
nommen wird, eine Bevölkerung angesiedelt werden, die, selbst 
wenn von vornherein die Einbürgerung von Handwerk und 
Großindustrie mit allen Kräften angestrebt wird, in ihrer 
großen Mehrheit — sagen wir zu vier Fünftel — aus Acker- 
bauern besteht und nur ein Fünftel Angehörige anderer Be- 
rufe enthalten darf. Denn in einem Lande, das so weit ab 
vom Weltverkehr ist und dessen inneres Verkehrswesen noch 
so im argen liegt, muß vorläufig die Urproduktion (Ackerbau, 
Viehzucht), die Hauptrolle spielen. Eine Industrie, die mit 
Europa und Amerika erfolgreich auf dem Weltmarkte konkur- 
rieren soll, läßt sich nicht aus der Erde stampfen; ihre Ent- 
wicklung und Installierung erfordert selbst unter günstigsten 
Verhältnissen viele Jahrzehnte und bleibt selbst dann bei 
den wechselnden Konjunkturen des Weltmarktes bis zu 
ihrer völligen Konsolidation noch lange Zeit in ihrer Existenz 
und Rentabilität unsicher. Unseres Erachtens müßten die 
600 000 Juden, die Palästina in den nächsten (vielleicht 3) 
Jahrzehnten bei verständiger Kolonisation nach dem oben 
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Gesagten aufnehmen könnte, wenn man die Familie zu 5 
Köpfen rechnet, aus 90/100000 Familien von Ackerbauern 
und nur aus 20/30000 Familien von Handwerkern, Arbeitern, 
Kaufleuten, Technikern, Ärzten usw. bestehen.’) 

Diese 100 000 jüdischen Bauernfamilien sind jedoch heute 
nicht vorhanden, da es in der ganzen Welt bestenfalls 10 000 
jüdische Bauernfamilien gibt (vgl. Kapitel 13), und selbst von 
diesen ein ziemlicher Teil ihre jetzigen Wohnsitze wohl nicht 
ohne weiteres aufgeben würde. Es würde also notwendig 
sein, durch Ackerbauschulen, Kolonien usw. jüdische Bauern 
erst heranzubilden, da in Palästina, wenn die Besiedlung nicht 
von vornherein ein totgeborenes Kind sein soll, natürlich 
nicht mit ungelerntem Material experimentiert werden darf, 
vielmehr nur wirkliche Landwirte als Kolonisten dorthin ge- 
schickt werden dürfen. Der Ansatzpunkt, von dem aus eine 
Besiedlung Palästinas verwirklicht werden kann, liegt also 
heute nicht in einer überstürzten Einwanderung nach Palästina, 
sondern in der Schaffung von jüdischen Bauern für Palästina. 

Das ökonomische Programm für die Besiedlung Palästinas 
würde sich hiernach auf die Forderung beschränken, inner- 
halb der nächsten 3—4 Jahrzehnte etwa 100000 Familien 
von Bauern, die sich vorher schon als Bauern bewährt haben, 
und etwa 20000 Familien aus anderen Berufen in Palästina an- 
zusiedeln und daselbst die Anfänge einer Großindustrie und 
eines geordneten Eisenbahn- und Seeverkehrs zu schaffen. 
Wem bekannt ist, welchen Schwierigkeiten schon die An- 
siedlung der 700 jüdischen Bauernfamilien, die heut in 
Palästina wohnen, begegnet ist, der wird dies Programm noch 
für zu weitgehend und optimistisch halten; dem Zionisten 
dagegen mag es geradezu armselig erscheinen,®) und es ist 


?) Wir lassen hierbei die jetzige jüdische Bevölkerung Palästinas 
(etwa 700 Bauernfamilien mit 4000 Seelen und 74000 Nichtackerbauer) 
außer Betracht. 

®) Man kann vielen Zionisten den Vorwurf nicht ersparen, daß sie 
von ihrem Ziele so enthusiasmiert sind, daß sie allen Wirklichkeitssinn ver- 
lieren. Es bleibt völlig unbegreiflich, daß auf dem 6. Kongreß (1908) das 
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ja ganz richtig, daß ein Gemeinwesen, in dem nach 30 Jahren 
600 000 Juden neben etwa der gleichen Zahl Volksfremder 
wohnen werden, weder als eine Zufluchtsstätte für das 
jüdische Volk und ein radikales Heilmittel gegen die heutige 
Judennot, noch gar, wie es sich viele Zionisten denken, als 
eine politische Macht angesehen werden kann, an der auch 
die in Europa und Amerika verbleibenden Juden einen 
politischen Rückhalt hätten. 

Und nun die fernere Frage: welcher Kulturschicht sollen 
die Juden, welche die Zionisten in Palästina ansiedeln wollen, 
angehören? Sollen es stockorthodoxe, kulturfeindliche Juden 
aus Osteuropa oder Nordafrika, sollen es die etwas weniger 
orthodoxen jüdischen Einwanderer in England und Amerika 
oder sollen es die religionsentfremdeten, mit moderner Kultur 
genährten Juden Westeuropas sein? Oder will man die An- 
siedler unterschiedslos aus allen diesen Schichten rekrutieren ? 
Von zionistischer Seite ist hierüber noch nichts verlautbart, 
obwohl die Frage außerordentlich wichtig ist. Schon die 
heutige zionistische Organisation krankt an dem Antagonis- 
mus von Ost und West. Die westeuropäischen Juden nehmen 
in ihr infolge ihrer größeren weltlichen Bildung eine Be- 
deutung ein, welche die Bedeutung der zionistischen Be- 
wegung in Westeuropa weitaus übertrifft. Das wäre an sich 
nicht schlimm, wenn nicht auch ein latenter Antagonismus 
zwischen dem West- und dem Osteuropäer in betreff der Auf- 
fassung des Endzieles bestände. Der erstere denkt — vgl. 
Herzis Schrift „Altneuland“ — an einen Staat, der in 
bezug auf Verfassung, Institutionen, Wirtschaft und Technik 
der modernste aller modernen Staaten ist; der andere 
glaubt im großen und ganzen an ein Weiterbestehen der 


’ 


Uganda-Projekt hauptsächlich damit empfohlen wurde, daß Palästina vor- 
läufig verschlossen sei und man für die gedrückten und gefährdeten Juden 
in Rußland sofort etwas tun müsse. Nun könnte Uganda im aller- 
günstigsten Fall in Jahrzehnten noch nicht soviel Juden aufnehmen 
(50 000.— 10000 Familien), wie jetzt alljährlich von Rußland nach England 
und Amerika auswandern, und dann soll dies die sofortige Abhilfe sein? 
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kulturellen Verhältnisse, wie sie jetzt im Judentum ÖOst- 
europas vorhanden sind, nur daß der Druck und die 
Verfolgungen von christlicher Seite wegfallen. An eine 
radikale Veränderung seiner Lebensverhältnisse, Übergang 
zu Ackerbau und Arbeit in Fabriken, an ein gewaltiges 
Zurückdrängen der religiösen Anforderungen, an ein Vertraut- 
werden mit profaner Wissenschaft usw. denkt er kaum. Und 
so besteht die Gefahr, daß die westeuropäischen Juden, die 
im Zionismus die Führerrolle spielen und den Zionismus in 
ihrer Auffassung propagieren, die Fühlung mit der großen 
Masse verlieren. Und da sie andererseits nichts tun, die 
zionistische Masse in Osteuropa zu anderen Ansichten zu 
bringen, sondern den Antagonismus latent weiter schleppen, 
so könnte es kommen, daß sie, wenn es sich darum handelt, 
den ersten Schritt zur Verwirklichung ihres Zieles zu unter- 
nehmen, bei ihren Anhängern in Osteuropa kein Verständnis 
finden und sich als Offiziere ohne Soldaten entpuppen. Heut 
glauben die Zionisten noch, daß sich die Kluft zwischen den 
westlichen und östlichen Juden, da sie durch äußere Ver- 
hältnisse entstanden sei, auch wieder überbrücken lasse und 
daß es möglich sei, beide sehr bald zu einer homogenen 
Volksmasse zusammenzuschweißen. Das dürfte aber eine 
Täuschung sein. Zwar ist es richtig, daß sich die Ver- 
schiedenheit zwischen Ost und West erst in den letzten 100 
bis 150 Jahren herausgebildet hat. Aber 100 Jahre sind 
kein geringer Zeitraum, wenn man zugleich berücksichtigt, 
daß sie unter der Herrschaft der Aufklärung und des 
Liberalismus das denkbar beste Milieu darboten, um den 
westlichen Juden vom ursprünglichen Judentum zu ent- 
fernen. Die 100 Jahre sind dieser Entwicklung so günstig 
gewesen, daß man sagen kann: wenn man mit allen Mitteln 
bewußter Anpassung in einem jüdischen Gemeinwesen die 
östlichen Juden als Gesamtheit’) auf das Kulturniveau des 


®) Natürlich ist es etwas ganz anderes, den einzelnen osteurop. Juden 


in geeigneter westeuropäischer Umgebung zu ändern; dazu genügen 
oft wenige Jahre. 
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westlichen Juden bringen wollte, so würde ein geringerer 
Zeitraum dazu kaum ausreichen. Soll also das neue Ge- 
meinwesen nicht von vornherein infolge der Verschiedenheit 
des Kulturniveaus und des daraus folgenden Mangels an Ein- 
heitlichkeit und Einmütigkeit seiner Bürger den schwersten 
Erschütterungen ausgesetzt sein, so werden die Ansiedler nur 
einer der oben genannten Schichten entnommen werden 
dürfen. Bei der durchaus zurückhaltenden oder sogar ab- 
lehnenden Aufnahme, die der Zionismus heut bei den west- 
lichen Juden findet, und der außerordentlich geringen Aus- 
sicht, aus ihnen Bauern in irgend erheblicher Anzahl zu 
schaffen, kann es keinem Zweifel unterliegen, daß nur die 
Juden in Osteuropa oder ihre Exklaven in England und 
Amerika die Ansiedler für Palästina liefern können. Ein 
ausschließlich aus osteuropäischen Juden gebildetes Gemein- 
wesen würde aber den Orthodoxismus und mit ihm die Feind- 
schaft gegen das -Geistesieben der Gegenwart nach Palästina 
einführen und gerade .den Teil der Juden fördern, der infolge 
seines Abschlusses von aller modernen Kulturarbeit zu den 
geringsten Hoffnungen in bezug auf das Hervorbringen einer 
eigenen wertvollen Kultur Anlaß gibt. Das verhältnismäßig 
beste Material würden die nach England und Amerika ein- 
gewanderten Juden abgeben, die, soweit die schon in England 
geborene oder erzogene Generation in Betracht kommt, zwar 
in Sprache, Fühlen und Denken noch der ostjüdischen Kultur 
angehören, aber der modernen Kultur nicht feindselig gegen- 
überstehen und jüdisches Volkstum und jüdische Religion 
nicht für identische Begriffe ansehen. Aber da diese nur 
ı Million zählen und jedenfalls nur zum geringen Teile ihr 
neues Vaterland, in dem sie volle politische und wirtschaftliche 
Freiheit genießen, gegen Palästina einzutauschen und dort 
als Ackerbauer zu leben geneigt sein werden, so kann der 
Zionismus auf den Zufluß osteuropäischer Juden nicht ver- 
zichten. Er müßte daher schon jetzt auf die Kultur derselben 
in einer den. obigen Ausführungen entsprechenden Weise 
einwirken, wenn er das neue Gemeinwesen .davor bewahren 
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will, entweder ein Spielball widerstreitender Parteien oder 
eine Hochburg des Orthodoxismus zu werden. 

Eine gewisse Einheitlichkeit der Kulturanschauungen ist 
um so notwendiger, als in einem jüdischen Gemeinwesen 
eine einheitliche Leitung ohnehin schwerer sein dürfte als 
in irgend einem anderen Volke. Für ein jüdisches Gemein- 
wesen ist die hohe Intelligenz der Juden, die ihnen in ihren 
jetzigen Heimatländern so vorteilhaft ist, eine große Gefahr, 
weil sie aus jedem einzelnen eine geistige Potenz macht und 
die Bildung einer breiten Volksmasse verhindert, die infolge 
ihrer geringeren geistigen Beweglichkeit und langsameren 
Denkens dem Staatsschiff als Ballast einen ruhigen Gang 
verleiht. Jeder europäische Staat hat einen solchen Ballast, 
und es kann zum mindesten fraglich erscheinen, ob ein 
demokratisches Gemeinwesen ohne ihn die nötige Stabilität 
hat. Man braucht sich nur die schrecklichen Parteiungen im 
letzten Jahrhundert des Bestehens des jüdischen Staates und 
den heut unter den Juden herrschenden Mangel an Disziplin 
und freiwilliger Unterordnung vor Augen zu halten, um zu 
erkennen, daß hier in der Tat eine Gefahr vorliegt, die 
größte Beachtung erfordert. 

Nach all dem Gesagten scheint uns das zionistische End- 
ziel nur nach umfangreichen und zeitraubenden Vorarbeiten 
und nur in einem sehr beschränkten Rahmen ausführbar. 
Was seine Zweckmäßigkeit anbelangt, so ist kein Zweifel, daß 
die politische Einheit für eine einheitliche Nation stets sehr 
erwünscht ist und der Erhaltung der Nation große Dienste 
leistet. Unrichtig ist es aber, wie wir das im vorigen Kapitel 
näher ausführten, und wie das Beispiel der Juden seit 2 Jahr- 
tausenden, der Polen seit 100 Jahren, der Deutschen in 
Österreich und den russischen OÖstseeprovinzen, der Ruthenen 
in Galizien und Rußland, der Schotten und Iren in England, 
der Armenier in Rußland und in der Türkei zeigt, die politische 
Einheit und Unabhängigkeit auf eigenem Territorium für das 
einzige und absolut notwendige Band zu halten. Der Freund 
der Erhaltung des jüdischen Volkstums, der als Zionist wie, 
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fasziniert immer nur auf die Erwerbung von Palästina hin- 
blickt, kann deshalb, obwohl sein Ziel nicht falsch ist, doch 
sehr leicht vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit unklug 
handeln, indem er über der einen entfernten Möglichkeit die 
in seinem Bereich liegenden anderen Möglichkeiten zur 
Förderung des jüdischen Volkstums übersieht und so seine 
Kräfte heut am unrichtigen Punkte einsetzt. Mit anderen 
Worten: die Erwerbung von Land und politischer Unab- 
hängigkeit kann ein richtiges Endziel und doch ein falsches 
Gegenwartsziel sein. 

Nun ist nicht zu verkennen, daß der nationale Gedanke 
nur dadurch, daß er sich in das zionistische Gewand hüllte 
und den Landerwerb in Palästina zu seinem Schiboleth machte, 
in das Volk eindringen konnte, das sich nie für theoretische 
Darlegungen, sondern stets nur für bestimmte Ziele begeistert. 
Auch die Bestrebungen zur Organisation und Hebung des vierten 
Standes fanden in das Proletariat erst Eingang, nachdem sie 
die Vergesellschaftung der Produktionsmittel zu ihrem Programm 
gemacht hatten. Wie aber schon heut in der sozialistischen Partei, 
da die Verwirklichung des Endziels nicht näher rückt, sich 
Stimmen erheben, welche vor allem Gegenwartsarbeit fordern, 
so wird auch für den Zionismus, wenn er durch den Wider- 
stand der Türkei weiterhin zur Rolle des tönernen Löwen 
verurteilt ist, sehr bald die Stunde kommen, wo seine An- 
hänger sein Programm einer gründlichen Revision unterziehen. 
Gut, wenn sie dann wenigstens den Nationalitätsgedanken 
festhalten und sich wie die sozialistischen Revisionisten damit 
trösten, daß das Ziel (Zion) nichts und die Bewegung (die 
Erhaltung der jüd. Nationalität) alles ist; schlimm, wenn sich 
ihr nationaler Enthusiasmus lediglich auf dem schwanken 
Grunde der gefühlsmäßigen Zuneigung und Bewunderung für 
Zion aufgebaut erweist und mit diesem Idol rettungslos in 
Trümmer stürzt. 

Es will uns scheinen, daß es für den Zionismus schon 
heut an der Zeit ist, seine Taktik zu ändern und zwar in 
der Richtung, daß er die Erreichung des „charter“ nicht als 
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den Anfang, sondern als das Ende seiner Tätigkeit betrachtet. 
Er braucht die Kolonisation in Palästina nicht aufzugeben. 
Sie kann und soll vielmehr als nationales Werk bei- 
behalten werden, da sie, wenn sich Juden aller Länder an 
ihr beteiligen, wie kaum etwas anderes geeignet ist, ein fester 
Kitt für all diese Juden und eine ständige Quelle nationaler 
Begeisterung zu werden. Aber die Bemühungen um sofortige 
Erlangung des charter stellen heut eine unnütze Kraftver-. 
geudung dar. Würde der charter gewährt, so kämen die 
Zionisten in die größte Verlegenheit, was sie auf Grund des- 
selben beginnen sollten, da alle Vorarbeiten zu einer rationellen 
Großkolonisation Palästinas noch ungetan sind und der charter 
deshalb garnicht ausgenutzt werden könnte. Allein auf die 
Erwerbung des charter dürfen die national-jüdischen Be- 
strebungen auch deshalb nicht gebaut werden, weil die 
Erreichung desfelben stets vom guten Willen politischer 
Mächte abhängt, und das jüdische Volk keinerlei Möglichkeit 
hat, politischen Widerstand zu brechen. Auch ist nicht zu 
vergessen, daß öffentlich-rechtliche Verträge von sehr zweifel- 
haftem Werte sind, solange hinter dem einen Vertragschließenden 
keine reale Macht steht, welche die strikte Erfüllung zu 
kontrolieren und notfalls zu erzwingen in der Lage ist. 

Zu alledem kommt, daß, wenn die Kolonisation in Palästina 
auch noch so gut vonstatten gehen sollte, doch der Schwerpunkt 
des jüdischen Volkes im 20. Jahrhundert nicht in Palästina, 
sondern in Europa liegen wird, und daß die dem jüdischen Volks- 
tum in Europa drohenden Gefahren größte Aufmerksamkeit und 
eine wirksame Propaganda im nationalen Sinne erfordern. Das 
Schicksal des jüdischen Volkes in der Zukunft hängt viel 
weniger davon ab, ob und wann die Zionisten vom Sultan den 
charter erhalten, als davon, wie sich die osteuropäischen Juden 
unter dem Einflusse der von Westen eindringenden anders- 
artigen Wirtschafts- und Kultur-Verhältnisse verhalten werden. 
In Osteuropa wird es sich entscheiden, ob das jüdische 
Volk weiter existieren und ob und welchen Anteil es an 
der Menschheitskultur nehmen wird. Insofern ist das 
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20. Jahrhundert für die Zukunft des Judentums vielleicht 
von größerer Wichtigkeit als irgend ein früheres seit 
der Zerstreuung. Nur von Osteuropa aus, nicht von den 
Juden Westeuropas, die schon zu weit vom jüdischen 
Volkstum abgefallen sind, kann die jüdische Renaissance 
ausgehen. Wenn von den Juden Westeuropas überhaupt 
noch etwas für das jüdische Volk zu retten ist, so kann dies 
‚nur dadurch geschehen, daß in Osteuropa sich wirkliches 
jüdisches Eigenleben auf der Grundlage moderner Bildung 
und ein stolzes jüdisches Nationalgefühl entfaltet. Dann 
werden sich vielleicht auch die disjecta membra in West- 
europa, an denen der Zionismus heut vergebens seine Werbe- 
kraft versucht, weil ihm der Hintergrund einer auch dem 
Westeuropäer erstrebenswerten jüdischen Kultur fehlt, wieder 
zu ihrem Volke sammeln und stolz und freudig ihr Volkstum 
bekennen. Denn erst dann werden sie nicht nur aus Pietät, 
dem löcherigen Deckmantel aller noch so unvernünftigen Maß- 
nahmen und des Mangels eigener Initiative, sondern mit 
gutem Wissen und Gewissen Juden sein können. Palästina 
mag das Ziel, aber Nationalbewußtsein und moderne National- 
kultur muß jetzt das Feldgeschrei der nationaljüdischen Bewegung 
sein. Alle Bestrebungen, welche die politische und wirtschaft- 
liche Lage der östlichen Juden zu bessern, ihren Bildungsgrad 
und körperliche Regeneration zu fördern geeignet sind, müssen 
unter steter Betonung des Nationalitätsgedankens unterstützt 
werden. 

Je mehr auf diese Weise die Erkenntnis, daß das Juden- 
tum nicht nur eine Religion, sondern vor allem eine Nation 
ist, vorrückt, um so mehr wird die Religion als Bindemittel 
des jüdischen Volkes entbehrlich. Wie sich die europäischen 
Nationen von der Religion, die im Mittelalter alle sonstigen 
nationalen Unterschiede auslöschte, emancipiert haben und 
sich trotz der gemeinsamen Religion als verschiedene Volks- 
individualitäten fühlen, so wird auch den Juden die Einsicht 
aufgehen, daß sie noch viel mehr Gemeinsames haben als die 
Religion. Schon heute hat, obwohl sich der Zionismus jedes 
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Angriffs auf die Orthodoxie enthalten hat, allein die durch 
die zionistische Agitation verbreitete Erkenntnis, daß man, 
wie die zionistischen Führer in figura zeigten, ein modern 
gebildeter Mann und doch ein begeisterter Jude sein kann, 
in weiten Kreisen der orthodoxen Juden beinah revolutionierend 
gewirkt. Was Moses Hess!) vor 4 Jahrzehnten in bezug 
auf die östlichen Juden prophezeit hat: „Die starren Formen 
des orthodoxen Judentums — — —- werden nur von innen 
heraus, durch die Keimkraft der lebendigen Idee der jüdischen 
Nationalität und ihres Geschichtskultus, naturgemäß gesprengt“, 
scheint in Erfüllung zu gehen. Freilich ist es erst der 
Anfang und der Orthodoxismus noch weit von seiner Auf- 
lösung entfernt. Aber die Einsicht, daß man jüdisch fühlen, 
mit Leib und Seele Jude sein könne, ohne die Quisquilien 
des jüdischen Rituals zu befolgen, hat den osteuropäischen 
Juden gegen die Vernachlässigung der Zeremonien und die 
Aneignung moderner Bildung milder gestimmt. Die Zahl 
der Juden im Osten, welche, trotzdem sie im Ghettomilieu 
groß geworden und echte Juden sind, sich doch von der 
Orthodoxie befreit haben, ist im Wachsen begriffen. Diese 
Elemente bilden das brauchbare Baumaterial für ein jüdisches 
Gemeinwesen, und ihre Stärkung muß deshalb die Aufgabe 
jeder national-jüdischen Agitation sein. Es ist dabei durchaus 
nicht nötig, den offenen Bruch mit allem Herkommen zu 
proklamieren. Manche den Juden lieb gewordene Bräuche 
mögen ruhig beibehalten werden. Nur darf darüber keine 
Unklarheit bestehen, daß sie nicht religiösem Sklavengehorsam, 
sondern freiwilliger Achtung gegenüber einstigen Schöpfungen 
der jüdischen Volksseele entspringen und der stetigen Ver- 
änderung nach Maßgabe der wandelnden sittlichen und 
ästhetischen Anschauungen unterliegen. 

Ein Einwand gegen die Parole: Nationalbewußtsein und 
moderne Nationalkultur könnte dahin gehen, daß die moderne 
Kultur auf fremdem Volkstum gewachsen sei. Aber ist es 
eine Schande für ein Volk, sich fremde Kulturerrungenschaften 

’%) Rom und Jerusalem. S. 24, 2, Aufl. Leipzig 1899, 
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nutzbar zu machen? Dann müßte die ganze Geschichte des 
menschlichen Kulturfortschritts ebenso bezeichnet werden, 
denn sie beruht darauf, daß ein Volk die Kulturerrungen- 
schaften eines anderen Volkes entlehnt und auf denselben 
weiter baut. Das jüdische Volk empfängt die Früchte der 
Kulturarbeit der indogermanischen Völker ja nicht ohne Gegen- 
gabe. Es wetteifert durch das aus seinem Schoße hervor- 
gegangene Christentum in seinen Verdiensten um die Welt- 
kultur mit den Hellenen und hat durch seine Söhne in der 
hellenistischen, spanisch-arabischen und gegenwärtigen Kultur- 
epoche den Beweis dafür geliefert, daß es in hohem Maße 
befähigt ist, mit den anderen Völkern um die Palme der 
Förderung von Erkenntnis, Kunst und Technik zu ringen. 
Übrigens ist die Forderung moderner Kultur für die ost- 
europäischen Juden natürlich nicht so zu verstehen, als ob 
die Juden nun nach Art der Affen diese Kultur nachahmen 
und alles Eigene ablegen sollten. Das würde sie gerade an 
den Punkt bringen, wohin die heutigen westeuropäischen Juden 
zum Schaden des jüdischen Volkstums vielfach gekommen sind: 
keine eigenen Kulturwerte und damit kein Recht auf Sonder- 
existenz mehr zu besitzen. Es gilt vielmehr, aus der modernen 
Kultur nur Anregung und Antrieb zu eigenem neuen Schaffen 
zu gewinnen; nicht die letzten Ergebnisse, sondern die 
Prinzipien der modernen Kultur sollen im Judentum Eingang 
finden. Wie in der neuesten Zeit die Japaner trotz bereit- 
williger Aufnahme von Elementen der europäischen Kultur 
doch ihre eigene Kultur nicht aufgegeben, sondern nur in 
Anlehnung an die fremde Kultur neuartig entwickelt haben, 
so darf auch die Losung der osteuropäischen Juden nicht 
sein, das Eigene achtlos fortzuwerfen, sondern es, befruchtet 
von der fremden Kultur, zu entwickeln und auszubauen. 
Insbesondere muß die eigene Sprache — als notwendiges 
Korrelat der eigenen Kultur — erhalten und gepflegt werden. 
Es mag sein, daß die hier vorgezeichneten Ziele einer 
nationaljüdischen Bewegung manchem zu nüchtern erscheinen, 
der sich an der Wiederaufrichtung Zions berauschte. Aber 
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Zion ist fern und jene Wirkungsmöglichkeit ist nah. Es ist 
viel nützlicher, allerdings auch viel schwerer, an der Wirk- 
lichkeit umgestaltend zu arbeiten, als sich für Zukunftser- 
wartungen zu begeistern und die Hände in den Schoß 
zu legen. 

Zion wird dort sein, wo kraftvolles jüdisches Volkstum, 
seines Wertes und Zieles bewußt, in Fühlung mit der mensch- 
lichen Gesamtkultur pulsiert. Gelingt es, dieses Zion unter 
den Juden Osteuropas, die mit ihren 7 Millionen Seelen und 
ihrer geistigen Regsamkeit ohnehin kein unbeachtlicher 
Faktor im Völkerleben Europas sind, aufzurichten, so wird 
es ein festeres Bollwerk gegen alle Feinde des jüdischen 
Volkes sein als die festesten Zinnen auf Moria und 
wird möglicherweise eines Tages im Wandel der Zeiten 
und politischen Geschicke mit Leichtigkeit die Frage der 
Landerwerbung und Staatsgründung lösen, an welcher der 
Zionismus seine Kräfte vor der Zeit vergeblich verzehrte. 
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